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PROLOG

Schwankend stolperte der Wolf fort von der Höhle. Er wusste, dass jemand ihn suchte und dass er sich diesmal nicht selbst schützen konnte. Er war fiebrig und krank, und sein Kopf hämmerte so sehr, dass es schmerzte zu laufen. Er konnte kaum klar denken.

Nach all dieser Zeit, nach all seiner Vorbereitung, würde er von einer Krankheit zu Fall gebracht werden.

Die Ranken des Suchenden streckten sich abermals aus, strichen über ihn hinweg, ohne ihn zu erfassen oder innezuhalten. Die Nordlande steckten voll wilder Magie – weshalb andere Magie hier nicht richtig funktionierte. Der Sucher hielt Ausschau nach einem Zauberer. Er würde den Wolf, in dem sich der Mann verbarg, niemals bemerken, solange das Fieber ihn nicht verriet.

Er sollte sich ruhig verhalten, das war die … aber die Furcht war zu groß, und seine Krankheit vernebelte seine Gedanken.

Der Tod schreckte ihn nicht; manchmal dachte der Wolf sogar, dass er bloß hierhergekommen war, um ihn zu suchen. Wovor er viel größere Angst hatte, war, dass er nicht sterben würde, war das, wozu er dann werden würde. Vielleicht befand sich der, der dort nach ihm forschte, nur einfach so und ohne festes Ziel auf der Jagd – doch als der Wolf das dritte Umhertasten spürte, wusste er, wie unwahrscheinlich das war. Durch irgendetwas musste er sich verraten haben. Ihm war immer klar gewesen, dass er eines Tages gefunden werden würde. Nur dass dies in einem Moment geschähe, in dem er so schwach war, hätte er niemals gedacht.

Er versuchte sich besser mit der Form zu verbinden, die er angenommen hatte, noch mehr in dem Wolf aufzugehen. Es gelang.

Das vierte Knistern von Magie, der Magie des Suchers, war für den Wolf zu viel. Er war ein weit simpleres Geschöpf als der Magier, der sich in ihm verbarg. Wurde der Wolf in Angst versetzt, so griff er entweder an oder lief weg. Da niemand da war, den er angreifen konnte, lief er.

Erst als der Wolf erschöpft war, war der Mann imstande, sein Menschsein zu sammeln – ein Witz, sein Menschsein –, nun ja, er sammelte sich und hörte auf zu laufen. Die Rippen schmerzten vom schweren Atmen, und die harten Fußballen waren zerschnitten von Steinen und Eiskristallen, die es in einem Land, in dem die Sonne das Geschenk des Winters nie ganz hinwegzuschmelzen vermochte, überall gab. Obwohl er sich heiß und fiebrig fühlte, fröstelte er. Er war krank.

Er konnte nicht einfach weiterrennen – und es war nicht nur der Wolf, der nach Entkommen lechzte. Denn Rennen würde ihn nicht retten, nicht vor dem, wovor er floh.

Er schloss die Augen, doch das hielt seinen Kopf nicht davon ab, im Rhythmus seines rasenden Pulses zu hämmern. Wenn er nicht vorhatte, hier draußen zu sterben, musste er sich ein Versteck suchen. Irgendeinen warmen Platz, wo er ausharren und wieder zu Kräften kommen konnte. Er hatte Glück, dass er in den Süden gekommen war, und es war Hochsommer. Wäre jetzt Winter, bestünde seine einzige Chance darin, wieder zu den Höhlen zurückzukehren, von denen er fortgerannt war.

Ein Laubhaufen unter einem Espendickicht erregte seine Aufmerksamkeit. Wenn er tief genug und es darunter trocken war, sollte dies als Unterschlupf reichen. Er setzte sich wieder in Bewegung, den Hügel hinab und in Richtung der Bäume.

Es gab nicht das geringste warnende Anzeichen. Der Boden unter ihm gab so urplötzlich nach, dass er zehn Fuß tiefer auf einem Stoß verrotteter Pfähle aufschlug, noch bevor er überhaupt realisierte, was passiert war.

Es war eine alte Fallgrube. Er wollte wieder aufstehen und stellte fest, dass es mit seinem Glück doch nicht so weit her war, wie er gedacht hatte. Die Pfähle waren gebrochen, als er auf sie herabgestürzt war, doch leider traf dies auch auf sein Hinterbein zu.

Vielleicht hätte er etwas unternehmen können, wenn er nicht so krank, nicht so müde gewesen wäre. Einstmals, vor langer Zeit, hatte er gelernt, Schmerz beiseite zu schieben, während er seine Magie benutzte. Doch diesmal wollte es ihm, so sehr er sich auch bemühte, einfach nicht gelingen, nicht bei seinem vom Fieber geschüttelten Körper. Ohne Magie, mit einem gebrochenen Bein, saß er hier fest. Die verrotteten Pfähle bewiesen, dass niemand mehr die Falle kontrollierte – niemand kommen würde, ihn zu befreien oder kurz und schmerzlos zu töten. Und so würde sein Ende ein langsames sein.

Aber das war in Ordnung, denn wenn er die Wahl hätte, wurde er lieber nicht befreit als erwischt werden.

Das hier war eine Falle. Aber es war nicht seine Falle.

Vielleicht, dachte der Wolf, während seine unverletzten Beine ein weiteres Mal nachgaben, vielleicht war es gut, nicht mehr davonlaufen zu können Das Erdreich unter ihm war kalt und nass, und die Hitzeschwalle, die sein Körper wegen des Fiebers und der wilden Hatz aussandte, verloren sich in der Kühle der Umgebung. Er zitterte vor Kälte und Schmerz und wartete geduldig … beinahe glücklich. Wartete, dass der Tod ihn umfing und ihn holte.

»Wer im Sommer in die Nordlande reist, entgeht vielleicht den Schneestürmen, aber dafür bekommt er jede Menge Matsch.« Aralorn, Stabsknappe, Meldegängerin und Kundschafterin der Sechsten Feldhundertschaft, trat gegen einen Stein, der in einem bescheidenen Bogen durch die Luft flog und mit einem unbefriedigenden Plopp direkt vor ihr auf dem schlammigen Pfad landete.

Eigentlich war es nicht wirklich ein Pfad. Hätte er nicht vom Dorf aus direkt zu dem gut genutzten Lagerplatz geführt, an dem sich ihre Einheit gegenwärtig befand, hätte sie ihn bestenfalls eine Wildspur genannt, auf den noch nie ein menschlicher Fuß getreten war.

»Ich hätt’s ihnen sagen können«, schimpfte sie. »Aber mich hat ja keiner gefragt.«

Sie machte einen weiteren Schritt, und ihr linker Stiefel versank gute fünfzehn Zentimeter in einer Stelle, die ganz genauso aussah, wie das Stück davor, und welches ihr Gewicht anstandslos getragen hatte. Sie zog den Fuß heraus, versuchte erfolglos, den dicken Schlamm abzuschütteln. Als sie sich wieder in Bewegung setzte, wog ihr matschbedeckter linker Stiefel doppelt so viel wie der rechte.

»Ich schätze mal«, sagte sie schicksalsergeben, während sie weiterstapfte, »eine Übung ist nicht dazu gedacht, Spaß zu haben, und es kommt ja durchaus mal vor, dass man im Morast kämpfen muss. Aber es ist ja nicht so, als wenn es an wärmeren Orten keinen Morast gäbe. Wir könnten zum Beispiel im alten Großen Sumpf auf die Jagd nach den Uriah gehen. Das wäre eine gute und zweckdienliche Übung, nur dass uns niemand Geld dafür geben würde. Und Söldner, für die keiner zahlt, sind nicht zweckdienlich. Folglich stecken wir jetzt hier fest – im wahrsten Sinne des Wortes, was unsere Proviantwagen betrifft – und machen Manöverübungen im arschkalten Matsch.«

Ihr mitfühlender Zuhörer seufzte und stupste sie mit seinem Kopf. Sie rieb die grauen Wangenknochen ihres Pferdes unter den Lederriemen seines Zaumzeugs. »Ich weiß, Schimmer. Wir könnten in einer halben Stunde da sein, wenn wir uns ranhalten. Aber ich sehe keinen Sinn darin, idiotisches Verhalten auch noch zu unterstützen.«

Einer der Proviantwagen war so tief im Schlamm versunken, dass bei dem Versuch, ihn herauszuziehen, eine Achse gebrochen war. Aralorn war daraufhin zum nächstgelegenen Dorf geschickt worden, um sie bei einem Schmied reparieren zu lassen. Denn der Schmied, den sie mitgebracht hatten, hatte sich wiederum bei der versuchten Befreiung des steckengebliebenen Wagens den Arm gebrochen.

Dass es tatsächlich ein nahegelegenes Dorf gab, war draußen in den Nordlanden einigermaßen überraschend – obwohl sie nicht einmal sehr tief in die Region vorgedrungen waren. Wahrscheinlich war dieses Dorf sogar der Grund dafür, warum man die Söldnertruppen für ihre Übungen dort hingeschickt hatte, wo sie waren, anstatt zwanzig Meilen weiter nach Osten oder Westen.

Die wiederhergestellte Achse war der Länge nach auf die linke Seite von Schimmers Sattel geschnallt; am Steigbügel auf der anderen Seite war eine beschwerte Tasche festgezurrt, um das Gewicht der Last auszugleichen. Das machte das Reiten zu einer höchst unbequemen Angelegenheit, was der Grund dafür war, weshalb Aralorn zu Fuß marschierte. Ein Teil des Grunds jedenfalls.

»Wenn wir zu früh ins Lager kommen, wird unser glorreicher und unerfahrener Hauptmann den Befehl geben, den Wagen direkt zu reparieren. Und anschließend lässt er uns dann von einem recht annehmbaren Lagerplatz aufbrechen und bis Sonnenuntergang noch ein paar weitere Meilen marschieren – und das Ende vom Lied wird sein, dass wir die ganze Nacht nach einem anderen passablen Platz zum Kampieren suchen.«

Der Hauptmann war ein netter Kerl und würde ein guter Anführer werden – irgendwann einmal. Aber im Augenblick war er noch ziemlich versessen darauf, seinen Eifer unter Beweis zu stellen und daher nicht sehr zugänglich für gesunden Menschenverstand.

»Wenn ich allerdings mit der Achse erst nach Einbruch der Dunkelheit einträfe, müsste er mit dem Ausrücken bis zum Morgen warten«, erklärte sie Schimmer. »Bei Tageslicht wäre der Wagen ruckzuck repariert, und wir alle kämen zu unserem wohlverdienten Schlaf. Du und ich, wir könnten die letzte halbe Meile oder so traben, gerade lange genug, um ein kleines bisschen ins Schwitzen zu geraten, und behaupten, dass es der Schmied war, der so lange gebraucht hat.«

Plötzlich riss ihr Schlachtross jäh seinen Kopf hoch. Es schnaubte beunruhigt auf, seine Nüstern vibrierten, als es die Luft einsog und die Ohren anlegte.

Augenblicklich fuhr Aralorns Hand an den Riemen, an dem sich ihr Schwert in seiner Scheide befand. Aufmerksam blickte sie sich um. Da war nicht einfach bloß eine Person – davor hätte Schimmer sie durch ein warnendes Ohrenzucken gewarnt.

Möglicherweise hatte der Geruch von Blut das antrainierte Kampfverhalten ihres Pferdes geweckt, dachte sie, oder vielleicht hatte es irgendeine Art von Raubtier gewittert. Immerhin waren das hier die Nordlande; hier gab es Bären, Wölfe und noch so manche andere Dinge, die groß genug waren, um Schimmer in Aufregung zu versetzen.

Plötzlich wieherte der graue Hengst eine schrille Herausforderung hinaus, die wahrscheinlich im Umkreis von Meilen noch wahrzunehmen war. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Hauptmann sie nicht hörte. Was immer Schimmer auch witterte, es befand sich in dem Espenhain nicht weit hügelaufwärts von dort, wo sie standen. Und außerdem hatte es dem Anschein nach keine große Eile, zum Angriff überzugehen, denn auf Schimmers Ruf erfolgte keinerlei Reaktion; keine erwidernde Herausforderung, nicht einmal ein Rascheln.

Sie könnte einfach weitergehen. Wenn es bis jetzt nicht herausgekommen war, dann würde es das vermutlich auch nicht mehr tun. Aber wo blieb dann der Spaß?

Sie ließ Schimmers Zügel auf den Boden fallen. Er würde an Ort und Stelle bleiben, bis sie zurückkam – zumindest so lange, bis er Hunger bekam. Dann zückte Aralorn ihr Messer und schlich in das Dickicht der Espen.

Er hörte sie reden und roch das Pferd. Rührte sich nicht. Er hatte Ross und Reiter schon einmal vorbeikommen hören – oder wenigstens glaubte er das. Doch dieses Mal hatte das Pferd gescheut, weil der Wind, der die Espenblätter kräuselte, ihm den Geruch des Wolfs um die Nüstern geweht hatte.

Er wartete, dass sie vorbeigingen. Heute Nacht, dachte er hoffnungsvoll. Heute würde die dritte Nacht sein, die er hier verbrachte, vielleicht war es seine letzte. Doch ein Teil von ihm wusste es besser, wusste, wie lange es dauerte, bis ein Körper vor Durst oder Hunger starb. Er war noch immer zu kräftig. Nein, das Ende würde nicht vor morgen kommen.

Die Hoffnung auf den Tod hatte ihn abgelenkt, und erst das Geräusch der Schritte der Frau verriet ihm, dass sie herangekommen war. Er öffnete die Lider und blickte in das abgesehen von den großen, meergrünen Augen reizlose Gesicht einer kräftig gebauten Frau, die sich über den Rand der Fallgrube beugte. Sie trug eine Söldneruniform, und ihre Hände waren schwielig und lehmverschmiert.

Er wollte ihre Augen nicht sehen, wollte überhaupt kein Interesse für sie empfinden. Er wollte nur, dass sie ihn in Ruhe ließ, damit er sterben konnte.

»Zur Hölle mit allem und jedem«, hörte er sie sagen. Ihre Stimme klang angespannt und wütend. Dann wurde ihr Tonfall weicher. »Wie lange hockst du denn schon da drin, mein Schatz?«

Als sie an der anderen Seite der Fallgrube hinabglitt und dann über ihn gebeugt dastand, erkannte der Wolf die von dem Messer in ihrer Hand ausgehende Gefahr. Er knurrte, rollte sich von der Seite auf den Bauch, um auf die Beine zu kommen – dass er sterben wollte, hatte er vergessen. Zumindest für den Moment. Er zitterte vor Anstrengung, vor Schwäche, vor Schmerz wegen seines gebrochenen Beins. Mit angelegten Ohren sank er wieder zurück.

»Schhhh«, sagte sie leise und deckte angesichts seiner Aggressivität ihr Messer ab. »Allzu lange offensichtlich nicht. Na schön, und was mach ich jetzt mit dir?«

Geh weg, dachte er. Er knurrte sie abermals an, so drohend, wie er vermochte, spürte, wie seine Lefzen sich von den Fängen zurückzogen und sich ihm entlang der Wirbelsäule das Fell aufrichtete.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war nicht ganz der, den er erwartet hatte. Ganz gewiss war es nicht der, mit dem eine geistig gesunde Person auf einen gefährlichen Wolf blicken würde. Sie sollte sich eigentlich vor ihm fürchten.

Stattdessen … »Armes Ding«, sagte sie in diesem unverändert sanften Tonfall. »Dann wollen wir dich mal hier rausholen, was?«

Sie löste ihren Blick von seinem und kniete sich hin, um seine Hüften zu untersuchen, leise summend, während sie näher an ihn heranrückte.

Sie stank nicht nach Angst, war das Einzige, was er denken konnte. Alle hatten Angst vor ihm. Alle. Selbst er, der nach ihm suchte. Sie roch nach Pferd, nach Schweiß und nach irgendetwas Süßem. Aber nicht nach Angst.

Er fletschte die Zähne, und sie legte ihm eine Hand um die Schnauze. Schiere Verblüffung ließ sein Knurren verstummen. Wie dumm war diese Frau?

»Schhh.« Ihre Stimme verschmolz mit der Musik, die sie machte, und er erkannte, dass ihr Summen der Erde um sie herum Magie entzog. »Lass mich mal sehen.«

Er war ebenso verwundert über sich selbst wie über sie, als er sie eben dies tun ließ. Er hätte ihr ohne Weiteres die Kehle herausreißen oder ihr das Genick brechen können, während sie jeden Zentimeter von ihm inspizierte. Doch er tat es nicht – und er war sich nicht ganz sicher, wieso.

Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte, sie zu töten. Er hatte schon viele Menschen getötet. Aber das war früher. Er wollte das nicht mehr. Vielleicht spielte also auch das mit hinein.

Er wusste, dass sie nur versuchte, ihm zu helfen – aber er wollte keine Hilfe. Er wollte sterben.

Ihre Magie umspülte ihn und hüllte ihn ein, polsterte ihn ab. Der Wolf winselte leise und entspannte sich, überließ das Heft zum ersten Mal, seit die Krankheit zugeschlagen hatte, dem Magier in ihm. Vielleicht noch seit viel längerer Zeit.

Die Magie der Frau wirkte bei dem Magier nicht, da er wusste, was es war – und weil es sich, wie er zugeben musste, um keine Zwangsmagie handelte. Er war Magier genug, um ihre Absicht zu erspüren. Sie wollte nicht, dass aus dem Wolf ein Schoßhündchen wurde, lediglich, dass er sich entspannte.

Doch nicht der hilfsbereite Vorsatz der Frau war der Grund für ihn, sie nicht zu töten. Nicht der eigentliche. Schon lange – länger, als er überhaupt zurückdenken konnte – hatte ihn rein nichts mehr interessiert, sie hingegen hatte seine Neugierde geweckt. Erst einmal im Leben war er einem Anwender grüner Magie, wilder Magie, begegnet. Sie verbargen sich vor den Menschen im Land, falls es überhaupt noch Grünmagier gab. Aber hier war einer von ihnen, stand direkt vor ihm, in den Kleidern eines Söldners.

Sie hob ihn vom Boden auf – was ihn leicht überraschte, denn sie wog kaum mehr als er selbst. Jedoch konnte sie ihn nicht hoch genug heben, dass er die Kante der Grube erreichte, und so setzte sie ihn zunächst wieder ab.

»Da werden wir wohl etwas Hilfe brauchen«, sagte sie zu ihm und kraxelte im nächsten Moment bereits wieder nach oben. Fast kam sie selbst nicht aus der Falle heraus; wäre das Loch rund gewesen, hätte sie es nicht geschafft.

Als sie davonging und ihre Magie mit sich nahm, fühlte er sich seltsam beraubt – als hätte ihn jemand mit einer Wolldecke zugedeckt und sie dann wieder weggezogen. Und erst als sie fort war, wurde ihm bewusst, dass ihre Musik seine Schmerzen gelindert und ihn eingelullt hatte, ungeachtet dessen, dass er als Magier stets auf der Hut vor so etwas war.

Wenig später hörte er das Pferd herantraben und das Geräusch von Leder und wie etwas Schweres auf den Boden fiel. Das Pferd näherte sich der Grube und blieb stehen.

Als die Söldnerin, die grüne Magie beherrschte, kurz darauf zurück in sein Beinahe-Grab hopste, hatte sie ein Seil in der Hand.

Er rechnete jeden Moment damit, dass der Wolf Schwierigkeiten machte, als sie ihn in einem behelfsmäßigen Gurtzeug verzurrte und es irgendwie schaffte, sein schlimmes Bein zu fixieren. Doch der Wolf wartete, während sie an ihm herumwerkelte, sanft wie ein Schaf. Als er zu ihrer Zufriedenheit verschnürt und verpackt war, kletterte sie wieder hinaus.

»Auf geht’s, Schimmer«, sagte sie zu jemandem. Möglicherweise das Pferd, dachte er.

Die Reise aus dem Loch heraus war nicht gerade angenehm. Er schloss die Augen und ließ die Schmerzen ihn davontragen, wohin auch immer sie wollten. Als er schließlich oben auf dem Erdboden ruhte, band sie ihn los.

Endlich frei, lag er da, dort, wo er abgestürzt war, zu schwach zum Laufen. Und vielleicht auch zu neugierig.
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VIER JAHRE SPÄTER

Aralorn schritt auf und ab, ihr Herz hämmerte mit nervöser Energie.

Damals hatte es nach einer guten Idee ausgesehen. Sie hatte geplant, sich als Dienerin auszugeben – sie war gut als Dienerin, und im Allgemeinen pflegten die Leute vor dem Gesinde zu reden, als ob es überhaupt nicht anwesend wäre. Doch dann war da dieses Sklavenmädchen gewesen, frisch an eben jenen Geoffrey ae’Magi verkauft, dessen Hof Aralorn zu infiltrieren und zu beobachten gedachte …

Hätte die Sklavin nur nicht diese graugrünen Augen des alten Volkes gehabt, die gleichen Augen wie sie, vielleicht hätte Aralorn dann nicht ihrem spontanen Impuls nachgegeben. Aber es war ein Kinderspiel gewesen, das Mädchen zu befreien und es über verlässliche und vertrauenswürdige Verbindungen zurück nach Hause, nach Reth, zu schicken – was nur bewies, dass Aralorn, obschon sie all die Jahre in Sianim gelebt hatte, immer noch rethisch genug war, um Sklaverei zu verachten. Und sogar noch einfacher war es gewesen, mit Hilfe der Magie des Volkes ihrer Mutter ihre Körperformen und ihre Gesichtszüge zu verändern, um dem Mädchen zum Verwechseln ähnlich zu sehen und ihren Platz einzunehmen.

Was sie nicht bedacht hatte, war, dass Sklaven weggeschlossen werden konnten, bis man sie brauchte; sie hatte angenommen, irgendeine Arbeit verrichten zu müssen. Es war gemeinhin bekannt, dass des Erzmagiers Leidenschaft der Magie vorbehalten war, nur selten gab er sich noch fleischlichen Vergnügungen hin. Sie war davon ausgegangen, dass das Mädchen gekauft worden war, um irgendetwas zu tun – nicht, um wochenlang eingesperrt in einer Kammer zu hocken.

Aralorn hatte bereits kurz davor gestanden, sich aus dem Staub zu machen und es noch mal mit einer anderen Identität zu versuchen, als sie vor vier Tagen in den großen Saal der Burg des ae’Magi gebracht und in den riesigen silbernen Käfig gesteckt worden war.

»Sie ist als Dekoration für den Ball bestimmt«, antwortete der Diener, der sie in den Käfig schob, auf die Frage eines anderen Dieners. »Höchstens für eine Woche, aber er will sie hier haben, damit er den Festschmuck und sie zusammen sehen kann.«

Dekoration. Der ae’Magi hatte eine Sklavin gekauft, um mit ihr seinen großen Saal zu schmücken.

Das wollte irgendwie gar nicht zu der Stellung eines Erzmagiers passen, hatte Aralorn gedacht. Es bedurfte mehr als nur Macht, der ae’Magi zu werden. Wer immer – Mann oder Frau – diesen Mantel der Autorität trug, war in den Augen der Zunft eine Person von unanfechtbarer Tugend. Nur einer solchen konnte man die Zügel in die Hand geben, um die Geschicke der gesamten Magierschaft – zumindest der westlich des Großen Sumpfs – zu lenken, auf dass es nie wieder zu einem Krieg der Zauberkundigen kam. Einen Menschen zu Dekorationszwecken zu kaufen schien ihr … irgendwie zu klein für jemanden wie den ae’Magi. Hatte sie gedacht.

Vor vier Tagen.

Aralorn erschauderte. Ihre Schuhe machten auf dem Marmor unter ihren Füßen nicht das kleinste Geräusch; nicht, dass irgendjemand imstande gewesen wäre, es über die Musik hinweg zu hören.

Jenseits der silbernen Gitterstäbe ihres Käfigs erstrahlte der große Saal in all seinem Glanz. Es hieß, dass er an die tausend Jahre alt sei, seine Pracht allein durch gute Pflege und behutsame Erneuerung bewahrt anstatt durch Magie.

Obwohl dieser Raum das Herzstück des ae’Magi-Domizils war, wurde in ihm traditionsgemäß niemals Magie ausgeübt. Dies war der Ort, zu dem die Oberhäupter des Landes kamen, um ihre Geschäfte mit dem ae’Magi zu regeln, und die Abwesenheit jeglicher Magie gab ihnen samt und sonders die Gewissheit, dass keinerlei magischer Zwang am Werke war. Doch inzwischen wusste Aralorn, dass der derzeitige ae’Magi sich nicht sonderlich viel darum scherte, den alten Traditionen zu folgen. Und er setzte definitiv Zwangsmagie ein … bei jedem.

An jenem ersten Tag hatte sie es kaum fassen können, als der Stein unter ihren Füßen vor Magie schier vibrierte. Sie ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Zehn Jahrhunderte alt, oder zumindest zehn Jahrhunderte von den besten verfügbaren Handwerkern erhalten und behutsam gepflegt. Und dieser ae’Magi durchtränkte den Stein mit Magie! Keinem Mensch fiele es ein, den Raum einmal genauer zu prüfen. Und falls doch, würde der Verdacht bloß auf einen anderen, einen früheren ae’Magi fallen, denn Geoffrey ae’Magi würde sich niemals über die Tradition hinwegsetzen.

An diesem Abend war der große Saal zum Ergötzen der leichtfüßig über die Tanzfläche schwebenden Menschen üppig geschmückt. Spätnachmittägliches Sonnenlicht flutete durch die tropfenförmigen kristallenen Dachfenster, die in die hohe Decke eingelassen waren. Helle Lichtsäulen fielen auf den auf Hochglanz polierten elfenbeinfarbenen Marmorboden, in dem sich die wie Juwelen funkelnden Kleider der Tanzenden spiegelten.

Aralorns Käfig befand sich auf einem erhöhten Podest an der einzigen Wand des Saals ohne Durchgang. Von diesem Hochsitz aus konnte sie den ganzen Raum überblicken und gleichzeitig von jedem Punkt aus begafft werden. Oder vielmehr das Trugbild, mit dem der ae’Magi den Käfig belegt hatte.

Anstelle der schlanken, weißblonden Frau, die der ae’Magi gekauft hatte, um seinen großen Saal mit ihrer außergewöhnlichen Anmut zu schmücken, würde der Betrachter einen Schneefalken sehen. Ebenso selten und schön wie seine Sklavin, hatte er ihr versichert, aber nicht so brisant. Einige Leute, so hatte er weiter gesagt, während er sich das Blut von der Hand leckte, hegten eine Abneigung gegen Sklaverei, und er hege eine Abneigung gegen Diskussionen.

Den Raum um seine Sklavin herum gestaltete er zu seinem eigenen Vergnügen höchstselbst. Sie als einen seltenen Raubvogel zu maskieren war für ihn nichts weiter als ein großer Spaß, den er sich mit den Menschen machte, die zu ihrer Zerstreuung hergekommen waren.

Eine Glocke ertönte und kündigte neue Ankömmlinge an. Aralorn schlang die Arme um sich, als der ae’Magi seine Gäste mit einem warmen Lächeln begrüßte. Es war das gleiche Lächeln wie in der vergangenen Nacht, als er einen kleinen Jungen getötet und ihm seine Magie gestohlen hatte.

Der Steinboden war rot gewesen von Blut, aber er hatte es rückstandsfrei absorbiert, und nur jemand, der imstande war, Magie zu erspüren, mochte das Bahrtuch bemerken, das der schändliche Mord hinterlassen hatte. Oder auch nicht. Schließlich war der ae’Magi der Herr aller Magier, und sie konnten ihre Kräfte nur in dem Maße anwenden, wie er es zuließ.

Sie machte sich schon wieder selbst verrückt – das war wirklich alles andere als hilfreich. Aralorn biss sich auf die Lippe und starrte in dem Versuch, sich abzulenken, auf den tanzenden Adel. Ordnete den Gesichtern der Tanzenden mit der Leichtigkeit, die sie zu der wertvollen Spionin machte, die sie war, Namen und Länder zu.

Der ae’Magi hatte auch einen alten Mann getötet, einen alten Mann ohne jeden Funken von Magie an sich – weder menschlicher noch grüner –, und hatte die Macht des Todes dazu benutzt, die Wände des großen Saals in ein strahlendes Weiß zu verwandeln. »Eine Sinnestäuschung«, hatte er ihr erklärt. »Es bedarf einiger Kräfte, und ich möchte ungern meine eigenen einsetzen, denn ich könnte sie jederzeit brauchen.«

Das war in der ersten Nacht gewesen. In der zweiten hatte er einen Mann hergebracht – einen seiner eigenen Wachleute. Mit dessen Blut hatte der ae’Magi eine so übelriechende Magie gewirkt, dass Aralorn der Gestank immer noch in der Nase lag.

Doch am schlimmsten war der Junge gewesen. Noch ein Kind, und …

Dutzende Herrscher aus den Reichen der Allianz von Anthran waren zugegen. Einige waren seit Jahrhunderten Mitglieder des Bundes, andere noch nicht seit ganz so vielen Jahren dabei. Die Kaiserin der Allianz war nicht erschienen. Sie war erst sechs, und ihre Vormünder hielten ein wachsames Auge auf sie für den Fall, dass irgendeiner ihrer Untergebenen beschloss, an ihrer statt lieber ihre Kusine zur neuen Kaiserin zu machen. Nur weil sie Verbündete waren, hieß das nicht, dass sie auch treue Untertanen waren. Das Gezänk innerhalb der Allianz trug erheblich dazu bei, dass Sianims Kasse stets voll war.

Nach und nach gelang es Aralorn, die Erinnerung an die toten Augen des Jungen durch Jahreszahlen und politische Ereignisse zu ersetzen, doch noch immer schritt sie in ihrem Käfig rastlos auf und ab. Es war weniger das Entsetzen angesichts der Erkenntnis, was für ein Mensch mit der Macht des ae’Magi ausgestattet worden war, das sie davon abhielt, sich hinzusetzen – es war nackte Furcht.

Der ae’Magi ängstigte sie zu Tode.

Der Tanz unter ihr hatte etwas Kaleidoskopartiges: Die leuchtenden Farben der kostbaren Stoffe drehten sich herum, nur um im nächsten Moment jäh innezuhalten, sich umzuordnen und dann von Neuem loszuwirbeln. Das Ganze wirkte eher wie ein Räderwerk als wie ein von echten Menschen bevölkerter Ball. Vielleicht war es ein Nebeneffekt der Magie. Oder möglicherweise auch Absicht, zum eigenen Vergnügen des ae’Magi. Er mochte es, die Menschen nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, ohne dass diese etwas davon bemerkten.

Sie sah die Herzogin von Ti und den Gesandten der Allianz von Anthran gesittet miteinander tanzen. Vor zehn Jahren hatte der Gesandte den jüngsten Sohn der Herzogin dahinmeucheln lassen und damit eine blutige Fehde entfacht, welche die Reiche der Allianz mit Leichen übersät hatte wie eine Seuche.

Der Gesandte sagte etwas und tätschelte der Herzogin vertraulich die Schulter. Diese lachte daraufhin heiter, ganz so als hätte sie des Gesandten dritte Frau nicht erst kürzlich auf sehr hässliche Weise töten lassen. Vielleicht hielt sie ihr Getue ja für besonders listig, um den anderen in Sicherheit zu wiegen, doch der Gesandte war bekanntermaßen weder besonders diplomatisch noch schlau. Aralorn fragte sich, ob der Effekt des Zaubers, den der ae’Magi offensichtlich auf all seine Gäste gelegt hatte, im Grunde nur für die Herzogin gedacht war und ob die Wirkung länger anhalten würde als nur diesen einen Abend.

Wie mächtig war dieser Mann eigentlich?

Als die Musiker eine Pause machten, scharten sich die Menschen um den Erzmagier Geoffrey ae’Magi, von seinen funkelnden Augen und dem verschmitzten Grinsen angezogen wie Schmetterlinge vom blühenden Coralisbaum. Wenn ein Schmetterling sich auf der süß duftenden scharlachroten Blüte des Coralis niederließ, schlossen sich deren Blätter, und die Blüte verdaute ihre unglückliche Beute über einen Zeitraum von mehreren Wochen.

Es gab Zeiten, in denen war Aralorns Vorliebe für wissenswerte Kleinigkeiten nicht unbedingt ein Gewinn.

Wie der Coralis, so war auch Geoffrey ae’Magi außergewöhnlich schön, mit seinem blauschwarzen Haar, den hohen Wangenknochen und dem Lächeln eines Kindes, das mit der Hand in der Plätzchendose erwischt worden war.

Aralorn war ihm schon früher einmal begegnet. Sie war vom Meisterspion in der hohen Gesellschaft eingesetzt worden, welcher der ae’Magi angehörte, denn sie wusste, wie man sich unauffällig in ihr bewegte. Damals hatte sie das Gewoge von Magie, das ihn umgab, seiner Eigenschaft als mächtigstem Magier der Welt zugeschrieben. Seine Schönheit hatte sie zuerst fast gelähmt, aber sie hatte rasch erkannt, dass seine Wirkung auf andere vor allem auf seine vermeintlich sanfte Wärme und seinen selbstironischen Humor zurückzuführen war. Tatsächlich war Aralorn bis vor vier Tagen, so wie jede andere Frau, die den Magier jemals erblickt hatte, mehr als nur ein bisschen in ihn verliebt gewesen.

Aralorn wandte ihren Blick von dem ae’Magi ab und wieder dem Raum zu. Während sie den Erzmagier beobachtet hatte, war jemand bei der Säule, die ihrem Käfig am nächsten war, stehengeblieben.

Ein kleiner, breit gebauter junger Mann, in die Farben des Königshauses von Reth gekleidet, lehnte lässig an dem glänzenden Pfeiler und verfolgte ebenfalls das Treiben der Menge: Es war Myr, Prinz – nein – inzwischen König von Reth. Seine Gesichtszüge waren auffallend markant, beinahe hübsch. Er besaß ein energisch vorspringendes Kinn, das er von seinem Großvater väterlicherseits geerbt hatte, einem großen Krieger und König.

Es war weniger sein Erscheinen, das ihre Aufmerksamkeit erregte; sie hatte schon geahnt, dass er der Grund dafür war, dass Geoffrey ae’Magi seine Sklaven an diesem Tag versteckte. Vielmehr war es der angewiderte Ausdruck, der kurz über sein Gesicht huschte, als er das Menschengewimmel betrachtete, und der sich von dem leeren Lächeln all der anderen im Saal deutlich unterschied.

Unerwartet veränderte er seine Haltung, und ihre Blicke begegneten sich. Rasch schaute er zu Boden, doch dann setzte er sich durch das Gedränge hindurch in Bewegung und näherte sich ihrem Käfig. Am Podest angekommen, senkte er den Kopf, sodass niemand von seinen Lippen lesen konnte, und fragte mit gedämpfter Stimme: »Braucht Ihr Hilfe, werte Frau?«

Erschrocken fuhr sie herum und blickte in den Spiegel, der die Rückwand des Käfigs bedeckte. Das Trugbild des Schneefalken schaute gleichgültig zurück.

Aralorn war sich vollkommen sicher, dass Myr kein Magier war – das hätte er vor ihr nicht geheim halten können, nicht bei dem Blut ihrer Mutter, das ihre Adern durchströmte. Grüne Magie vermochte sich vor dem gezähmten Zinnober, den die eher menschlichen Magier benutzten, in aller Regel verbergen, doch umgekehrt war dies mitnichten der Fall. Dennoch bestand kein Zweifel, dass Myr eine Frau sah und nicht den seltenen Vogel, den der ae’Magi seinen Gästen präsentierte.

Die Rether glaubten, sie seien die Abkömmlinge eines versklavten Volkes, das sich erhoben hatte, um seine Herren zu erschlagen. Schon auf ihrer Mütter Knie wurde ihnen beigebracht, wie unbegreiflich ruchlos und böse es war, einem anderen Menschen die Freiheit zu rauben und ihn zu besitzen.

Doch selbst für den König von Reth war es ein kühner Schritt, einer Sklavin des ae’Magi Fluchthilfe anzubieten. In Reth gab es eine Menge Magier, deren Gehorsam zunächst einmal dem ae’Magi galt und erst in zweiter Linie dem König – ein Gehorsam, durchgesetzt durch ihre eigene Magie. Etwas gegen den ae’Magi zu unternehmen konnte in Myrs Königreich einen Bürgerkrieg entfachen. Sein Anerbieten kam aufrichtig von Herzen und zeigte nur, wie jung dieser neue König noch war.

Vielleicht lag es an der Unbesonnenheit seiner Frage, die ihr gefiel, oder daran, dass sie eine geborene Retherin war und ein Teil von ihr Myr noch immer als ihren König ansah. Jedenfalls antwortete sie ihm als sie selbst und nicht als die Sklavin, die sie für den ae’Magi spielte.

»Nein«, erwiderte sie. »Ich bin als Beobachterin hier.«

Es gab Gerüchte, nach denen die Herrscherfamilie von Reth von Zeit zu Zeit Sprösslinge hervorgebracht hatte, die immun gegen Magie waren. Es kursierte da die eine oder andere Geschichte, und Aralorn liebte Geschichten.

»Eine Spionin.« Es war keine Frage. »Ihr müsst entweder aus Sianim oder Jetaine sein. Das sind die Einzigen, die an einem so heiklen Ort wie diesem als Spitzel eine Frau einsetzen würden.« Frauen spielten in Reth ein bedeutende Rolle und waren alles andere als politisch belanglos. Aber sie zogen nicht in die Schlacht, begaben sich nicht in Gefahr.

»Ich werde für meine Arbeit bezahlt«, klärte Aralorn ihn lächelnd auf.

»Eine Sianim-Söldnerin.«

Sie nickte. »Verzeiht meine Frage, aber wie war es Euch möglich, hinter das Trugbild des Schneefalken zu blicken, mit dem der ae’Magi den Käfig belegt hat?«

»Als Schneefalke seid Ihr also getarnt?« Sein Lächeln ließ ihn sogar noch jünger aussehen, als er tatsächlich war. »Ich hab mich schon gewundert, weshalb niemand etwas über die schöne Frau gesagt hat, die er da in seinem Käfig hat.«

Interessant. Er durchschaute zwar das Trugbild des ae’Magi, nicht aber ihre veränderte Gestalt. Noch nie hatte jemand Aralorn schön genannt. Nicht in diesem Ton. Vielleicht war es ja doch nicht selbstlos gewesen, dass er ihr angeboten hatte, sie zu befreien. Das ergab immerhin Sinn; als sie das Aussehen des Sklavenmädchens angenommen hatte, hatte sich Aralorn durch Magie verändert – und nicht nur die Wahrnehmung anderer Menschen von ihr, wie es durch das Trugbild des ae’Magi geschah.

In dem Moment spürte sie Blicke auf sich und schaute verstohlen auf, nur um keine zehn Schritte entfernt den ae’Magi zu sehen, der fasziniert Myr fixierte.

Myr mochte jung und ungestüm sein, doch er war nicht dumm. Er bemerkte die fast unmerkliche Anspannung ihres Körpers und zog den richtigen Schluss.

»Was bist du nur für ein hübsches Ding«, murmelte er leise, doch ein wenig lauter, als er vorher gesprochen hatte. »Ich frag mich, ob du wohl auf Handschuh und Fessel abgerichtet bist.«

»Ah, wie ich sehe, bewundert Ihr meinen Falken, Lord.« Die tiefe, volltönende Stimme des ae’Magi hätte gut einem Sangeskünstler gehören können. Nicht nur von Gestalt war der Erzmagier schön; er klang auch wundervoll.

Myr straffte sich jäh, als wäre er überrascht, und wandte sich zu dem ae’Magi um, der nun auf ihn zuschlenderte und neben ihn vor den reich verzierten Käfig trat.

»Wirklich ein ganz außergewöhnliches Tier, nicht wahr?«, fuhr der ae’Magi im Plauderton fort. »Ich habe es vor ungefähr einem Monat von einem fahrenden Händler gekauft – es wurde irgendwo in den Nordlanden gefangen, glaube ich. Ich dachte mir, es würde sich in diesem Raum ganz gut machen.« Er vollführte mit der Hand eine flüchtige Geste, die es gleichwohl fertigbrachte, den Rest des Saals zu umfassen.

Inzwischen war Aralorn recht geübt darin, die Stimme des ae’Magi zu deuten, und sein Ton klang einen winzig kleinen Hauch zu unbekümmert. Sie fragte sich, ob er wohl ebenfalls von den Geschichten über die ungewöhnliche Veranlagung gehört hatte, die gelegentlich in der Königsfamilie von Reth auftrat.

Reth war ein flächenmäßig kleines Land, doch reich an Mineralien und fruchtbarem Boden. Darüber hinaus besaß es eine gut ausgebildete Armee – ein Vermächtnis von Myrs Großvater. Diese Streitkräfte hatten immer dann, wenn sich die Anthran-Allianz das Land in den letzten Jahrhunderten einverleiben wollte, dazu gedient, Reths Unabhängigkeit zu erhalten. Myr war ein sehr unerfahrener König, und es hätte gewisse politische Kräfte entschieden glücklicher gemacht, wäre er ebenso eine Marionette gewesen wie sein Vater. Aber es gab genügend Kammern, die ihn gegen alle, die da kommen mochten, unterstützen würden, sodass Myr selbst vor dem Erzmagier sicher sein sollte. Sie hatte keine Ahnung, wieso sie fürchtete, der ae’Magi könnte Myr schaden. Vielleicht weil ein Teil von ihr immer noch glaubte, dass sie dem Königshaus von Reth Lehnstreue schuldig war. Vielleicht lag es aber auch an der Art und Weise, wie der ae’Magi sie an eine Katze erinnerte, die lauernd vor einem Mauseloch lag.

Die liebenswürdige Aufmerksamkeit im Gesicht des ae’Magi jagte Aralorn einen kalten Schauer über den Rücken. Sei vorsichtig, ermahnte sie Myr stumm.

Mit einem Lächeln und mehr Selbstvertrauen, als ein Bursche seines Alters eigentlich haben sollte, wandte Myr sich dem Magier zu. »Ja, die Elfenbeintönung des Gefieders hat die gleiche Farbe wie der Marmor im Saal. Es ist selten, dass man so weit im Süden einen Schneefalken sieht; Ihr müsst ein hübsches Sümmchen für ihn hingelegt haben.«

Dann ließen sich die zwei Männer lang und breit über die Falknerei aus – etwas, das, wie Aralorn zufällig wusste, keinen von beiden interessierte. Nachdem das Thema erschöpft war, wurde der ae’Magi plötzlich ernst.

»Mein lieber Myr«, sagte er, »lasst mich Euch mein aufrichtiges Mitgefühl wegen des vorzeitigen Ablebens Eurer Eltern aussprechen. Ich hatte während der Beisetzung keine Gelegenheit, mit Euch zu reden. Ich habe natürlich eine Karte geschickt, aber ich wollte Euch von Angesicht zu Angesicht sprechen.«

Myr öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch der ae’Magi legte eine langfingrige Hand auf Myrs Schulter und verhinderte damit wirksam jede Erwiderung des jüngeren Mannes.

»Falls Ihr irgendetwas benötigt, zögert nicht, Euch an mich zu wenden. Als der ae’Magi verfüge ich über Beziehungen und erheblichen Einfluss, und Ihr bedürft vielleicht der Hilfe, welche Unterstützung auch immer ich Euch angedeihen lassen kann. Es ist noch nie einfach gewesen, den Thron zu besteigen, zumal jetzt, da die Uriah ruhelos die östlichen Wälder durchstreifen. Von stets intrigierenden oppositionellen Kräften oder« – er zögerte, machte eine vielsagende Geste – »anderen Feinden gar nicht zu reden.«

Mit professionellem Interesse nahm Aralorn die leichte Spur von Schuldgefühl in seiner Stimme wahr. Es war meisterhaft gemacht und ließ sie daran denken, dass die letzten Herrscher von Reth im Anschluss an eines der rauschenden Feste des ae’Magi zu Tode gekommen waren. Niemand hatte jemals unterstellt, dass ihr Unfall eben kein Unfall gewesen war. Sie hätte selbst nicht einen Gedanken an dergleichen verschwendet – aber in Anbetracht dessen, was sie inzwischen wusste, wäre Aralorn überrascht gewesen zu erfahren, dass der Erzmagier nicht irgendetwas mit dem Tod des Königs zu tun hatte.

Sie fragte sich, ob Myr wusste, weswegen der ae’Magi scheinbar solchen Anteil an ihm nahm. Sie konnte die Entschlossenheit des Zauberers beinahe riechen. Sie vermochte nur nicht zu sagen, woher diese Entschlossenheit rührte. Myr argwöhnte irgendetwas; warum sonst hätte er diese kleine Scharade spielen sollen.

Myr neigte leicht den Kopf, würdigte das Angebot, ohne es anzunehmen. »Ich weiß, dass meine Eltern Euch zu ihren Freunden zählten. Ich weiß Euer Anerbieten zu schätzen.« Er lächelte entschuldigend. »Es war mir ein Vergnügen, mit Euch zu plaudern, aber jetzt muss ich mich leider empfehlen. Wisst Ihr« – er beugte sich näher, als wollte er ein peinliches Geheimnis beichten –, »ich erwarb erst kürzlich einen neuen Hengst, und ich bin nicht sicher, ob ich ihm nach Einbruch der Dunkelheit auf den Reisewegen vertrauen kann.« Einen kurzen Moment lang verschwand der Eifer aus seinem Gesicht. »Nach dem, was meinen Eltern zugestoßen ist, mein Herr, verspüre ich einen Drang zu übermäßiger Vorsicht.«

War das ein Seitenhieb gewesen? Stachel ihn nicht auf, dachte sie inständig. Stachel ihn bloß nicht auf.

Der Magier lächelte verständnisvoll. »Ich werde Eure Diener rufen lassen.«

Myr schüttelte den Kopf. »Ich hab sie angewiesen, mich eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit abzuholen.«

»So mögen Euch die Götter begleiten.« Der Erzmagier machte eine Pause. »Ich hoffe, Ihr wisst, wie stolz Euer Vater auf Euch war, auf Euren Mut, Eure Stärke – Ihr macht Eurem Geschlecht alle Ehre. Ich wünschte, mein eigener Sohn wäre ein wenig mehr gewesen wie Ihr.«

Für Aralorn schwang in der Stimme des Magiers genau die richtige Dosis Schmerz mit. Sie fragte sich, wieso ihr vor ihrer derzeitigen Mission nie aufgefallen war, dass seine Emotionen stets perfekt kalkuliert waren.

»Lord Cain konnte keinesfalls als Feigling oder als schwach bezeichnet werden.« In Myrs Stimme lag gerade das rechte Maß an Mitgefühl, ebenso unaufrichtig wie das des ae’Magi. Er hätte ihm einfach danken sollen und gehen, dachte Aralorn. Gehen und hoffen, dass der ae’Magi alles über Reth und dessen jungen König vergaß.

»Nein«, stimmte der ae’Magi ihm zu. »Ich glaube, es wäre für uns alle besser gewesen, wenn er ein Feigling gewesen wäre. Er hätte weniger Unheil angerichtet.«

Der ae’Magi hielt seine Künste in dunkler Magie geheim, sein Sohn indessen hatte sie am helllichten Tag ausgeübt.

Aralorn war Cain niemals begegnet: Sein Verschwinden lag vor der Zeit ihres Eintritts in ihren derzeitigen Berufsstand. Trotzdem hatte sie die Gerüchte sehr wohl vernommen – und mit jedem Mal, dass sie erzählt wurden, wurden sie schlimmer. Aber Myr müsste ihn gekannt haben; der ae’Magi und sein Sohn waren regelmäßig Gäste am Hof seines Großvaters gewesen.

In den Geschichten spielte der ae’Magi die Rolle des gramgebeugten Vaters, der gezwungen war, seinem Sohn die Magie zu entziehen und ihn in die Verbannung zu schicken. Aralorn vermutete allerdings, dass der Junge nicht verbannt wurde, sondern tot war. Es wäre reichlich unangenehm geworden, wenn jemand gefragt hätte, wo der Sohn des ae’Magi eigentlich so viel über verbotene Magie gelernt hatte. Wie er ihr selbst gesagt hatte, zog der ae’Magi es vor, Diskussionen zu vermeiden.

»Wie dem auch sei« – mit ersichtlicher Mühe drängte der ae’Magi den Gedanken an seinen Sohn zurück – »Eure Diener warten wahrscheinlich schon auf Euch.«

»Ja, ich sollte wohl aufbrechen. Seid versichert, dass ich Eures freundlichen Hilfeangebotes gedenken werde, falls ich jemals Unterstützung benötigen sollte.« Und damit verbeugte sich Myr noch einmal und ging.

Lächelnd ließ der ae’Magi seinen Blick auf Myrs breitem Rücken ruhen, während der junge König durch den Saal davonschritt – die kleine Unvollkommenheit eines schiefen Eckzahns verlieh dem perfekteren Schwung seiner Lippen Charme. »Was für ein kluges, kluges Kind du doch geworden bist, mein lieber Myr.« Seine Stimme schnurrte geradezu vor Anerkennung. »Du wirst deinem Großvater von Tag zu Tag ähnlicher.«

Es war bereits spät, bevor die Gesellschaft sich allmählich auflöste, und noch später, ehe alle gegangen waren. Aralorns Sorge wurde mit jeder Person, die den Saal verließ, größer, denn sie wusste, dass es mit dem dürftigen Schutz, den ihr die Gäste boten, bald vorbei sein würde. Nachdem er das letzte Paar hinausbegleitet hatte, kam der ae’Magi langsam hinüber zu dem Käfig.

»So«, sagte er, gemächlich auf seinen Fersen wippend, »der Rether sieht ihn also nicht, meinen wunderbaren Nordland-Vogel.«

»Mein Gebieter?«, erwiderte sie unbestimmt. Nachdem sie den größten Teil des Abends hinreichend über den Zwischenfall hatte nachdenken können, war sie sich ziemlich sicher, dass der ae’Magi sich so viel schon zusammengereimt hatte. Und sie hatte ebenfalls genug Zeit gehabt, um zu begreifen, dass, falls er Myr für immun gegen Magie hielt, Myr würde sterben müssen.

Der Erzmagier lächelte und schnippte tadelnd mit dem Zeigefinger gegen einen der silbernen Gitterstäbe ihres Käfigs. »Nun, wann immer er dich angesehen hat, hat er dorthin geblickt, wo deine Augen sind, nicht, wo die Augen des Falken gewesen wären.«

Pest und Verdammnis, fluchte Aralorn im Stillen. Der ae’Magi steckte eine Hand durch die Gitterstäbe und streichelte ihren Hals. Sie lehnte sich gegen ihn, rieb ihre Wange an seiner Hand und zwang sich, dem diffusen Drang des charismatischen Bannzaubers, der seine Gäste bei Laune gehalten hatte, zu gehorchen, anstatt zurückzuweichen und sich in die hinterste Ecke des Käfigs zu kauern.

Der ae’Magi hob ihr Gesicht, sodass ihre Blicke sich trafen, und sagte mit herrischem Ton: »Ich wüsste zu gern, wie er meine Sinnestäuschung durchbrochen hat.«

Er konnte nicht davon ausgehen, dass eine Sklavin das, was geschehen war, begriff, daher sprach er zu sich selbst. Aber seine Worte waren gleichsam ein Auftakt – das, was jetzt kam, würde wehtun.

»Aber er hat Euren Zauber nicht durchbrochen, Meister«, erwiderte sie entsetzt.

Mit unbewegter Miene schaute er auf sie herab, und sie gab es auf, sich gegen den Drang, sich auf dem Boden des Käfigs zu einem Knäuel zusammenzurollen, noch länger zu wehren. Dann machte er eine winzige Bewegung mit einem Finger, und sie heulte laut auf, während ihr Körper sich unter dem Feuer seiner Magie hilflos verdrehte und wand.

Jedes Mal, wenn er ihr das antat, war es schlimmer als das vorherige Mal. Aralorn sah zu, wie ihre Sehnen sich dehnten und spannten, brüllend aufbegehrten gegen die Marter, die sie erlitten. Als es endlich aufhörte, ließ sie den wilden Zuckungen, die sie schüttelten, freien Lauf, sagte sich, dass sie ihre Rolle spielte – doch sie fragte sich tief in ihrem Inneren, ob sie imstande gewesen wäre, dem Schmerz Einhalt zu gebieten, hätte sie es versucht.

Als sie schließlich still dalag, sagte der ae’Magi sanft: »Ich mag es nicht, wenn man mir widerspricht, Kind. Er wusste, dass du kein Falke warst.«

Es war vorüber. Vorüber. Noch einmal würde er das heute Nacht wahrscheinlich nicht tun. Und wenn doch, so würde er ihr zumindest ein bisschen Zeit geben, sich zu erholen. Jedenfalls konnte sie sich das einreden.

»Ja, mein Gebieter«, krächzte sie heiser vom Boden des Käfigs. »Gewiss wusste er es, ich wollte Euch nicht widersprechen – wie könnte ich? Ich hatte nicht richtig verstanden, was Ihr meintet. Ihr wusstet, sein Magier hat den Zauberbann für ihn gebrochen, wie sonst hätte er es erkennen können?«

»Welcher Magier?« Die Stimme des ae’Magi klang scharf, beinahe besorgt.

»Er stand da hinten bei der Säule.« Sie deutete auf eine unbestimmte Stelle auf der anderen Seite des Saals, und der Erzmagier fuhr herum, als wollte er nachsehen, ob noch immer jemand dort war.

»Was macht dich so sicher, dass er ein Magier war?«

»Er vollführte Handbewegungen, wie Ihr es manchmal tut. Er verließ das Fest zusammen mit dem jungen König.« Aralorn sprach im Flüsterton, ganz so wie ein angsterfülltes Mädchen. Kein Unwille. Kein Protest. Seine Leibeigenen mochten unter ihm die schlimmsten Qualen erleiden, doch nichtsdestotrotz vergötterten sie ihn, selbst wenn sie vor Angst vor dem, was er tun könnte, bebten. Sie hatte es selbst gesehen.

»Wie sah er aus?«

»Ich weiß nicht, er stand im Schatten. Er war ganz in Blau gekleidet, mein Gebieter.« Blau war bekanntermaßen die Lieblingsfarbe des ae’Magi – ein gutes Drittel der Leute im Saal war in irgendwelche Blautöne gekleidet erschienen.

»Was hat der Junge zu dir gesagt?« Er dehnte das Wort »Junge« nur eine Winzigkeit länger als nötig, offensichtlich gefiel es ihm besser als »König«.

»Ich kann mich nicht erinnern …«

Was immer er mit seinem Zauberspruch anstellte, es wirkte nicht nur auf ihren Körper – wenngleich ihre Muskeln in einer Weise verkrampften, dass sie fast meinte, ihre Knochen brechen zu hören. Der Schmerz schwächte Aralorns natürliche Widerstandskraft gegen seine anderen Zauber, und langsam und allmählich beschlich sie das neuerdings vertraute Gefühl von Schmach. Ich sollte versuchen, ihn mehr zu umschmeicheln. Warum bin ich nicht einfach fügsamer? Das hab ich jetzt davon … So plötzlich, wie es begonnen hatte, war es vorbei. Wieder lag sie hilflos zitternd und schluchzend am Boden.

»Wenn ich dich etwas frage, erwarte ich eine Antwort.« Die Worte des ae’Magi klangen sanft.

»Er hat mich gefragt, ob ich befreit werden möchte. Ich sagte ihm, dass ich nicht von hier fort will. Ich lebe nur, um Euch zu dienen, mein Gebieter. Es ist eine Ehre für mich, dem ae’Magi zu dienen …« Sie ließ ihre Stimme verebben. Sehr gut, beglückwünschte sie sich im Stillen, beschwichtige ihn, bleib in deiner Rolle. Das Keuchen, als sie gegen ihre Tränen ankämpfte, und das Wimmern zum Schluss waren ein hübsches Beiwerk; wirklich künstlerisch – schade nur, dass sie dies nicht schauspielerte.

Er streckte ihr eine Hand hin, und sie presste sich dagegen, rückte so nah an ihn heran, wie es ging, obwohl der Schmerz gewichen war, und mit ihm die volle Wirkung seiner Magie. Fast wünschte sie sich, seine charismatische Magie hätte weiterhin die gleiche Macht über sie wie gerade eben noch, als er sie dieser entsetzlichen Pein ausgesetzt hatte. Doch noch stärker war das überwältigende Verlangen, ihn in die manikürten Finger zu beißen – oder zu kotzen. Das kalte Metall des Käfigs grub sich hart in ihre Seite.

»Was hast du ihm noch gesagt, Kleines?«

Aralorn wich zurück und sah ihn mit großen Augen an, während sie gleichzeitig merkte, dass sich ihre Gedanken allmählich wieder klärten. »Wolltet Ihr, dass ich ihm etwas anderes sage? Ich hab es nicht, weil ich nicht sicher war, ob Euch das recht gewesen wäre.« Absichtlich riss sie ihre Augen noch weiter auf, als würde sie ihn förmlich anflehen, doch zufrieden mit ihr zu sein, wobei sie sich Mühe gab, innerlich nicht zu verspannen in Erwartung der entsetzlichen, ihren Körper verdrehenden Pein.

»Nein. Du hast deine Sache gut gemacht.« Gedankenverloren tätschelte er ihr die Wange. »Ich hatte mich in letzter Zeit um andere Dinge zu kümmern und kam somit nicht dazu, mich dir mehr zu widmen. Morgen, wenn ich mit dieser Zauberformel fertig bin, habe ich einen Verwendungszweck für dich.«

Hätte sie noch letzte Zweifel gehegt, worüber er sprach, so wurden diese von der Hand, die sanft ihre Brust herabwanderte, zerstreut. Der ae’Magi schien zu glauben, dass der Schauer, der sie bei seiner Berührung durchfuhr, Ausdruck ihres Verlangens war. Er lächelte sie warm an und schlenderte sodann, eine fröhliche Melodie vor sich hin summend, durch einen der Bogendurchgänge hinaus.

Aralorn blickte auf ihr Ebenbild in dem Spiegel an der Rückwand des Käfigs. Der ae’Magi musste seinen Illusionszauber aufgehoben haben, denn sie sah nicht länger einen Vogel. Das flackernde Fackellicht verlieh dem feinen, blonden Haar einen flimmernden Glanz. Das zarte Gesicht, das sie ausdruckslos anstarrte, war außergewöhnlich schön. Eine dünne Schweißschicht schimmerte auf ihrer Stirn, und der verschleierte Blick der seegrünen Augen wirkte verstört und verletzbar.

Jäh wütend über diese Verletzlichkeit, streckte Aralorn ihrem Spiegelbild die Zunge heraus. Nicht, dass sie sich danach besser gefühlt hätte.

Eng umschlang sie ihre Beine mit den Armen. Mit auf die Knie geneigtem Kopf lauschte sie den Geräuschen der Dienerschaft, die bereits die Feuerstellen mit Asche bedeckte und die Fackeln auslöschte. Sie versuchte, sich die unkontrollierbare Panik zu erklären, die der Gedanke an eine intime Berührung des Magiers bei ihr hervorgerufen hatte.

»Geduld, Aralorn, Geduld«, ermahnte sie sich mit beinahe lautloser Stimme. »Wenn du dich jetzt davonmachst – immer vorausgesetzt, du kannst dich davonmachen –, wird er an dem zweifeln, was du ihm über Myr erzählt hast, was auf lange Sicht gesehen freilich sowieso nicht von Bedeutung sein dürfte.« Sie hob den Kopf und richtete die nächsten Worte an ihr Spiegelbild, die Stimme triefend vor Galgenhumor: »Aber wenn ich aus diesem Ding hier nicht bald rauskomme, drehe ich durch und erzähle ihm alles, was ich weiß, angefangen beim Namen meines ersten Ponys bis hin zu der kahlen Stelle auf dem Kopf von Audreas dem Eitlen.«

Es war die Wahrheit. Vier Tage – sie zählte nicht die Stunden, die sie allein hier eingesperrt zugebracht hatte. Ein fünfter Tag würde sie brechen. Und irgendjemand musste den Meisterspion davon in Kenntnis setzen, was in der Burg des ae’Magi geschah.

Nachdem ihre Entscheidung gefallen war, wartete sie, bis die Geräusche der Burg allmählich verebbten und der Mond hoch am Himmel durch die lichten Deckenpaneelen lugte.

Dann, als sie mehr oder weniger davon überzeugt war, dass die Menschen, die sich zur Ruhe begeben hatten, auch tatsächlich schliefen, kniete sie sich vor die Käfigtür. Umfasste sie an den äußeren Gitterstäben und begann leise zu murmeln, dabei bisweilen in eine Art Singsang verfallend, der ihr half, ihre Magie zu fokussieren. Sie schob jeden Zweifel, der sie beschlich, entschlossen beiseite: Zweifel würden die bescheidene Gabe, die sie besaß, nur lähmen. Sie dankte der Eitelkeit des ae’Magi, die dafür gesorgt hatte, dass ihr Käfig aus kostbarem Silber anstatt aus Eisen bestand, das seiner Gefangenen getrotzt hätte, bis deren Knochen zu Staub zerfallen wären.

Schließlich fingen zuerst ihre Finger, dann ihre Hände an in einem phosphoreszierenden Grün zu leuchten. Nach und nach ging der Schein auf das Metall in ihren Händen über. Als endlich die gesamte Gittertür von dem matten, flackernden Schimmer erfüllt war, trat sie hindurch, ohne den Zauberbann, der auf den Schlössern lag, auch nur zu verletzen. Ihr ganzer Körper schmerzte von der Magie des ae’Magi, doch das war nichts, was nicht binnen ein oder zwei Tagen vergessen sein würde. Nichts, was sie hier und jetzt aufhalten konnte, und das war im Augenblick ihre einzige Sorge.

Das Leuchten ihrer Magie erstarb und ließ den großen Saal so schwarz wie Tinte zurück. Einen Moment lang stand sie still da und wartete, bis ihre Augen sich an die Sichtverhältnisse angepasst hatten, bevor sie sich weiter in den Saal hineinwagte.

Das einzige Licht in dem Raum kam von den Dachfenstern hoch oben, kaum mehr als ein blasser Widerschein des Mondes, was es schwierig machte, die Durchgänge zu erkennen. Sie nahm den ersten Ausgang, den sie ausmachen konnte, und hoffte, dass es einer der beiden war, die durch die Außenmauer der Burg führten.

Sie lief tief geduckt, setzte mitunter eine Hand auf den Boden, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Es war eine etwas unbeholfene Fortbewegungsart, doch die Leute pflegten gemeinhin in Augenhöhe zu gucken, sodass sie von ihrem Blickwinkel aus in der Lage sein sollte, eine Wache zu erspähen, bevor diese sie entdeckte. Darüber hinaus hatte ihre Haltung den Vorteil, dass sie ein kleineres Ziel abgab, wenn man sie sah.

Der Flur war ein wenig heller, als es der große Saal gewesen war. Der Steinfußboden war trocken und kalt, und im Laufen strich Aralorn mit einer Hand sacht die Mauern entlang. Die rettende schmale Öffnung zu finden dauerte länger, als es eigentlich sollte.

Panik ergriff sie, und die Versuchung, einfach blindlings den Gang hinunterzustürmen, war beinahe überwältigend. So ungefähr, dachte sie sarkastisch, muss sich ein Fasan fühlen, kurz bevor er aus seinem Versteck heraus direkt in die Flugbahn des Pfeils hüpft. Sie kämpfte das Entsetzen nieder und verstaute es dort, wo es nicht mehr herauskommen würde, bis alles vorbei war.

Sie hatte sich fast schon entschlossen, nach einer anderen Fluchtmöglichkeit zu suchen, als sie endlich fand, wonach sie suchte. Knapp oberhalb der unteren Reihe von Steinblöcken ertasteten ihre Finger das Ende eines Rohrs, das bündig mit der Mauer abgeschnitten worden war. In Gedanken segnete Aralorn den alten Mann, den sie eines Abends in einer Schenke getroffen und der ihr eine Geschichte erzählt hatte.

Es war einmal vor Hunderten von Jahren, da hatte der Lehrling eines ae’Magi in einem Buch, das er während der Abwesenheit seines Meisters las, einen alten Regenzauber entdeckt. Drei Wochen später, als der Erzmagier wieder nach Hause gekommen war, hatte die Burg unter Wasser gestanden und der Lehrling in einem Zelt davor gehockt. Zweckdienlicherweise hatte der Erzmagier die Burg wieder trockengelegt, indem er im äußeren Korridor an jedem sechzehnten Steinblock ein Abflussrohr platziert hatte.

Und eines dieser Abflussrohre befand sich jetzt unter ihren Fingern. Es war größer, als sie gehofft hatte; im Durchmesser etwa vier Finger breit. Und es führte direkt durch die dicke Steinmauer nach draußen. Die Luft, die durch das Rohr hereinkam, roch nach Burggraben. Nach Freiheit.

Sie atmete tief ein und sammelte sich. In ihrem Körper breitete sich das vertraute Kribbeln aus, bis sie nichts anderes mehr spürte, kein Platz für ihre anderen Sinne mehr war. Unfähig zu sehen oder zu fühlen, konzentrierte sich Aralorn auf die jeweiligen Teile ihres Körpers, die sich einer nach dem anderen in die einer Maus verwandelten; zuerst die Nase, dann die Schnurrhaare. Es kostete sie nicht mehr Zeit, als nötig war, um drei Mal tief Atem zu holen. Dann kauerte dort, wo sie gestanden hatte, ein klitzekleines Mäuschen.

Die Maus, die Aralorn nun war, drückte sich einen Augenblick an die Mauer in Erwartung darauf, dass der ae’Magi die Magie, die sie angewendet hatte, untersuchte – doch er ließ sich nicht blicken. Normalerweise waren menschliche Magier nicht sensibel genug, um jemand anderen, der Magie benutzte, zu bemerken, aber der ae’Magi war eine Klasse für sich.

Die Maus schüttelte sich kurz, zuckte mit ihren Schnurrhaaren und kratzte sich an einer Stelle, wo das Kribbeln noch nicht ganz aufgehört hatte; dann kraxelte sie hinauf in das Rohr.

Es war stockfinster darin, und es stank; Ersteres störte sie nicht sonderlich, doch Zweiteres tat es durchaus. Der Schlamm von Jahrhunderten hatte sich in der Öffnung gestaut, und wenn sich nicht bereits manch anderer wackerer Nager hindurchgegraben hätte (vielleicht um einer Burgkatze zu entkommen), hätte sie es nie und nimmer geschafft. Doch so oder so, sie steckte bauchtief in irgendwelchem ekligen Zeug. Ganz damit beschäftigt, sich bloß nicht die Zusammensetzung der Jauche vorzustellen, wäre sie um ein Haar aus dem Rohr und in den Burggraben darunter geplumpst – allein eine wenig graziöse, doch höchst athletische Verrenkung bewahrte sie vor dem Sturz.

Schließlich balancierte Aralorn, vor Aufregung zitternd, an der Kante des alten Kupferrohrs. Fast. Fast draußen. Nur noch diese eine Hürde, dann wäre sie auf und davon.

Die kleine, schlammüberzogene Maus sprang. Die Luft um sie herum verschwamm, und im nächsten Moment flatterte plump und ungelenk eine weiße Gans über das Wasser; von einem ihrer Flügel tropfte schmieriger Dreck. Viele Vögel flogen besser als eine Hausgans – die meisten, um ehrlich zu sein, denn sie brachte kaum mehr als einen leidlichen Gleitflug zustande. Allerdings war die Gans der einzige Vogel, in den Aralorn sich zu verwandeln verstand.

Behindert durch die nassen Flügel, war sie jedoch nicht imstande, an Höhe zu gewinnen. Flatternd landete sie ein paar Hundert Meter hinter dem Graben und kurz vor dem die Burg umgebenden Forst. Sie glättete ihre Federn und watschelte, die schlammbedeckten Flügel sorgfältig von sich gestreckt, los Richtung Wald.

Da brach urplötzlich ein schwarzer Schemen aus den Schatten hervor und stellte sich Aralorn direkt in den Weg; mattes Mondlicht schimmerte auf den elfenbeinfarbenen Fängen. Schnatternd schrak die Gans zurück und nahm gerade rechtzeitig wieder menschliche Form an, um auf dem Allerwertesten anstatt auf dem Bürzel zu landen.

Ihr ureigener Allerwertester überdies. Endlich steckte sie wieder in ihrer wahren Gestalt: klein, braunhaarig und mit unscheinbarem Gesicht. Ihr Ärger hatte die Geschwindigkeit ihrer Verwandlung beschleunigt.

»Allyns vermaledeites Leinkraut!«, schimpfte sie, sich des Lieblingsfluchs ihres Vaters bedienend. Ein dermaßen dramatischer Auftritt war völlig überflüssig, und sie hatte in den letzten paar Tagen genug Angst für zehn Leben gehabt. »Wolf, was versuchst du mir anzutun?« In Anbetracht der nahen Burg dämpfte sie ihre Stimme zu einem leiseren, wenn auch nicht minder wütenden Ton. Doch die Entrüstung wich schierer Erleichterung, und ihr war noch leicht schwindlig von der abrupten Transformation.

»Ich hätte vor Schreck sterben können« – theatralisch legte sie die Hand auf ihr Herz –, »was hättest du dann gemacht? Warum hast du mich nicht benachrichtigt, dass du hier bist?«

Reglos stand der Wolf über ihr, zerzaust und ungezähmt, mit der Stille eines wilden Geschöpfs. Unter ihrem zornigen Gezeter war er verstummt. Er wartete einen Augenblick, nachdem sie geendet hatte – so als wollte er sichergehen, dass sie wirklich fertig war.

Seine grausige, raue Stimme war leidenschaftslos, als er sprach. Er ging auf ihre Frage nicht ein. »Du hättest mir sagen sollen, dass du vorhattest, den ae’Magi auszuspionieren – hätte ich gewusst, dass du dich mit dem Gedanken trägst, den Freitod zu wählen, hätte ich dich selbst erledigt. Dieser Tod wäre besser gewesen als jeder, den er dir hätte zuteil werden lassen.« Unergründliche goldene Augen sahen sie kühl an.

Ein Grünmagier konnte in Tiergestalt sprechen – obwohl es viel Übung und großer Anstrengung bedurfte. Wolf jedoch war kein Grünmagier, jedenfalls nicht, soweit sie klug aus ihm wurde. Und die paar Menschenmagier, die sich in Tiere verwandeln konnten, waren froh, wenn sie daran dachten, sich wieder zurückzuverwandeln. Wolf war für sie ein faszinierendes Rätsel, das in keine Kategorie passen wollte.

Ein beruhigendes Rätsel zugegebenermaßen.

Sie beobachtete ihn einen Moment.

»Weißt du eigentlich«, sagte sie schließlich, nachdem sie seine Worte abgewogen hatte, »dass dies das erste Mal ist, dass ich jemanden etwas gegen ihn sagen höre? Ich hatte sogar nachgefragt, warum man mich überhaupt zum Spionieren dorthin schickte – nichts kam mir irgendwie verdächtig vor.«

Aralorn wies mit dem Kopf in Richtung der dunklen Umrisse der Burg auf dem Gipfel des Berges, ihre Silhouette verfinsterte fast den gesamten östlichen Himmel. »Meisterspion Maus sagte, es existierten Gerüchte eines geplanten Attentats, und meine Aufgabe sei es, die Sache zu untersuchen und den ae’Magi falls nötig zu warnen.« Ihr gewohntes Grinsen kehrte zurück, und wenn es sich ein wenig eingerostet anfühlte, dann war das nur zu verständlich.

In Sicherheit. Sie war draußen, Wolf war bei ihr, und sie war außer Gefahr. »Falls wirklich so ein Plan existiert, dann kann man denjenigen, die ihn ausführen wollen, nur viel Glück wünschen.«

»Es hat mich immer gewundert, wie gut der ae’Magi Menschen blenden kann, auch wenn er mal keine Magie dazu benutzt«, erwiderte der Wolf. Er schaute auf die Burg, wandte dann den Blick von ihr ab. Seine gelben Augen funkelten, glommen in einem Licht, das nicht nur der Widerschein des Mondes war. Er sah erneut zur Burg, als könnte er dem Drang nicht widerstehen. Ein Knurren schwoll leise in seiner Kehle an, und die Haare in seinem Nacken und auf seinem Rücken richteten sich auf.

Behutsam legte Aralorn ihm eine Hand auf das Fell, strich es wieder glatt. In all den Jahren, die sie ihn nun kannte, hatte er sich nur selten aus der Reserve locken lassen oder über irgendetwas aufgeregt. Und obwohl sie ihn schon oft töten gesehen hatte, war er noch nie so aufgewühlt wie jetzt. »Was ist los?«

Der Wolf beruhigte sich wieder und senkte für einen Augenblick den Kopf. Dann schüttelte er sich und sagte leise: »Nichts. Vielleicht liegt es am Mond. Ich stelle fest, dass er manchmal diese Wirkung auf mich hat.«

»Am Mond.« Sie nickte ernst. »Das wird es sein.« Sie sah ihm in die Augen und hob eine Braue. Der Wolf starrte mit festem Blick zurück. Schließlich gab Aralorn das Kräftemessen auf; sie wusste, dass er ohne Weiteres in der Lage war, dieses Spielchen die ganze Nacht durchzuhalten. »Wollen wir gehen, oder möchtest du lieber auf den ae’Magi warten, um ihn auszulöschen und die Welt für Tugend und Licht zurückzugewinnen?«

Der Wolf grinste wild. »Wenn wir ihn vernichten, wird uns die Welt eher ausweiden und vierteilen, anstatt uns als Retter zu preisen. Also sollten wir uns lieber sputen, bevor wir am Ende noch gezwungen sind, ihm den Garaus zu machen.« Der Sarkasmus in seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie so gut wie keine Chance hätten, den Erzmagier tatsächlich zu vernichten.

Der Wolf wandte sich um, verschwand wieder im Unterholz und überließ es Aralorn, ihm zu folgen.

Einige Hundert Meter vom Waldrand entfernt stand an einen Baum angebunden ihr grauer Hengst und wieherte zur Begrüßung, kaum dass sie sich ihm näherten. Aralorn lachte, als das Tier an ihrer schlichten Tunika knabberte und daraufhin, offensichtlich abgestoßen von dem Geschmack, empört zurückwich.

»Wie um alles in der Welt kommst du denn hierher, Schimmer?« Sie sah Wolf mit einem schiefen Blick an und sagte zu ihm: »Danke, ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf gefreut hätte, zu Fuß nach Hause zu gehen.«

Mit den Jahren hatte sie gelernt, ihm keine weiteren Fragen zu stellen – in erster Linie, weil sie darauf ohnehin keine Antwort erhielt. Wenn er ein Wolf sein wollte, wer in aller Welt war sie, dies in Frage zu stellen? Trotzdem, der Knoten, mit dem die farbenprächtigen Stoffzügel an dem Baum befestigt waren, konnte für jemanden ohne Finger nicht ganz so leicht zu knüpfen gewesen sein.

Aralorn band die Zügel los und saß auf, nur um sofort wieder abzusteigen und die Steigbügel zu kürzen. Sie seufzte laut, während sie die Lederriemen in der Steigbügelhalterung des Sattels löste. Jemand mit deutlich längeren Beinen als sie hatte zuletzt auf ihrem Pferd gesessen.

»Schimmer, wie oft hab ich dir gesagt, du sollst keine Fremden auf dir reiten lassen? Man weiß nie, wohin sie dich möglicherweise bringen.«

Sie mochte Wolf zwar keine Fragen stellen, aber sie legte doch Wert darauf, ihm klarzumachen, dass dies aus Respekt geschah – nicht aus Dummheit.

Der Wolf legte den Kopf zur Seite, in seinen Augen blitzte ein Anflug von Belustigung auf. Sie lachte und fuhr damit fort, die Strippen zu entwirren. Er hatte sogar daran gedacht, ihr Schwert und ihre Messer mitzubringen.

Manchmal hegte sie den Verdacht, dass er vielleicht ein abtrünniger Gestaltwandler war, einer aus dem Volk ihrer Mutter – obwohl er nicht die graugrünen Augen besaß, die so charakteristisch waren für dieses Geschlecht. Jemand, der in dieser Kunst geübter war als sie und imstande, seine wahre Natur vor ihr zu verbergen. Etwas, das eigentlich unmöglich schien – aber andererseits sollte nichts von dem, was er war, möglich sein.

Es war unwahrscheinlich, dass er ein Menschenmagier war, da sich Menschenmagie für Gestaltwandlung nicht sonderlich gut eignete. Anstatt eine Harmonie mit den Kräften der Natur herzustellen, versuchte die Magie der Menschen, diese zu kontrollieren. Und sie erforderte überdies eine enorme Konzentration, die sich unmöglich über längere Zeit aufrechterhalten ließ. Um sich nahezu dauerhaft in ein Tier zu verwandeln, bedurfte es schon der Kräfte eines ae’Magi … oder denen seines Sohns.

Aralorns sonst so flinken Finger versagten ihr plötzlich mitten in dieser alltäglichen Verrichtung den Dienst, also ließ sie die Sattelriemen los und starrte auf ihre Hände, die nun ohne ihre Einwilligung zitterten. Eine unvernünftige Furcht drohte von ihr Besitz zu ergreifen, während sie ihren Gedanken zu entkräften versuchte. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Wolf ein Menschenmagier war, erinnerte sie sich noch einmal. Sie schaute hinüber zu ihm, starrte dann wieder auf den Sattel und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen: Der Sohn des ae’Magi war vor sechs Jahren verschwunden. Es gab außer ihrem Volk noch andere Anwender grüner Magie. Und sie hatte noch nie von einem Menschenmagier gehört, der eine Tiergestalt annehmen und so lange aufrechterhalten konnte. Nichts dergleichen fand sich auch nur in einer der Geschichten, die sie bisher gehört hatte – ae’Magi hin oder her. Doch all diese Überlegungen taten ihrer Panik keinen Abbruch; Angst war eine schwer zur Räson zu bringende Emotion. Diese Erfahrung war ihr nicht neu.

Sie schaute ein weiteres Mal zu ihm hinüber, und er erwiderte ihren Blick und hielt ihm stand, seine goldenen Augen so unerforschlich wie zwei Bernsteinjuwelen. Sie musste an die fiebrige Agonie denken, die bei ihrer ersten Begegnung in ihnen gelegen hatte.

Sie hatte nur eine Woche gebraucht, um sein Bein zu heilen, aber mit dem Fieber hatte er fast einen Monat gekämpft. Sobald er wieder aufstehen konnte, hatte er sie verlassen, zumindest für eine Weile. Und eines Tages dann, als sie kurz aufgeblickt hatte, hatte er mit einem Mal wieder vor ihr gestanden und sie mit seinen beunruhigend klugen Augen betrachtet. Von da an kam und ging er, wie es ihm passte, blieb manchmal für Monate fort und tauchte dann so plötzlich, wie er verschwunden war, wieder auf.

Sie dachte daran, wie lange es gedauert hatte, sein Vertrauen zu gewinnen. Es hatte Zeit gebraucht, bis er sich von ihr hatte anfassen lassen, noch mehr Zeit, bevor er das Futter annahm, das sie ihm gab – und beinahe ein Jahr, bis er ihr genug vertraute, um ihr zu offenbaren, dass er mehr war als nur ein wildes Tier. Sie verglich seine Unnahbarkeit mit dem liebenswürdigen Lächeln und der wohlklingenden Stimme des ae’Magi. Falls ihr jemals, dachte Aralorn, eine sprechende Leiche über den Weg laufen sollte, dann würde ihre Stimme vermutlich der ihres Wolfes ähneln.

Der Wolf beobachtete sie und sah, was ihr die Zeit bei dem Erzmagier angetan hatte. Sah das Zittern ihrer Hände und roch ihren Angstschweiß. Sah, dass ihre Heiterkeit nur aufgesetzt war, und seine Hoffnung, dass sie die Machenschaften des ae’Magi wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden haben könnte, schwand zusehends. Der Wunsch, den Magier zu töten, stieg in ihm auf, doch wurde bis auf Weiteres hintangestellt. Er sah die Furcht in ihren Augen und ging näher auf sie zu, um sie zu trösten. Erst da begriff er, dass sie sich vor ihm ängstigte.

Abrupt blieb er stehen. Damit hatte er am allerwenigsten gerechnet. Vier Jahre, und nicht ein Mal hatte er bei ihr die Angst wahrgenommen, die er bei allen anderen hervorrief. Nicht einmal dann, als sie allen Grund gehabt hätte, sich zu fürchten.

Die altbekannte, schmerzende Bitterkeit, die diese Erkenntnis mit sich brachte, weckte in ihm den Impuls zu fliehen. Wären sie an einem anderen Ort gewesen, wäre er ohne einen Blick zurück weggegangen. Aber hier, in der Nähe der Burg, befand sich Aralorn nach wie vor in ernster Gefahr; er konnte die Erregung der »Schoßtiere« des ae’Magi schon riechen. Aralorn würde sie sich trotz ihrer Ausbildung und beeindruckenden Kampffertigkeiten nicht allein vom Hals halten können – so gut war sie nicht. Zudem war sie nach drei Wochen Gefangenschaft nicht gerade in Hochform. Also blieb er.

Wer immer er war, was immer er war – Wolf war in keiner Weise so wie der ae’Magi. Nein, sie fürchtete sich vor ihrem eigenen Schatten. Doch diese Gewissheit kam leider zu spät; die fast wie versteinert wirkende Haltung ihres Begleiters sprach Bände.

Sie ging in die Hocke, um ihm in die Augen zu sehen; sie musste nicht sehr tief hinunter – er war groß, und sie war es nicht. »Es tut mir leid. Ich bin … nur ein bisschen schlottrig« – sie lachte unsicher und hielt eine zitternde Hand in die Höhe –, »wie du sehen kannst. Er hat mich so weit gebracht, dass ich an allem zweifle, was ich weiß.« Sie bewegte die Hand, um ihn zu berühren, und er bewegte sich ein Stück außer Reichweite.

Ihr war klar, dass sie ihn verletzt hatte, doch bevor sie es wieder in Ordnung bringen konnte, gab der Hengst ein leises Schnauben von sich. Sie fuhr herum. Schimmers Ohren zuckten hin und her, und er verlagerte unruhig sein Gewicht.

»Uriah«, meinte der Wolf, den Blick von ihr abwendend. »Wenn sie so nah sind, dass selbst Schimmer sie wittern kann, sollten wir uns besser auf den Weg machen. Da in den Satteltaschen ist Reitkleidung. Zieh sie an, wir haben möglicherweise einen langen Ritt vor uns.«

Mit der schlichten Sklaventunika aus Baumwolle, die sie trug, rubbelte sie sich so gut es ging sauber. Zehn Jahre des Söldnerlebens hatten auch den letzten Rest damenhafter Schamhaftigkeit, die sie vielleicht einmal besessen hatte, getilgt. Hastig schlüpfte sie in die frischen Sachen. Jede Sekunde zählte, wenn es galt, einer Konfrontation mit den Uriah zu entgehen.

Alsdann schwang sie sich in den Sattel und überließ dem Wolf bei dem Trott, den das unwegsame Gelände und die Dunkelheit ihnen erlaubte, die Führung.

Wären die Uriah noch viel näher gewesen, hätte sie das Risiko eines Sturzes bei schnellerer Gangart wohl auf sich genommen, doch vorläufig bestand für kopflose Panik kein Grund.

Als sie die Kleidung herausgezerrt hatte, hatte Aralorn gesehen, dass die Satteltaschen auch Haferplätzchen enthielten. Sie fischte zwei heraus und aß eines davon im Reiten; das andere verfütterte sie an das Pferd, das gelernt hatte, gleichzeitig zu fressen und sich fortzubewegen. Als sie dem Wolf eines anbot, lehnte er ab. So ließ sie ihn den Weg wählen und vertraute darauf, dass er sein Bestes tat, um die Uriah abzuschütteln.

Die Uriah waren vage menschlich aussehende Geschöpfe, die mehr tot als lebendig erschienen. Trotzdem war es fast unmöglich, sie zu erledigen. Der unersättliche Hunger, der sie antrieb, verlieh ihnen die Wildheit von Monstern. Normalerweise traf man sie nur in den an die unpassierbaren Marschen grenzenden östlichen Regionen, doch im Verlauf der letzten zehn Jahre waren sie immer wieder an den überraschendsten Orten aufgetaucht. Dass man allerdings so weit im Westen auf sie stieß, war ein noch nie dagewesener Fall. Zumal der ae’Magi gewiss in der Lage war …

»Blödsinn!«, entfuhr es ihr. Das Schlachtross, ohnehin leicht kopfscheu durch den widerwärtigen Gestank ihrer Verfolger und mürrisch wegen der langsamen Gangart, nahm den plötzlichen Ausruf übel und bockte. Aralorn wurde zwar nicht abgeworfen, aber es fehlte nicht viel, und es dauerte eine Weile, das Tier wieder zur Ruhe zu bringen. »Der jähe Anstieg von Uriah-Übergriffen, ihr Erscheinen an Orten, wo sie nie zuvor waren – das ist alles er, hab ich recht?«

Der Wolf wartete, bis das kleine Intermezzo wieder vorbei war, dann sagte er nur: »Sie gehören zu ihm.« Damit setzte er seinen Trott unbeirrt fort und überließ es einmal mehr Aralorn, ihm nach bestem Vermögen zu folgen.

Wenig später ging die Sonne über den schweigsamen Reisenden auf. Zuerst war Aralorn stumm geblieben, weil sie nicht wusste, wie sie den Schaden, den sie mit ihrem Misstrauen bei ihm angerichtet hatte, wieder gutmachen sollte; nach einiger Zeit war es dann die pure Erschöpfung, die sie den Mund halten ließ. Nach drei Wochen ohne körperliche Betätigung kam sie sich vor, als würde sie von einer langen Krankheit genesen. Doch ungeachtet ihrer Entkräftung protestierte sie, als der Wolf stehenblieb und ihr mitteilte, dass sie für den Nachmittag Halt machen würden.

»Wenn wir keine Pause einlegen, damit das Pferd grasen und sich ein bisschen ausruhen kann, gehst du morgen zu Fuß.« Er sprach langsam und deutlich, und seine Stimme schaffte es, ihre Mattigkeit zu durchdringen.

Sie nickte. Sie wusste, dass er recht hatte, aber der Drang, von der Burg fortzulaufen, war stärker als ihre Vernunft, und so stieg sie nicht ab. In Reaktion auf die unsichtbaren Signale seiner Reiterin wölbte das Pferd seinen Nacken und schnaubte, als wäre es bereit für die Schlacht.

Wolf sagte nichts, bis er sah, dass sie vor schierer Entkräftung im Sattel schwankte. »Ich werde Wache halten. Ich merke es, wenn der ae’Magi oder seine Spielzeuge in der Nähe sind.« Seine Stimme wurde leiser. »Und ich werde nicht zulassen, dass sie dich wieder mitnehmen.«

Sie nickte erneut, doch diesmal saß sie ab und begann, mehr von Instinkt denn von Willensstärke geleitet, das Pferd abzusatteln. Sie konnte sich nicht erinnern, dass der Sattel so schwer gewesen war, und hoch genug hinaufzugreifen, um dem Tier das Zaumzeug abzunehmen, schien ihr beinahe unmöglich – aber sie schaffte es. Schimmer brauchte keine Fesseln, um in der Nähe zu bleiben.

Dann band sie die Schlafrolle auf und kletterte hinein, ohne sich auch nur den Staub von den Kleidern zu klopfen. Der Wolf streckte sich neben ihr aus, sein großer, warmer Körper hielt die Kälte der schleichenden Angst noch besser ab als ihre Decken. Das Letzte, was sie noch mitbekam, bevor der Schlaf sie davontrug, war das tröstliche Geräusch des grasenden Hengstes.
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Keuchend wachte Aralorn auf, rieb sich mit zitternder Hand über die klatschnassen Wangen. Schwitzend und immer noch halb in ihrem Albtraum gefangen, rollte sie sich unter ihrer Decke zusammen und presste die Hände auf die Ohren, um die sanft lockende Stimme des ae’Magi auszusperren.

Sie hatte in den regulären Truppen gekämpft und wusste, dass Albträume sozusagen dazugehörten. Es war mit den Jahren besser geworden, aber jetzt gerade, hier und heute, führten jedes Mal, wenn sie in den Schlaf glitt, all ihre Träume unweigerlich zu der feingliedrigen Hand des Erzmagiers zurück, die den kunstvoll verzierten Silberdolch hielt, mit dem er seine Opfer abschlachtete. Der kleine, braunäugige Junge, nicht älter als ihre Brüder, als sie sie zum letzten Mal gesehen hatte, war von dem Zauberbann so umsponnen gewesen, dass er gelächelt hatte, als der ae’Magi seine Klinge zückte …

Wenigstens herrschte heller Tag, als sie ihre Augen aufschlug – und der Dreck unter ihrer ledergeschützten Schlafrolle fühlte sich um einiges anders an als harter Marmor.

Sie setzte sich auf und wischte sich abermals über die schweißnassen Wangen. Nicht weit von ihr entfernt stand Schimmer, dösend, einen Hinterfuß schräg gestellt und die gewölbte Nase bis fast auf Kniehöhe gesenkt. Neben Schimmer lag Wolf, friedlich und ruhig, die Schnauze auf den Pfoten. Er schaute in die ihr entgegengesetzte Richtung. Aralorn war sicher, dass er ihr Erwachen mitbekommen hatte, demnach war seine Gleichgültigkeit Absicht. Ihre kurzzeitige Furcht vor ihm hatte ihn zutiefst gekränkt – ihr war bis zu diesem Moment nicht klar gewesen, wie viel ihm an ihrer Meinung lag. Sie hätte nicht gedacht, dass ihn die Meinung von irgendjemanden über ihn auch nur im Geringsten interessierte.

Sie richtete das Wort an sein Hinterteil. »Dieser Ort dort – er … verdreht alles. In der Burg ist so viel Magie, dass die Luft schwer davon ist, und indem ich sie eingeatmet hab … Es macht ihm Spaß, weißt du – Spielchen zu spielen und die Leute zu seinen Marionetten zu machen. Das Gefühl von Macht.«

Sie erschauderte leicht, bevor sie weitersprach. »Ich hab ihn das Blut eines Kindes trinken sehen, das er gerade gemeuchelt hatte, und zugleich gedacht, wie schön doch das Kerzenlicht auf seinem Haar schimmert. Es ist … nicht angenehm, nicht zu wissen, ob deine Gefühle deine eigenen sind.« Sie zog die Beine an und schlang ihre Arme darum.

Ursprünglich hatte sie sich vor Wolf rechtfertigen wollen – hatte den Wunsch verspürt, ihm darzulegen, dass sie nicht ihm misstraute, sondern ihren eigenen Empfindungen. Jetzt, da sie zu sprechen begonnen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. »Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt«, flüsterte sie. »Ich hab immer geglaubt, ich sei willensstark. Doch trotz des Bluts meiner Mutter, das mir half, den Bannzaubern zu widerstehen, konnte ich das Gefühl, ihm gefallen zu wollen, nicht vollends blockieren.« Ihre Stimme erstarb.

Für einen endlosen Augenblick waren da nur noch die Geräusche des Waldes – der Wind in den Bäumen, das Murmeln eines nahen Bachs, eine singende Grille.

Sie seufzte. »Vielleicht wäre ich ja doch in der Lage gewesen, mich dagegen zu wehren – ich meine, ab dem Moment, da ich erkannte, was die Zauber waren und wie er sie gewirkt hatte. Aber das konnte ich nicht, weil ich mich ja so verhalten musste, als ob der Bann bei mir funktionierte. Manchmal glaube ich … dass ich den Zauber gar nicht blockieren wollte, weil ich mich mit ihm so viel besser gefühlt hab …« Sie würde wohl am nächsten Morgen blaue Flecken haben, so fest, wie sie gerade ihre Arme knetete, das war ihr klar. Schwer holte sie Luft und legte ihre Stirn auf die Knie. »Ich krieg ihn einfach nicht aus dem Kopf. Ich denke, zum Teil ist das noch immer seine Magie, aber jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich sein Gesicht.«

Langsam stand Wolf auf und kam zu ihr herüber, ließ sich neben ihr nieder und lehnte sich gegen sie. Sie löste den Griff um ihre Beine und strich ihm mit einer Hand durch den dichten Pelz.

Eine kalte Nase arbeitete sich unter ihrem Arm hervor, und seine warme, nasse Zunge leckte sie am Kinn, bis sie laut aufquiekend und lachend den Kopf wegzog und sich mit den Ärmeln das Gesicht abwischte.

Der Wolf lächelte, so wie Wölfe das tun, und rollte sich auf den Rücken. Sie kraulte seinen Bauch – etwas, das er in der Öffentlichkeit niemals zulassen würde –, und ein Bein zuckte vor und zurück, als sie eine kitzlige Stelle erwischte.

Nachdem sie ihm genügend aufgemuntert schien, sagte er mit seiner gewohnt kalten Stimme – die irgendwie falsch klang für einen Wolf, der gerade den Bauch gekrault bekam: »Gräm dich nicht. Ganz gleich, wie lange man an diesem Ort verweilt, der ae’Magi verdreht jedem die Gedanken und Gefühle, bis das, was man empfindet, und das, was er will, dass man empfindet, zu einem Knoten verheddert sind, der selbst einen Seemann ratlos machen würde.« Seine Stimme wurde sanfter, klang wie Samt auf Kies. »Die Zeit wird helfen.«

»Ich weiß«, erwiderte Aralorn, und dann, in einem etwas scherzhafteren Ton: »Aber ich freu mich nicht gerade auf die nächsten zehn Jahre.«

Mit erstaunlicher Geschwindigkeit wälzte Wolf sich herum und biss sie neckisch in die Hand. Seine Art, ihr zu zeigen, dass er verstanden hatte, dass ihr die Unterhaltung zu ernst wurde.

Aralorn legte den Kopf schief, und ein lauerndes Grinsen umspielte ihre Lippen. »So, so, du willst also kämpfen?« Im nächsten Moment stürzte sie sich auf ihn, und es folgte ein Ringkampf, der damit endete, dass beide keuchend am Boden lagen.

»Wirst du jetzt endlich schlafen können?«, fragte er, selbst für seine Verhältnisse ausnehmend heiser. »Ich wecke dich, wenn es Zeit zum Aufbruch ist.«

Sie nickte, wälzte sich, zu erschöpft, um zu laufen, auf ihr Lager und murmelte ein »Gute Nacht«, dem die meisten Vokale abhandengekommen waren. Sachte berührte der Wolf mit seiner Schnauze ihre Wange und gab ein leises Knurren von sich. Dann rollte er sich neben ihr zusammen.

Am Ende war es der Hengst, der sie beide weckte. Sein hohes Wiehern zerriss die Nacht.

Mit einem Satz war Aralorn auf den Beinen und hatte fast noch bevor sie die Augen öffnete ihr Lager zusammengerollt. Das Satteln dauerte etwas länger, weil das störrische Biest einfach nicht stillstehen wollte. Während sie hektisch herumhantierte, beobachtete sie aufmerksam den in die Nacht hinaus starrenden Wolf. Auf sein Zeichen hin ließ sie alles, was noch nicht am Sattel festgemacht war, stehen und liegen und sprang auf das bereits lostrabende Pferd auf. Obwohl er für schnellen Galopp nicht gerade geschaffen war, brachte Schimmer es auf ein beachtliches Tempo, als er dem voranpreschenden Wolf folgte. Die Uriah waren so knapp hinter ihnen, dass sie das Geheul hören konnten, das die Scheusale veranstalteten, als sie das eilig verlassene Lager fanden.

Aralorn hatte schon einmal gegen die Uriah gekämpft und wusste daher, dass sie schneller waren als jedes Pferd – auf jeden Fall schneller als Schimmer. Die Viecher waren ihnen entschieden zu dicht auf den Fersen und holten rasch auf. Entschlossen zog sie ihr Schwert, verlangsamte ihren Ritt und machte sich bereit, dem Feind ins Auge zu sehen.

Als er merkte, dass Schimmer nicht mehr nachkam, schoss der Wolf pfeilschnell zurück und biss den Hengst in die Fersen; dem wohl platzierten Tritt des schlachterprobten Pferdes wich er wendig und mühelos aus.

»Nein«, knurrte Wolf sie an. »Gegen die große Meute hinter uns hast du nicht den Hauch einer Chance. Wenn du weiterreitest, kann ich sie weglocken.« Sprach’s und wollte bereits in eine andere Richtung losstürmen, doch Aralorn lenkte ihm Schimmer genau in den Weg.

Sie schüttelte den Kopf und rief über den Lärm der herannahenden Uriah hinweg: »Sie wollen mich. Sie werden dir nicht folgen. Und selbst wenn, hieße das nur, dass du ihnen allein entgegentreten musst. Gemeinsam haben wir eventuell eine Chance.«

»Du solltet es besser wissen.« Ungeduld schwang in seiner Stimme. »Vielleicht gegen zwei oder drei, aber es sind wesentlich mehr. Mach dir um mich keine Sorgen, ich werd sie schon auf Abstand halten.« Hier zögerte der Wolf einen Moment, als ob er seine Worte sorgfältig abwägen würde. »Sie werden mir folgen, wenn sie die Wahl zwischen uns haben.«

»Was meinst du damit?« Dann, noch bevor er antworten konnte: »Schon klar, verwunschener rätselhafter Wolf. Lass gut sein. Wir haben jetzt keine Zeit zum Diskutieren.« Es wurde allmählich schwierig, zu reden und gleichzeitig Schimmer am Durchgehen zu hindern. Das Geheule kam immer näher.

In einem scheinbaren Grinsen fletschte er die Zähne, so, wie nur ein Wolf es vermochte. »Das hier ist nicht das erste Mal, dass ich mit denen zu tun hab. Und es wird auch bestimmt nicht das letzte Mal sein.«

Sie wollte ihn nicht zurücklassen. Hätte sie nicht gewusst, dass er kein gewöhnlicher Wolf war, wäre sie niemals bereit gewesen, sich von ihm zu trennen. Aber gegen so viele Uriah würde sie eher ein Hindernis sein als eine Hilfe. Sie hörte, wie das Gebrüll der Verfolger exponentiell anstieg, als sie ihre Beute sichteten.

»Gut«, sagte sie brüsk. »Wir sehen uns in Sianim. Aber Pest und Verdammnis, Wolf, pass bloß auf, dass sie dir nicht deinen feinen Pelz ruinieren.« Und damit drehte sie Schimmer in ihre ursprüngliche Richtung und trieb ihn an. Der Wolf blieb, wo er war, und sah mit seinen gelben Augen zu, wie die Uriah näher kamen. Als sich die Tonlage ihrer Schreie änderte und sogar noch rasender wurde, rannte er los und führte sie fort von dem Weg, den seine Begleiter genommen hatten. Aralorn, die noch einmal zurückblickte, sah, dass Wolf richtig gelegen hatte: Die grotesken, menschenähnlichen Gestalten folgten der Fährte des Wolfs und ignorierten die Reiterin völlig.

Einmal mehr fragte sie sich, wer genau Wolf eigentlich war. Nicht, dass dieses Rätsel irgendwie neu gewesen wäre. Sie führte sogar eine Liste mit möglichen Identitäten für Wolf. Einige der Namen waren vage, andere die bestimmter Personen – heute fügte sie einen weiteren Namen hinzu: Cain, der Sohn des ae’Magi. Cain war jünger, als sie Wolf schätzte, und sie hatte niemals auch nur einen Hauch von Menschenmagie an Wolf bemerkt. Es hätte sie gewundert, wenn Cain nicht mit den anderen Menschen verscharrt worden wäre, die der ae’Magi umgebracht und deren Magie er sich einverleibt hatte. Aber war es nicht interessant, wie die Kreaturen des ae’Magi dem Wolf hinterherjagten?

Aralorn ritt des Nachts und schlief während des Tags, oder versuchte zumindest sich dann auszuruhen – nicht, weil es so sicherer war, sondern weil sie es hasste, allein in der Dunkelheit aus ihren Albträumen aufzuschrecken. Mitunter legte sie Meilen zurück, ohne in der Finsternis irgendetwas zu sehen. Keine Gesellschaft zu haben machte ihr nichts aus; sie war schon viele Male auf sich allein gestellt auf Reisen gewesen.

Sie hatte nichts von Wert bei sich, abgesehen von ihrem Schlachtross und ihrem Schwert – beides ebenso abschreckend wie verlockend. Am Abend des dritten Tages ließ sie die bewaldeten Berge hinter sich und erreichte die sanfteren Hügel und Täler des Tieflands. Sie kam nun wesentlich schneller voran, und nach nur einem weiteren Tag konnte sie in der Ferne Sianim erkennen.

Die befestigte Stadt befand sich auf einem künstlichen Plateau in der Mitte eines weitläufigen Tals. Im Umkreis von einer Meile durfte nichts anderes wachsen als Gras, und selbst das wurde kurz gehalten. Das Plateau selbst war steilwandig, und die Straße, die zum einzigen Tor der Stadt führte, eng und ummauert, sodass maximal drei Personen nebeneinander hindurchreiten konnten. Obwohl der schmale Weg für die Verteidigung Sianims seine unumstrittenen Vorteile hatte, war er für die eigene Truppenbewegung hinein oder hinaus ein einziger Albtraum.

Die Entstehung Sianims lag im Staub vergangener Jahrhunderte begraben: Selbst die ältesten bekannten Handschriften sprachen von ihr als blühende Stadt. Ursprünglich war sie ein Handelszentrum gewesen, doch dann zogen die kleinen Armeen, gedungen von Kaufleuten, um ihre Güterkarawanen zu schützen, Söldner aus dem ganzen Lande an. Bald schon suchten alle, die Söldnertruppen zusammenstellen wollten, zuallererst in Sianim. Und nach und nach wurde das Söldnerwesen zum Dreh- und Angelpunkt des Ortes. Eine Akademie der Kriegskünste wurde gegründet, und am Ende war aus Sianim eine Stadt von Berufskriegern geworden.

Die Söldner von Sianim galten gemeinhin als die besten Kämpfer der Welt. Abgesehen von der Militärschule in Jetaine, die in ihren Hallen indes keine Männer zuließ, besaß Sianim nur wenig Konkurrenz. Außer den eigenen Söldnertruppen bildete Sianim zudem gegen entsprechende klingende Münze Recken für verschiedene Königreiche und Fürstentümer aus. Die Elitegarden der meisten Herrscher hatten ihr Handwerk in Sianims Kämpferschmiede gelernt.

Da Politik und Krieg nun einmal Hand in Hand gingen, verfügte Sianim auch über ein Spionagenetzwerk, das einen Außenstehenden gelinde gesagt in Erstaunen versetzt hätte. Es wurde von einem schmächtigen, kleinwüchsigen Gelehrten geführt. Und zu dessen bescheidenem Amtszimmer, tief im Kaninchenbau – dem hintersten Teil des Regierungsgebäudes im Stadtzentrum –, begab Aralorn sich auf direktem Wege, nachdem Schimmer im Stall untergebracht war.

Jemand musste so schnell wie möglich erfahren, welche Gefahr von diesem Geoffrey ae’Magi ausging.

Verwinkelte Stiegen und enge Durchgänge verbanden zahllose kleine Stuben von Schreiberlingen, wie sie unabdingbar waren für eine gewinnbringende Stadtverwaltung: Abgaben und Lizenzen und so weiter und so fort. Und verborgen am unteren Ende einer Treppe, hinter einer abgenutzten Tür, die sich nichtsdestotrotz lautlos öffnen und fest zusperren ließ, befand sich ein großer und luftiger Raum mit einem Fenster – Aralorn war nie dahintergekommen, welches Fenster es von außen gesehen war. Und in diesem Raum saß der Mann, dessen Finger eingetaucht waren in den Brunnen der Gerüchte und politischen Entscheidungen, welche die Geschicke der Welt lenkten.

Ohne anzuklopfen schlüpfte sie durch die Tür – wenn der Meisterspion nicht hätte gestört werden wollen, wäre sie verriegelt gewesen. Sie schloss die Tür hinter sich, setzte sich auf eine schäbig aussehende Sitzbank und wartete geduldig, dass Ren, halb liebevoll »Maus« genannt, ihr seine Beachtung schenkte.

Er hatte sich auf seinem abgenutzten, doch stabilen Arbeitstisch niedergelassen, den Rücken gegen eines seiner Bücherregale gelehnt, und las laut aus einer Gedichtsammlung von Thyre. Er war nur wenig älter als Aralorn, aber er wirkte, als hätte man ihn zum Trocknen rausgehängt und vergessen, wieder hereinzuholen.

Sein Haar war dahingeschwunden und ausgedünnt, sodass es die Kopfhaut darunter nicht länger verdeckte. Seine Hände waren tintenbefleckt und zart und ohne Schwielen – obwohl Aralorn wusste, dass er ein ausgezeichneter Schwertkämpfer war und vor seiner Zeit in Sianim seinen Lebensunterhalt als Duellant in verschiedenen Allianz-Städten bestritten hatte. Das Einzige, was diesen harmlosen Eindruck störte, waren seine scharfen Augen, doch die konnte Aralorn in diesem Moment, da er seine Aufmerksamkeit auf seine Lektüre richtete, nicht sehen.

Thyre zählte nicht gerade zu ihren Lieblingspoeten; für ihren Geschmack setzte er zu sehr auf die Reime. Im Normalfall hätte sie sich jetzt ein Buch aus Rens beeindruckender Bibliothek gefischt und gelesen, bis er es für an der Zeit hielt, sie zu befragen; aber heute saß sie einfach nur da, lauschte den Worten, streckte sich schließlich auf der gepolsterten Bank aus und schloss ihre Augen. Da Thyre notorisch zur Weitschweifigkeit neigte, hatte sie reichlich Zeit, ein bisschen zu ruhen.

Als Ren fertig war, schlummerte sie friedlich und sanft. Erst das leise Geräusch, als der Meisterspion das Buch ins Regal schob, ließ sie wieder aufspringen. Er reichte ihr ein Glas, das er mit der Flüssigkeit aus der Flasche auf seinem Arbeitstisch füllte.

Aralorn nahm es und nippte vorsichtig daran. Flaschen auf Rens Tisch konnten alles Mögliche enthalten, von Wasser bis hin zu Wyth, unter Kennern auch als Drachentöter bekannt. Dieses Mal war es Fehltaschnaps, ein nur leicht alkoholisches Getränk, trotzdem stellte sie das Glas auf dem Arbeitstisch ab. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es eine ganze Weile dauern würde, bis sie wieder etwas zu sich nehmen konnte, das ihre Gedanken zu vernebeln vermochte. Sie setzte sich wieder auf die Bank und wartete … und wartete.

Als Ren schließlich sprach, klang er für ihre hellhörigen Ohren beinahe nervös. »Ich hoffe, dass wie gewöhnlich alles glattgegangen ist, hmm? Ihr seid rein, raus und wieder hierher zurück, nicht wahr?«

»Ja. Ich –« Er fiel ihr ins Wort, bevor sie weiterreden konnte.

»Habt Ihr mit ihm über den Attentatsplan gesprochen?« Ren schlenderte um seinen Arbeitstisch herum und nahm seinen Sitz wieder ein.

»Nein, die –«

»Gut«, unterbrach er sie ein weiteres Mal. »Es wäre mir nämlich sehr unangenehm, wenn wir ihn aufgeregt hätten, oder wenn er dächte, dass wir ihm hinterherspionieren – obwohl ich bezweifle, dass es ihm etwas ausmachen würde. Ich bin sicher, er hätte Verständnis dafür, dass wir Informationen sammeln, wann immer wir können. Ich hoffe, Ihr konntet den Meuchelmördern Einhalt gebieten oder aufdecken, dass das Gerücht, welches ich Euch zu untersuchen auftrug, nur ein Gerücht ist.«

Aralorn trommelte mit den Fingern auf der Armlehne der Sitzbank und betrachtete Ren. Sein endloses Geschwafel störte sie nicht, das war sie gewohnt. Er hatte ihr einmal verraten, dass er die Leute mit seiner Weitschweifigkeit abzulenken pflegte und sie dann Dinge sagten, die sie normalerweise nicht gesagt hätten – nur, damit er endlich den Mund hielt. Gelegentlich wendete Aralorn diese Technik selbst an und fand sie immer ausgesprochen effektiv.

Was sie allerdings durchaus störte, war, dass er ihr heute überhaupt nicht zuhörte. Für gewöhnlich lauschte Ren sehr aufmerksam allem, was sie sagte, und quetschte sie dann stundenlang darüber aus, was sie gesehen und gehört hatte. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, jemanden vom Reden abzuhalten. Er unterbrach seine Leute nicht, niemals …

Rens wache, dunkle, irgendwie perlenartige Augen wanderten unstet hin und her. Sie hatte ihn noch nie so angespannt gesehen. Deshalb dauerte es eine Weile, bis sie die Gefühlsregung, die seinem Gesicht einen leichten Rotton verlieh, einzuordnen verstand. Keine Frage: Ren schämte sich, dass er sie losgeschickt hatte, den ae’Magi auszuspionieren – der gleiche Ren, der sie einmal mit demselben Auftrag auf seinen eigenen Bruder angesetzt hatte.

Sie ließ sich ihre Verwunderung nicht anmerken; wollte nicht auf ihre Intuition hören, die ihr sagte, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Sie würde ihren Bericht nicht mit mehr als den üblichen Lügen ausschmücken: Nicht einmal Ren wusste, dass sie ihre Gestalt verändern konnte. Gestaltwandler benutzten wilde Magie – und dies war eine Welt, die gelernt hatte, eine Magie, die ohne strenge Beschränkungen angewandt wurde, zu fürchten.

Aralorn wollte das Unbehagen, das Rens ungewöhnliches Verhalten bei ihr hervorrief, ignorieren – doch sie konnte es nicht. Während Visionen von willenlosen Menschen im Ballsaal des ae’Magi durch ihren Kopf spukten, senkte sie den Blick und wartete ab.

Sie hatte noch nie irgendjemanden etwas gegen den ae’Magi sagen hören – bis auf Wolf. Die Leute, die der ae’Magi dazu gebracht hatte, sich für seine Magie aufzuopfern, waren aus freien Stücken gekommen. Nur Wolf wusste, was er wirklich war – und er hatte ihr nichts gesagt, ehe er nicht sicher sein konnte, dass sie begriffen hatte, in was sie da hineingeraten war.

Während Ren also redete und redete, überlegte sie sich sorgfältig, was sie ihm erzählen würde, wartete geduldig, während er von Hölzchen auf Stöckchen kam, bis er sich endlich nach den Einzelheiten ihrer Mission erkundigte.

Aralorn gab ihm eine knappe Schilderung ihrer Vorgehensweise, wie sie in die Burg hineingekommen war – eine erlogene selbstredend. Eines Tages würde Ren herausfinden, wie schlecht sie im Knacken von Eisenschlössern war, und entsetzlich enttäuscht von ihr sein.

Ren musste über den ae’Magi Bescheid wissen, aber irgendwie hörte Aralorn sich selbst nun lang und breit über die vielen Staatsoberhäupter auf dem Ball des Erzmagiers plappern und nur allzu bereitwillig in jedes Detail eingehen, wann immer Ren dies erbat. Offensichtlich schlug ihm bloß die Bespitzelung des ae’Magi auf den Magen – ansonsten wollte er alles andere wissen. Er besaß die einmalige Gabe, noch aus der allergeringsten Kleinigkeit die erstaunlichsten Schlussfolgerungen zu ziehen.

»Er trug eine rote Pelerine?«, fragte er, nachdem Aralorn beschrieben hatte, in welcher Aufmachung einer der Halbprinzen von Anthran auf dem Ball erschienen war. »Das war ein Geschenk vom Gemahl seiner Schwester – das könnte darauf hindeuten, dass zwischen ihren beiden Reichen wieder Friedensgespräche im Gange sind. Das hieße, dass wir unsere Truppen dort abziehen und woanders einsetzen könnten.«

Als er sie nach Myr fragte, wich sie aus, sagte nur, dass sie ihn mit dem ae’Magi im Gespräch gesehen hatte, aber zu weit weg gewesen war, um etwas zu verstehen. Wenn sie herausgefunden hatte, wieso der Meisterspion sich so untypisch benahm, war immer noch Zeit, ihn über das interessante Talent des jungen Königs zu informieren.

Um ihn von Myr abzulenken, kam Aralorn wieder auf den Hauptgrund ihres Auftrags zurück und sagte vorsichtig: »Ich konnte nichts über einen Attentatsplan in Erfahrung bringen. Wenn es also ein Komplott gibt, dann hat es seinen Ursprung nicht im Innern der Burg. Und ich hatte den Eindruck, dass der ae’Magi durchaus in der Lage wäre, mit einer solchen Bedrohung gegebenenfalls auch ohne Eure Hilfe fertig zu werden.«

Sie hielt einen Augenblick inne, um sich die Zeit zu geben, die richtigen Worte zu wählen. »Ich habe die Mission frühzeitig beendet, ich weiß. Aber ich hab mich so unbehaglich gefühlt.« Unbehaglich war wohl zutreffend – unbehaglich genug jedenfalls, um sich auf dem Boden dieses Käfigs zu einem zitternden Etwas zusammenzurollen. »Ich dachte, ich mach besser, dass ich wegkomme, bevor er noch rauskriegt, wer ich bin. Wenn sich das rumsprechen würde, dass Sianim den ae’Magi bespitzelt, hätten wir bei der halben Welt verspielt.«

»Äh, ja, ich verstehe.« Ren nickte und griff nach einem anderen Buch – seine übliche Art und Weise, eine Unterredung für beendet zu erklären.

Falls sie noch irgendeine Bestätigung gebraucht hätte, dass hier irgendwas entschieden faul war, dann hatte sie sie jetzt. Ren würde niemals, niemals »Unbehaglichkeit« als Grund dafür akzeptieren, einen Einsatz vorzeitig abzubrechen, ohne diese vage Erklärung gründlichst auseinanderzupflücken. Unglücklich und ratlos, was sie nun tun sollte, verließ Aralorn den Raum.

Als er wieder allein war, legte Ren sein Buch beiseite und rieb sich höchst zufrieden die Hände. Wenn diese kleine Vorstellung Aralorn nicht ins Grübeln brachte, was dann? Er wollte, dass sie zweiflerisch war, aber auch auf der Hut.

Er hatte von Anfang an so ein Gefühl bei ihr gehabt – zu oft war sie mit heiler Haut aus Situationen herausgekommen, die eigentlich tödlich hätten ausgehen müssen – und dann diese Augen. Er hatte diese Augenfarbe schon einmal gesehen. Er besaß zwar Zauberer, die für ihn arbeiteten, doch die hatten ihm nicht viel genützt. Schließlich war der ae’Magi dazu da, Magier zu kontrollieren.

Aralorn war auf direktem Wege zu ihm gekommen, und sie war vollkommen verängstigt – was allerdings, wie er sich selbst schmeicheln durfte, außer ihm niemand bemerkt hätte.

Er konnte es sich nicht leisten, die Karten auf den Tisch zu legen und sie zu warnen. Der ae’Magi besaß seine ganz eigenen Möglichkeiten, Dinge zu erfahren, und wenn der Erzmagier auf jemanden ein wachsames Auge hatte, dann auf den Meisterspion von Sianim.

Ren strich sich über die Brust, spürte das Amulett, das er an einem Lederriemen trug. Das Geschenk eines Freundes, um jegliche Magie, die auf seinen Träger gerichtet wurde, zu bannen. Doch es stammte noch aus der Zeit der alten Magierkriege, und es war, wie sein Freund ihm erklärt hatte, unwahrscheinlich, dass es noch immer die Kraft besaß, einen exakt auf ihn gelenkten Zauber abzuwehren. Es war als Rarität weitergegeben worden – von einem Sammler an den anderen.

Obwohl er sich nach wie vor nicht sicher war, dass es funktionierte, trug er es in den letzten Monaten Tag und Nacht. Bis jetzt sah es so als, als wäre er gegen die seltsame Inbrunst gefeit, die von den meisten Leuten Besitz ergriffen hatte, denen er Meldung machte, wenn er es für erforderlich hielt. Nachdenklich strich er sich ein weiteres Mal über die Brust. Er machte sich ernsthafte Sorgen, auch wenn seine Mutter ihm beigebracht hatte, dass Sorgen niemandem was nützten.

Wenn Aralorns Schritte leise waren, so weniger aus Absicht, denn aus Gewohnheit: Sie war tief in Gedanken versunken, als sie die kopfsteingepflasterte Straße hinunterging. Geistesabwesend winkte sie Bekannten zu, doch sie blieb nicht stehen, um mit ihnen zu plaudern. Sie fröstelte ein bisschen, obwohl es warm draußen war. Wieso verhielt sich Ren, als hätte er dem ae’Magi gegenüber niemals auch nur einen argwöhnischen Gedanken gehabt? Ren war argwöhnisch gegen jeden.

Mehr zufällig als vorsätzlich erreichte sie die Schlafunterkunft, wo sie ihre wenigen Habseligkeiten untergebracht hatte. Sie schritt durch die Flure und zog sich auf ihr Zimmer zurück.

Die Behausung roch muffig nach ihrer langen Abwesenheit und hatte dringend ein Abstauben nötig. Nur ein paar wenige abgenutzte Möbelstücke standen hier, doch der Raum war derartig klein, dass er trotzdem unaufgeräumt wirkte. Sie verbrachte so wenig Zeit darin, dass ihr Größe und Unordnung ziemlich egal waren.

Aralorn nieste ein Mal und setzte sich dann, den sichtlich viel beanspruchten Stuhl ignorierend, auf den nackten, nicht Fell noch Teppich zierenden, steinernen Boden.

Bislang hatte es Ren ihrem Eindruck nach noch nie sonderlich viel ausgemacht, wohin er sie zum Spionieren schickte. Um Politik scherte er sich herzlich wenig, die überließ er den Staatsmännern, denen er ausgewählte Häppchen an Information zukommen ließ. Stattdessen dürstete er nach Wissen, so wie manche Männer nach Essen oder dem Körper einer Frau dürsteten. Zahllose ihrer zusammengetragenen Geschichten hatte Aralorn von ihm erfahren.

Ren kannte weder Respekt vor Amt noch Person. Als sie Protest gegen den Auftrag bei dem ae’Magi eingelegt hatte, hatte er sie ausgelacht und ihr einmal mehr seine Lieblingsweisheit entgegengehalten: »Der, welcher ohne Fehl und Tadel ist, sei ohne Furcht vor einer Prüfung.« Er benutzte diesen Spruch so häufig und stets mit solchem Stolz, dass sie annahm, er war auf seinem eigenen Mist gewachsen.

Als er sie zu der Burg geschickt hatte, hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass es ihr Hauptziel sei, Informationen über Geoffrey ae’Magie zu sammeln – obwohl sie offiziell den »Attentatsplan« untersuchen sollte. Warum sonst hätte er sie entsenden sollen, wenn eine simple schriftliche Nachricht auf das Gleiche hinausgelaufen wäre? Schon damals hatte sie den Verdacht gehabt, dass dieses Attentatskomplott allein im emsigen, labyrinthischen Gehirn der »Maus« existierte.

Was samt und sonders zu ihrer ursprünglichen Frage zurückführte: Warum war Ren wegen ihrer Bespitzelung des ae’Magi plötzlich so besorgt? Hatte der Magier Ren behext? Wenn ja, warum? Und schlimmer noch, wen hatte er noch manipuliert?

Eine Weile hockte Aralorn nur grübelnd da, ohne auch nur irgendwie schlauer aus dem Ganzen zu werden. Aber immer noch besser, als sich über den Wolf den Kopf zu zerbrechen – obwohl sie das ebenfalls tat. Sich mit dem einen herumzuquälen war in etwa genauso sinnvoll wie die Beschäftigung mit dem anderen – und da sie daran glaubte, dass man seine Ressourcen gewissenhaft nutzen sollte, widmete sie beidem die gleich bemessene Zeit.

Schließlich, körperlich und geistig erschöpft, streifte sie ihre Kleider ab und warf sie auf den Boden. Sie streckte und dehnte sich vorsichtig und lockerte behutsam ihre Muskeln. Dann zog sie die Decke von ihrer Pritsche, sorgsam darauf bedacht, dass der größte Teil des Staubs auf ihr blieb, sank schließlich auf das Bett und schlief ein.

Der Albtraum kehrte zurück – er war nicht so schlimm wie in den ersten paar Tagen, aber immer noch schlimm genug. Halb schlafend, halb wach, berührte sie die Wand, an der ihr Bett stand, und dachte für einen Augenblick, sie wäre wieder in dem Käfig.

Hastig wälzte sie sich herum und landete im nächsten Moment mit einem lauten Plumps auf dem Boden. Sofort war sie hellwach – und in eine Staubwolke von der Oberdecke gehüllt.

Sie nieste mehrmals, fluchte und rieb sich die tränenden Augen. Es war abzusehen, dass sie so bald nicht wieder in den Schlaf finden würde, also entzündete sie die kleine Lampe und zog sich ihre Übungskleidung an – kniehohe Lederstiefel, weite Reithosen und Uniformrock.

Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen. Aber das Schöne daran, zu Hause in Sianim zu sein, war, dass selbst in der arbeitsreichen Sommersaison immer irgendwelche Leute in den Übungsarenen herumlungerten, die für ein paar Ründchen zu haben waren. Söldner gingen selten früh schlafen. Aralorn legte Schwert und Dolche an und huschte aus dem Fenster und auf den schmalen Sims gleich darunter.

Schritt um Schritt schob sie sich auf dem behelfsmäßigen Pfad voran, bis sie sich auf das Dach des Nebengebäudes fallen lassen konnte. Von hier war es nur noch ein kleiner Sprung bis zum Boden. Natürlich wäre es einfacher gewesen, die Unterkunft auf normalem Weg zu verlassen, aber sie nutzte jede sich bietende Gelegenheit, um in Übung zu bleiben.

Die Straßen waren für die Nacht bereits von Fackeln erhellt, doch immer noch schlenderten überall Leute herum. In einer der Schenken war eine harmlose Schlägerei unter Freunden im Gange, Schaulustige standen herum und schlossen Wetten auf den Sieger ab.

Sie sog tief die Luft ein. Der Duft von Sianim war ein Gemisch aus Schweiß, Pferden, Staub und … Freiheit.

Aralorn war unter all den Zwängen aufgewachsen, die den Frauen des Hochadels auferlegt wurden, sogar einem Bastard wie ihr. Reth mochte vielleicht die Sklaverei abgeschafft haben, aber Frauen von hohem Stand waren von einer Mauer aus Regeln umgeben, so unumstößlich und ehern, dass sie noch jeden Sklaven beengt hätten. Wäre nicht ihr Vater gewesen, hätte man wohl auch sie in eine traditionelle Rolle gezwungen.

Doch als sie – die unrechtmäßige Tochter des Löwen von Lammfeste – zu ihm gekommen war und gegen den andauernden Stick- und Benimmunterricht protestiert hatte, mit der seine liebe Gemahlin sie stets quälte, hatte er gelacht – und ihr sodann beigebracht, zu reiten wie ein Mann. Auch mit Schwert und Stab zu kämpfen lehrte er sie. Und als Aralorn dann von zu Hause fortging, schickte er sie mit seinem besten Schlachtross hinaus in die Welt.

Sie hatte es in Jetaine versucht, aber festgestellt, dass die Frauen dort Sklavinnen ihres Männerhasses waren. Aralorn hatte Männer nie gehasst, sie wollte nur nicht bis an ihr Lebensende herumsitzen und nähen. Sie hatte sich oft gefragt, was wohl aus ihr geworden wäre, wenn sie als Tochter von jemandem, der für seinen Lebensunterhalt arbeiten musste, zur Welt gekommen wäre anstatt als Adelige, die in erster Linie nur dekorativ sein musste.

Der Gedanke, dass sie, ausgerechnet sie, als Dekoration dienen sollte, erschien ihr völlig absurd. Schon lange bevor sie zu einer kampferprobten Reckin geworden war, war sie klein und unattraktiv gewesen – und eigensinnig.

Zwei Männer in groben Kapuzengewändern, wie sie die Bauern, die die Stadt belieferten gern trugen, waren ihr die letzten paar Häuserblöcke gefolgt. Mittlerweile waren sie verdächtig nah herangekommen und es mithin wert, dass Aralorn ihnen ein wenig Aufmerksamkeit zukommen ließ. Die Sianimer mochten Frauen in ihren Reihen ja gewohnt sein, aber Zugereiste konnten mitunter unangenehm werden. Für sie war eine Frau, die Hosen trug und ein Schwert, gleichbedeutend mit einer Frau von lockerer Moral, die bereitwillig mit jedem Mann schlief. Eine simple Zurückweisung konnte rasch in einem hässlichen Kampf enden.

Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass die beiden sich hinter den Leiterwagen schlichen, an dem sie gerade vorbeigekommen war. Ihre linke Hand wanderte mechanisch zu ihrem Schwert. Dann sagte einer der Strolche in einem Bühnenflüstern, das allein dazu gedacht war, dass sie es hörte: »Zum Henker mit dir, Talor, du trampliger Ochse. Sie hat uns schon wieder gesehen. Ich hab dir doch gesagt, du sollst andere Schuhe anziehn. Die Treter da machen viel zu viel Krach.«

Sie lachte und wirbelte zu den beiden herum; unauffällig wanderte ihr Dolch wieder zurück in die Scheide in ihrem Ärmel. »Obwohl ihr besser werdet, wie ich zugeben muss. Diesmal hab ich euch ehrlich für zwei Auswärtige auf Beutesuche gehalten.«

Der zweite Bursche stieß den ersten mit einem scherzhaften Fausthieb zur Seite. »Siehst du, Kai. Hab doch gesagt, es ist besser, wenn wir zur Umgebung passen. Wer achtet hier schon auf zwei Mastschweinliebhaber?«

Kai hob eine Augenbraue und sah ungeachtet des Drecks auf seiner Kleidung dabei irgendwie aristokratisch aus. »Trotzdem, hättest du die Schuhe angezogen, die ich dir empfohlen hab …« Die Worte versickerten, dann blitzte in seinem Gesicht das boshafte Grinsen auf, das sowohl ihn als auch seinen Zwillingsbruder auszeichnete.

Im nächsten Moment schlüpfte er mit erprobter Mühelosigkeit aus seiner Rolle, legte einen Arm um Aralorns Hals und sagte: »Nun, meine Liebe, sieht ganz so aus, als wärst du in meiner Gewalt.« Zumindest hatte er dies sagen wollen, doch tatsächlich klang das letzte Wort eher wie »Auweia« als wie »Gewalt«.

Sie wandte sich zu Talor um. »Schätze, ich sollte öfter mal in Jauche baden. Scheint wesentlich besser zu funktionieren, als ihn zu Boden zu schleudern und blöd aussehen zu lassen. Ich meine, so wie ich’s beim letzten Mal gemacht habe, als er versucht hat, mich zu küssen, meinst du nicht auch?«

Alte Freunde – das perfekte Mittel gegen das angsteinflößende Gefühl, von allen verlassen zu sein. Sie hatte mit den beiden zusammen gedient, bis zu dem Tag, an dem der Meisterspion sie in sein Arbeitszimmer zitiert und ihr eröffnet hatte, dass sie für einen neuen Einsatzbereich vorgesehen war. Ihren vorgesetzten Offizieren waren ihre manipulative Begabung und ihr Talent, auch ohne direkte Befehle zu handeln, nicht entgangen. Ren hatte recht gehabt, sie taugte zur Spionage viel besser als zum Krieg. Dennoch, es war ein einsames Gewerbe, und sie wusste ihre Freunde aus alten Tagen wohl zu schätzen. Vor allem solche, die gescheit genug waren, sie nicht in die Bedrängnis zu bringen, zu lügen. Talor und Kai waren aufgeweckte Burschen und wirklich gut darin, nicht zu viele Fragen zu stellen.

Talor straffte sich, doch noch bevor er dazu kam, irgendetwas zu sagen, mischte sich Kai wieder ein: »Raus damit, Lady, von welchem Haderlump hast du dieses Parfüm? Das ist doch mit Sicherheit verflucht. Komm, ich erschlag ihn für dich, damit aus dir wieder die wohlduftende Maid werden kann, die du mal warst.«

»Ich hab mich an den Geruch schon beinahe gewöhnt«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. So stinkend hatte sie auf ihrer Pritsche gelegen, fiel ihr ein. Sie würde das ganze Bettzeug abziehen und in die Wäscherei bringen müssen. »Ich war gerade auf dem Weg zum Übungsring, aber ich schätze, ich sollte wohl erst mal im Badehaus vorbeischauen. Wie sieht’s aus? Lust auf ein bisschen Spaß?« Kais Miene hellte sich jäh auf, bevor sie hinzusetzte: »Im Ring.«

Kai deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich bin untröstlich, aber ich habe bereits eine frühere Übereinkunft.« Er grinste breit. »Erinnerst du dich noch an die Rothaarige aus dem Zweiunddreißigsten?«

»Aha.« Aralorn hob eine Augenbraue, schüttelte den Kopf und sagte mit übertrieben gramvoller Stimme: »Armes Ding, verurteilt zu einem gebrochenen Herzen.« Dann grinste auch sie und setzte hinzu: »Viel Vergnügen, Kai.« Er winkte knapp und flanierte lässig davon.

Aralorn schaute Talor an und fragte: »Hat er wirklich ein Stelldichein mit Sera?«

Er lachte. »Wahrscheinlich nicht, aber das wird noch. In erster Linie, schätze ich, ist er immer noch ein bisschen sauer, weil du ihn das letzte Mal nach allen Regeln der Kunst umgehauen hast. Die ganze Truppe hat ihn wochenlang damit aufgezogen, dass er von einer Frau besiegt worden ist. Ich hingegen besitze keinen Stolz, und wenn du erst diesen unlauteren Vorteil beseitigt hast, den du im Augenblick hast« – er hielt sich mit einer Hand die Nase zu –, »erwarte ich dich im Habicht und Hund.«

»Abgemacht.« Grinsend salutierte sie vor ihm und machte sich Richtung Badehaus auf.

Später an diesem Abend stand Aralorn ihrem Freund Talor in einem der Duellringe, die der Habicht und Hund wie viele Tavernen in der Stadt bot, lauernd gegenüber, einen körperlangen Stab in der Hand haltend.

Normalerweise waren sie einander ebenbürtig im Kampf mit dem Langstab. Talor war ein besserer Kämpfer als sein Bruder, aber Aralorn fühlte sich immer noch ein wenig steif. Sie kämpften oft miteinander, da niemand sonst es mit einem von ihnen in einem ernsthaften Stabwaffenduell aufnehmen wollte.

Zum Warmwerden vollführten sie einige Variationen der Übungstänze, wo es darauf ankam, eine kleine, an einem Gurt baumelnde Metallplatte anstelle des Gegners zu treffen. Normalerweise wäre ein unbeteiligter Dritter dabei gewesen, um bei einem Treffer Punkte zu vergeben oder Schläge für gültig oder ungültig zu erklären, aber sie und Talor waren alte Veteranen, denen es mehr um den Spaß bei der Sache ging als ums Gewinnen oder Verlieren.

Der Ring, den sie sich ausgesucht hatten, befand sich im Keller der Schenke, sodass sie, anders als bei dem im Erdgeschoss, keine Zuschauer hatten. In beidseitigem Einverständnis legten sie eine Unterbrechung ein, um ein wenig zu verschnaufen, bevor sie von dem harmlosen Standardgeplänkel zu dem richtigen Duell übergingen.

»Und jetzt erzähl mal, was war das eigentlich für ein übler Geruch? Er kam mir irgendwie vertraut vor, aber ich hab ihn nicht ganz einordnen können. Irgendwas zwischen Schweinestall und Latrine.« Talors Stimme war ein wenig wacklig, weil er Dehnübungen machte, während er sprach.

Von solch geringer Anstrengung lächerlich schwer aus der Puste, lehnte sich Aralorn ungeniert an eine der hüfthohen Einfassungen des Rings. Jetzt rächten sich ihre Gefangenschaft und der lange Heimritt in einem eklatanten Mangel an Kondition.

Sie erwog, sich irgendeine Erklärung für den Burggrabengestank zu überlegen, entschied dann aber, dass er ruhig wissen konnte, was sie gemacht hatte. Kai und Talor stellten nicht nur keine Fragen, sondern wussten auch, wann es an der Zeit war, den Schnabel zu halten. Außerdem war es kein Geheimnis mehr, jetzt, da sie wieder da raus war. Und es würde ihr guttun, mit Talor über das, was sie herausgefunden hatte, zu reden. Allerdings würde sie nicht so weit gehen, ihm die Sache mit Ren zu erzählen. Sie musste erst mal selbst in Ruhe darüber nachdenken.

»Sofern du in letzter Zeit nicht auf der Burg des ae’Magi gewesen bist«, sagte sie, »dürfte er dir vermutlich nicht allzu vertraut gewesen sein. Ich wünschte nur, der ae’Magi selbst wäre nur halb so rechtschaffen und wohlriechend wie sein Burggra–« In Fleisch und Blut übergegangene Reflexe waren das Einzige, was sie ihren Waffenarm hochreißen ließ, um ihr Gesicht vor seinem Hieb zu schützen. Die bloße Gewalt des Schlags betäubte ihre Hand, da sie den Stab nicht mit richtigem Griff gehalten hatte.

Sie duckte sich unter seinem Arm hinweg, um in die Mitte der Arena zu gelangen und sich so mehr Bewegungsspielraum zu verschaffen. »Was soll das?«, schrie sie ihn an.

Talors Gesicht zuckte vor Zorn, als er ihr nachsetzte. »Wie kannst du es wagen, du nichtswürdige Hündin? Wie kannst du es wagen, deine Zunge gegen den ae’Magi zu spitzen?«

Es war seine Wut, die sie rettete, die die Koordinierung seiner Bewegungen und die Präzision seiner Angriffe schwächte. Wieder und wieder konnte sie seine grimmigen Hiebe ablenken oder blocken.

So eine ungehemmte Raserei sah ihm überhaupt nicht ähnlich: Ein guter Kämpfer strebte vor allem und zuallererst nach Kontrolle. Es war nicht schwer, zu konstatieren, dass hier irgendetwas ganz entschieden nicht stimmte. Aber Talors unablässig und rücksichtslos auf sie eindonnernden Schläge ließen ihr keine Zeit für irgendwelche Analysen oder Spekulationen. Aralorn klärte ihre Gedanken und konzentrierte sich darauf, am Leben zu bleiben.

Schließlich erwischte einer seiner Schwünge sie hart in der Kniekehle, und sie stürzte nach hinten, während ihre Beine mit seinem Stab in die Höhe gehievt wurden. Irgendwie schaffte sie es, sich über die Schulter abzurollen und blitzschnell wieder auf die Füße zu kommen. Im gleichen Moment, in dem sie aufrecht stand, riss sie den Stab zu ihrer Verteidigung hoch und versuchte, Kopf und Oberkörper zu schützen.

Bei der Rolle rückwärts hatte sie ihren Gegner gezwungenermaßen aus dem Blick lassen müssen, und sie sah gerade noch die zuckende Bewegung, als sein Stab unter ihrer Verteidigung hindurchstach. Anstatt zu einem von oben geführten Schlag hatte Talor sich für einen direkten Stoß von vorne entschieden. Das Stabende traf Aralorn im Brustbereich und presste ihr die Luft aus den Lungen. Ohne die Schutzpolster, die sie trug, hätte er ihr mit Sicherheit etliche Rippen gebrochen. Und hätte sein Stab sie nur ein paar Fingerbreit höher erwischt, wäre die Sache fatal ausgegangen, Polster hin oder her.

Sie warf sich mit aller Kraft zur Seite, versuchte aus seiner Reichweite zu gelangen. Es war ein Verzweiflungsmanöver, bei dem sie ihrem Gegner den ungeschützten Rücken darbot, und ihr war klar, dass sie nach dem Stoß, den sie gerade eingesteckt hatte, viel zu langsam agierte. Noch während der Bewegung erwartete sie seinen Schlag – wusste, dass sie keine Chance hatte, der Wucht des metallbeschlagenen Stabs zu entkommen.

Der Schlag kam nicht. Sie vollendete die Abtauchrolle und sprang wieder auf die Beine, die Waffe angriffsbereit erhoben und mit rasselndem Atem.

Talor stand an seinen Stab gelehnt in der Mitte des Rings. Er schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, dann blickte er in benommener Fassungslosigkeit zu ihr auf. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist … bist du unverletzt, Aralorn?«

»Scheint so.« Sie keuchte die Worte hervor, ihr Zwerchfell spielte noch immer nicht mit. »Mach dir … keine Sorgen. Ist nichts passiert, und ich … hab ein bisschen Übung … gebraucht. Deine Arbeit mit dem Stab hat sich … um einiges verbessert, aber in deinen Parierschlägen bist du … nach wie vor etwas langsam. Achte auf deine Hände. Du hältst den Stab zu fest, wenn du wütend bist. Das macht es für deinen Gegner leichter, dich zu zwingen, ihn fallen zu lassen.«

Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, ließ sie ihre Stimme hänselnder klingen, versuchte abzulenken von dem, was passiert war. Wenn sie in dieser Sache recht hatte, dann würde es ihm eher schaden als helfen, sich über den Vorfall den Kopf zu zerbrechen. Die magischen Kräfte, über die der ae’Magi offensichtlich gebot, machten ihr Angst. Es mochte durchaus möglich sein, dass der ae’Magi beschlossen hatte, Ren umzudrehen und zu einer seiner Marionetten zu machen – aber Talor verfügte über keinerlei politische Macht. Wenn schon er unter dem Einfluss des ae’Magi stand, dann taten es die meisten anderen in Sianim wahrscheinlich auch: Sie gehörten alle ihm. Allein der Gedanke, welche immensen Kräfte das voraussetzen würde, ließ Aralorn vor Entsetzen erzittern.

Talor stieg auf den Themenwechsel ein. »Und du solltest mehr auf die Augen deines Gegners achten. Du konzentrierst dich zu sehr auf den Körper, und der warnt dich viel zu spät. Wenn du besser aufgepasst hättest, hättest du diesem letzten Schlag ausweichen können.«

Sie senkte ihren Kampfstab und vollführte die althergebrachte Geste der Kapitulation. »Na schön, du hast mich geschlagen. Mein Ruf ist ruiniert. Tu mir bitte nur den Gefallen, und erzähl deinem Bruder nichts davon. Das letzte Mal, als du mich besiegt hast, hat er mich herausgefordert, und danach durfte ich eine Woche lang seine üble Laune ertragen.« Es war wichtig, dass sie sich normal verhielt.

»Du musstest es nur deshalb bloß eine Woche ertragen, weil danach eine Truppenübung anstand. In Wahrheit hat er einen ganzen Monat geschmollt. Na gut, ich werd ihm nichts sagen. Im Übrigen« – er warf sich in eine übertrieben hochnäsige Pose und sah sie von oben herab an – »steht es einem Mann nicht gut zu Gesicht, mit seinem Sieg über eine Frau zu prahlen.«

Doch auch sein Herumwitzeln konnte Aralorn nicht darüber hinwegtäuschen, dass er sich ziemlich unbehaglich fühlte. Wie gern hätte sie sich auch nur ein bisschen »unbehaglich« gefühlt … Und so war sie nicht überrascht, als Talor sich rasch verabschiedete, obwohl sie unter normalen Umständen noch ein paar Krüge Bier miteinander getrunken hätten. Als sie sich umdrehte und ihm hinterhersah, bemerkte sie, dass der Wolf mitten im Türdurchgang lag, den Kopf auf den Vordertatzen ruhend. Talor blieb stehen und tätschelte ihm den Rücken, was Wolf mit einer kleinen Schwanzbewegung quittierte, doch der Blick seiner klaren gelben Augen löste sich nicht einen Augenblick von Aralorns Gesicht.

Aralorn wartete, bis Talor fort war, und ließ sich dann erschöpft auf den Boden sinken, den Rücken gegen die Ringeinfassung gelehnt. Auffordernd klopfte sie neben sich auf die freie Fläche. Sofort erhob sich der Wolf, trottete zu ihr und nahm dort, Aralorns Schienbein als Kinnstütze gebrauchend, wieder seine entspannte Haltung ein.

Eine Weile saßen sie einfach nur da, während Aralorn mit der Hand durch das dichte Fell strich, das kräftige dunkle Deckhaar von dem weicheren, helleren Unterfell trennte. Als ihre Atmung sich wieder normalisiert hatte, brach sie das Schweigen.

»Es ist gut, dich wieder bei mir zu haben«, sagte sie. »Demnach haben sie dich also nicht umgebracht.«

»Ich denke, dass man das wohl als gesichert annehmen darf.« Seine Stimme war noch unverbindlicher als gewöhnlich.

Sie betrachtete ihn mit einem halbherzigen Grinsen.

»Wie lange hast du schon zugesehen?«

»Lange genug, um zu sehen, wie du dich blamiert und es zugelassen hast, dass dieser ungeschickte junge Narr dich fast aus diesem Leben entfernt hätte.«

Sie tat ihm den Gefallen und schluckte den Köder. »Ungeschickt? Darf ich dich darauf hinweisen, dass er der zweitbeste Stabkämpfer von Sianim ist?«

»Und du bist dann wohl der beste?« Belustigung schwang in seiner Stimme.

Sie versetzte ihm einen leichten Knuff. »Und das weißt du auch.«

»Für mich sah’s so aus, als hätte er dich besiegt. Möglicherweise musst du auf den zweiten Platz zurücktreten.« Er machte eine Pause, dann sagte er mit leiserer Stimme: »Endlich gemerkt, dass die Leute ein bisschen empfindlich sind, was den ae’Magi betrifft?«

Sie sah ihn abschätzend an. »Geht das schon lange so?«

Er knurrte bejahend. »Zum ersten Mal hab ich’s vor ungefähr einem Jahr erlebt, aber in jüngster Zeit ist es deutlich schlimmer geworden.«

»Scheint mir irgendeine Abwandlung der Zauber zu sein, die er in seiner Burg genutzt hat. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand einen Zauberbann dieser Größenordnung und dieses Wirkungsbereichs allein hervorbringen kann.« Aralorns Tonfall war fragend.

»Er bewirkt ihn nicht allein«, erwiderte der Wolf. »Er hat klein angefangen. Die Dörfer rund um die Burg des ae’Magi beherbergen noch heute so manchen Bewohner mit starken magischen Kräften. Eine Folge des Umstands, dass über viele Hundert Generationen hinweg so viele vor Saft und Kraft strotzende Magierlehrlinge auf der Burg ein- und ausgegangen sind.« Seine Stimme klang spöttisch. »Die Erwachsenen, die er nicht gefügig machen konnte, hat er ermordet, da selbst ihr Tod seine Kräfte immer noch mehr befeuerte als Menschen mit gar keiner Magie. Aber die, nach denen er lechzte, waren die Kinder – Kinder mit noch ungeschliffenen Kräften und ohne jegliche bisherige Unterweisung …«

Aralorn erschauderte und rieb sich die Arme.

»Du hast gesehen, was er mit den Kindern macht.« Wolfs Ton wurde wieder sanfter. »Hättest du vor fünfzehn Jahren eine abfällige Bemerkung über den ae’Magi gemacht, hätten allenfalls die Anwohner rund um die Burg so heftig darauf reagiert wie Talor. Jetzt sind die Straßen dieser Dörfer leer bis auf alte Frauen und Greise, denn alle anderen sind tot. Er hat sie sich geholt und sie benutzt. Bis hierher nach Sianim sind die Menschen behext vom Bann des ae’Magi. Und er braucht mehr und mehr Opfer, um die Macht seiner Magie zu steigern, also schaut er sich woanders um. Ich schätze, dass Sianim nur die Streuwirkung seines Zaubers abbekommt.«

»Was ist sein Hauptziel?«, fragte sie.

»Wo ist Magie am stärksten? Wo besitzen zahlreiche der Einwohner die Fähigkeit, Zauber zu wirken? Wo hat Magie eine Blütezeit erlebt? Und wo werden Magieanwender seit der Zeit der großen Kriege durch starke Herrscher vor Verfolgung geschützt?«

»Reth«, antwortete sie.

»Reth«, stimmte er zu.

»Mist«, fluchte sie.
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Die Herberge lag etwa auf halber Strecke zwischen dem kleinen Dorf Torin und dem noch kleineren Dorf Kestral. Sie war solide erbaut worden, um die bittere Kälte des nördlichen Winters draußen zu halten. Wenn meterhoch der Schnee lag, bot sie, in ein Tal zwischen den imposanten Bergen Nordreths geschmiegt, ein malerisches Bild. Doch ohne die kaschierende Schneedecke zeigte das Gebäude bereits erste Spuren von Vernachlässigung und Verfall.

Das Gasthaus hatte viele gute Jahre erlebt, in denen die Jäger aus den Nordlanden die dicken Felle der mannigfaltigen Tiere aus der Bergwildnis hier heruntergebracht hatten. Lange waren Sommer um Sommer Kaufleute von nah und fern in Kestral eingetroffen – dem südlichsten Handelsposten, zu dem die einsiedlerischen Pelzjäger reisten. In den letzten Jahren jedoch waren die Fallensteller immer weniger geworden. Und die Felle, die sie feilboten, waren die Münze kaum wert. Darunter litt die Herberge, ebenso wie die umliegenden Dörfer.

Die Nordlande waren schon von jeher unheimlich gewesen: die Art von Gegend, die ein kluger Mensch wohlweislich mied. Die Fallensteller, die zum Übernachten in die Herberge kamen, brachten stets Geschichten über die Jauler mit, die unsichtbar vor den Winterwinden heulten, um die Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Oder von dem Alten Mann vom Berge, einem Wesen, das gar kein Mann war, ganz gleich, wie man es nannte, und das einen Menschen mit nur einem Flüstern reich machen oder aber in eine Bestie verwandeln konnte.

Doch inzwischen gab es neue Geschichten, auch wenn es weniger Geschichtenerzähler gab. So war eines Nachts der Kamerad eines Mannes verschwunden, hatte seine Schlafdecken und Kleider zurückgelassen, ohne dass in dem hohen Schnee die geringsten Spuren zu finden gewesen wären. Ein riesiger Vogel war über einem Lager geschwebt, um dessen loderndes Feuer vier gefrorene Leichen gekauert hatten. Und ein Fallensteller schwor Stein und Bein, er hätte einen Drachen gesehen, obwohl doch jedermann wusste, dass die Drachen seit dem letzten Magierkrieg fort waren.

Ohne die Jäger und Pelzhändler war die Herberge in hohem Maße auf die einheimischen Bauern, die dort ihren Nachttrunk nahmen, und weniger auf Schlafgäste angewiesen. Der einst so schmucke Vorhof war bedeckt mit dem Mist von Pferden und anderem Vieh oder auch von so manchem Zweibeiner.

Drinnen flackerten unstet Talgkerzen und erleuchteten grob gehauene Wände, die einst einer weitaus respektableren Gesellschaft eine ungesunde Luft beschert hatten als der, die sich gegenwärtig in dem Gasthaus befand. Die angeschlagenen Krüge auf den Tischen waren gefüllt mit irgendeinem hochalkoholischen Gebräu. Die Tischplatten selbst waren schwarz von Fett und anderen, undefinierbaren Substanzen.

Eine Schankmaid eilte zwischen den Tischen vergnügt von hierhin nach dorthin, füllte Krüge auf und hatte offensichtlich Gefallen an den Grapschereien, die zu der Arbeit einer jeden Kellnerin gehörten. Sie war nicht so reinlich, wie es vielleicht geboten gewesen wäre, aber andererseits war das auch sonst niemand hier. Auch war sie nicht mehr so jung, wie sie vorgab zu sein, aber das schummrige Licht war freundlich zu ihrem ergrauenden Haar, und weil sie dem männlichen Geschlecht so rückhaltlos zugetan war, wurde ihr vieles verziehen.

Die einzige andere Frau im Raum bearbeitete mit einem Wischmopp den rauen Boden. Es hätte vielleicht mehr gebracht, wenn sowohl das Wasser wie der Putzlumpen nicht schmutziger als der Boden gewesen wären. Davon abgesehen trug ihr nasser Rocksaum seinen Teil zur Beseitigung des Drecks bei.

Kam sie einmal zu nah an einen der besetzten Tische, wich sie den wie zufällig in ihre Richtung wandernden Händen flink aus. Nicht, dass es viele gewesen wären. Die meisten Besucher waren Stammgäste und wussten, dass der eigene Kopf, wurde man zu aufdringlich, wahrscheinlich mit dem Putzeimer Bekanntschaft machen würde.

Das schmutzig blonde Haar war in ihrem Nacken zu einem wirren Knoten gebunden. Und ihr reizloses Gesicht wurde durch den missmutigen Ausdruck, der ihre dünnen Lippen beherrschte, während sie den Mob schwang, nicht schöner.

»Missmutig« war noch ein milder Ausdruck dafür, wie Aralorn sich im Augenblick fühlte.

Einen Monat nachdem sie von der Burg des ae’Magi zurückgekehrt war, hatte Ren sie in sein Dienstzimmer zitiert und ihr eröffnet, dass er sie mitten ins Nirgendwo zu entsenden gedachte, damit sie die dort lebenden Einheimischen im Auge behielt. Der einzige Grund, den sie sich für einen solch undankbaren Auftrag vorstellen konnte, war, dass Ren ihr nicht mehr vertraute; etwas, das er mit den meisten anderen in Sianim gemein hatte. Der Vorfall zwischen ihr und Talor auf dem Übungsplatz hatte irgendwie die Runde gemacht, und inzwischen wurde Aralorn sogar von ihren engsten Freunden gemieden, als hätte sie die Blattern. So oder so, Ren hatte keinerlei Interesse daran gehabt, über die Sache zu diskutieren.

Einen geschlagenen Monat hatte sie jetzt mit Bodenschrubben, Tischescheuern und dem Herumbringen von billigem Bier zugebracht. Die goldenen Jahre mochten vielleicht vorbei sein, gleichwohl lief das Geschäft im Gasthaus wegen der weit verbreiteten Trunksucht und Neigung zur Untreue unter den Bewohnern beider Dörfer noch gut. Hätte sich die Schenke inmitten einer betriebsamen Stadt befunden, wäre Aralorn vielleicht imstande gewesen, für Ren ein paar nützliche Informationen aufzuschnappen. Die Herberge wurde jedoch in der Hauptsache von Kesselflickern und versoffenen »Familienvätern« aufgesucht. Ab und an verirrte sich auch ein besonders heruntergekommener Wegelagerer hierher – die fähigeren und härteren Jungs aus diesem Metier waren längst zu neuen, ertragreicheren Ufern aufgebrochen.

Das Aufregendste, das sich hier seit Aralorns Eintreffen ereignet hatte, war, dass die Tochter des Dorfoberhauptes von Kestral mit jemandem namens Harold die Ratte durchgebrannt war. Als der Wegelagerer dann das nächste Mal eingekehrt war, hatte er noch elender ausgesehen als sonst und sich in Begleitung einer Frau befunden, die gut fünfzehn Zentimeter größer gewesen war als er. Während ihres gesamten Aufenthaltes hatte sie ohne Unterlass auf den armen Kerl eingekeift, und Aralorn war zu dem Schluss gekommen, dass er dieser mysteriöse Harold sein musste, und hatte ihm ihr stummes Beileid ausgesprochen.

Eigentlich hätte sie unter normalen Umständen mit ihrem Auftrag ganz zufrieden sein können, nicht zuletzt, weil sie ihrer Sammlung von Geschichten ein paar neue hatte hinzufügen können – dank der Pelzjäger, denen sie begegnet war. Wäre da nicht das zweifelhafte Privileg zu wissen, dass der ae’Magi es darauf abgesehen hatte, die Macht der Magier, die sie vor den Magierkriegen besessen hatten, wiederherzustellen – und diese Macht allein in seiner Person zu konzentrieren.

Sie sollte irgendetwas tun, doch sie wusste beim besten Willen nicht, was. Wenn sie sich ohne Order oder Not von diesem Einsatzort entfernte, war die Verbannung aus Sianim noch die geringste Strafe, die sie zu erwarten haben würde. Wahrscheinlicher war, dass man sie hängte, falls man sie aufgriff.

An diesem Abend war ihre Ruhelosigkeit besonders schlimm. Vielleicht hing es damit zusammen, dass die Frau des Wirts krank war und Letzterer sich auch noch um die Küche kümmern musste – was zur Folge hatte, dass das Essen noch ungenießbarer war als sonst. So blieb den meisten nichts anderes übrig als zu saufen, was wiederum dazu führte, dass sich heute mehr Gäste denn je auf den Boden erbrachen. Allerdings gehörte der Alkohol, den sie ausschenkten, nicht gerade zu den edelsten Tropfen und war angesichts des Zustands der armen Irren, die ihn tranken, mit hoher Wahrscheinlichkeit schwach giftig.

Als neuester Schankfrau fiel die Aufgabe des Aufwischens Aralorn zu. In Anbetracht der Gerätschaften, die man ihr in die Hand gedrückt hatte, bestand diese jedoch weitestgehend darin, die Sauerei so lange hin und her zu schieben, bis sie sich mit dem Rest des Drecks auf dem Boden vermengt hatte. Die Lauge im Eimer brannte auf ihrer Haut, der Gasthausgestank in ihrer Nase.

Sie tauchte den übel riechenden Mopp in das noch übler riechende Wasser in ihrem Eimer und malte sich aus, was sie mit Ren anstellen würde, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Dann auf einmal, während sie, in Gedanken eine mehr oder weniger fröhliche Melodie summend, tapfer weiterwischte, wurde es in dem Raum mucksmäuschenstill.

Verwundert hob Aralorn den Kopf und sah, dass zwei Männer eingetreten waren. Ihre prächtig-höfische Kleidung wirkte mehr als nur ein wenig unpassend in der schmutzstarrenden, schummrigen Taverne.

Dennoch waren sie augenscheinlich keine Edelmänner, sondern Knappen oder Kuriere vom königlichen Hof, wie sie üblicherweise eingesetzt wurden, um Nachrichten vom Hof zum Landbesitz eines Adligen zu überbringen. Was sie in dieser lausigen Herberge verloren hatten, wusste der Himmel. Unauffällig arbeitete sich Aralorn etwas weiter nach vorn und brachte sich in eine günstigere Position, damit sie die Geschehnisse genauer beobachten konnte.

Einer der Kuriere blieb an der Tür stehen. Der andere schritt in die Mitte des Raums. Er sprach langsam, damit sein ungewohnter höfischer Akzent die Nordländer nicht daran hinderte, seine auswendig gelernt Botschaft zu verstehen.

»Seiet gegrüßt, ihr rechtschaffenen Leut. Wir bringen euch betrübliche Kunde. Vor zwei Wochen ging Myr, euer König, in Verwirrung gestürzt durch den Tod seiner Eltern, mehrere Männer seiner eigenen Palastgarde an und tötete sie. Entsetzt und außer sich ob seines eigenen Tuns, bemächtigte er sich eines Rosses und sprengte zum Tor des Königsschlosses hinaus. Auf Ansuchen der Versammlung hat Geoffrey ae’Magi eingewilligt, bis König Myr gefunden und wieder bei Sinnen ist, die Regentschaft von Reth zu übernehmen. Der ae’Magi bittet das Volk von Reth, Ausschau zu halten nach seinem König, auf dass eine Heilbehandlung zu erfolgen vermag. Da der König nicht bei klarem Verstande ist, könnte es bedauerlicherweise vonnöten sein, ihn gewaltsam festzuhalten. Indessen dies eine Freveltat darstellt, die mit dem Tode geahndet wird, hat der Regent angesichts der Umstände einen Straferlass gewährt. Wenn der König zum ae’Magi gebracht werden kann, besteht Möglichkeit auf seine Heilung. Als treue Untertanen ist es eure Pflicht, nach Myr zu suchen.

Der ae’Magi sieht wohl, dass eine Reise zum Königsschloss mit gewissen Aufwendungen verbunden ist, daher werdet ihr für den Dienst, den ihr eurem König erweist, gebührlich entlohnt. Tausend Taler sollen demjenigen gehören, der König Myr zur Hauptstadt bringt oder dem Hof eine Mitteilung schickt. So will es der Regent Geoffrey ae’Magi, dessen Wort ich bevollmächtigt bin den Bürgern von Reth zu verkünden.« Der Kurier wiederholte seine Botschaft noch zwei Mal, dann verbeugte er sich und verließ mit seinem Begleiter die Schenke.

Tausend Taler waren mehr, als ein Bauersmann oder Gastwirt in einem ganzen, von hartem Tagewerk erfüllten Leben verdiente. Gebührlich entlohnt, bei meinem schmerzenden Kreuz, dachte Aralorn, wenn das kein legaler Winkelzug war, ein Kopfgeld auf Myr auszusetzen, was dann?

Während sie weiter zwischen den Tischen umherwischte, bekam sie einige Gesprächsfetzen mit. Die Leute schienen einhellig der Auffassung zu sein, dass dem ae’Magi die Übernahme der Regentschaft als großes Verdienst anzurechnen sei. Darüber, was im Hinblick auf den König zu geschehen hatte, waren sich hingegen nicht alle so einig. Sie hörte, wie einer der Bauern verkündete, man müsse alles nur Erdenkliche unternehmen, damit Myr, der arme Kerl, ergriffen und seiner Heilung zugeführt werde. Zustimmendes Gemurmel an seinem Tisch.

Olin, der Gerber von Torin – und darüber hinaus mehr als nur ein bisschen betrunken –, ergriff daraufhin mit lauter Stimme das Wort: »Jeder, dem auch nur irgendwas an Reth liegt, sollte Myr töten und Geoffrey ae’Magi darum bitten, den Thron um unseretwillen zu besteigen. Wer braucht einen Regenten, der aus heiterem Himmel seine eigenen Leute massakriert? Überlegt doch mal, was wäre, wenn wir den Erzmagier zum König hätten? Wir müssten uns keine Sorgen wegen dieser Darraner mehr machen, die drüben in den westlichen Grenzgebieten Anspruch auf unsere Minen erheben.« Er machte eine Pause, um zu rülpsen. »Und mit dem mächtigsten Magier der Welt könnten wir sogar diesem Uriah-Spuk ein Ende bereiten. Die gesamten Nordlande gehörten dann wieder uns. Wir könnten wieder wohlhabend werden.«

Die Gäste der Schenke rutschten unbehaglich auf ihren Bänken hin und her und wandten sich anderen Gesprächsthemen zu; Olin widersprechen wollte jedoch keiner.

Für Aralorn war dies Beweis genug, wenn sie einen gebraucht hätte, dass das, worauf Wolf sie aufmerksam gemacht hatte, tatsächlich stattfand. Ganz Reth war einst völlig vernarrt gewesen in seinen stattlichen Prinzen, der sowohl als Kriegs- wie als Staatsmann in höchstem Maße vielversprechend war – und dass er seinem Großvater, nach Meinung aller zu seiner Zeit ein wahrhaft großer König, wie aus dem Gesicht geschnitten war, hatte ihm auch nicht geschadet. Noch vor zwei Jahren, als Aralorn zuletzt auf einer Mission in Reth unterwegs gewesen war, hätten Olins Worte ihm eine wütende Debatte oder möglicherweise sogar eine deftige Abreibung eingebracht.

Unauffällig nahm Aralorn den Schmutzwassereimer und brachte ihn zum Entleeren nach draußen. Anschließend schlenderte sie hinüber zu den Ställen, wo Schimmer untergebracht war.

Sie hatte sich jedes Mal aufs Neue gegen Rens Bedenken durchsetzen müssen, wenn es darum ging, das Schlachtross mit zu ihren Aufträgen zu nehmen; Schimmer war einfach zu kostbar, um unbemerkt zu bleiben. Talor hatte, wenn er in die Schlacht zog, stets eine alte Münze als Glücksbringer dabei; die war zweifellos viel geeigneter als ein Pferd.

Sie tat, was sie konnte, um den Wert des Pferdes zu kaschieren. Schimmer hatte vor langer Zeit schon gelernt, auf Kommando zu lahmen, was es ein bisschen einfacher machte. Weiterhin nahm sie es mit der Pflege nicht so genau, doch jeder mit einem auch nur halbwegs guten Blick für Pferde erkannte auf Anhieb, dass Schimmer kein Bauernklepper war.

Hier in der Herberge hatte sie gleich zu Beginn erwähnt, dass der Hengst die einzige Hinterlassenschaft darstellte, die ihr geblieben war, nachdem ihr betagter Beschützer gestorben war. Der Gastwirt hatte ihr nicht allzu viele Fragen gestellt, sondern behielt lediglich den größten Teil ihres Wochenlohns für die Unterstellung ein.

Aralorn lehnte sich an die Stalltür und scharrte mit dem Fuß leicht über den Boden. Sofort kam Schimmer zu ihr herüber und stupste sie mit dem Kopf an der Schulter. Wie gewohnt strich sie ihm über das Kinn.

»Das letzte Mal, als ich Myr gesehen hab, hat er auf mich nicht so gewirkt, als könnte er jeden Augenblick durchdrehen«, vertraute sie Schimmer an. »Wie praktisch, dass die Versammlung entschieden hat, den ae’Magi als Regenten einzusetzen. Ich frag mich, wie er das gedreht hat – nur in Reth würde man einen Magier, der sich selbst auf den Thron verhilft, mit offenen Armen begrüßen. Aber es gibt ein paar wirklich mächtige Magier in der Versammlung. Kaum zu glauben, dass er seine Magie auf sie anwenden kann, ohne dass es irgendjemand überhaupt merkt.«

Der Hengst wieherte leise, und Aralorn gab ihm die Karotte, die sie gerettet hatte, bevor diese in irgendeinem fettverschmierten Schmortopf in den Tod gehen konnte. Während Schimmer zufrieden kaute, vergrub sie ihre Hand in seiner struppigen schwarzgrauen Mähne. »Ich könnte damit zu Ren gehen, aber wenn ich an seine derzeitige Haltung dem ae’Magi gegenüber denke, bin ich nicht sicher, was er unternehmen würde – und außerdem weiß er sicher sowieso längst davon. Befürwortet es gar, genau wie diese Narren in der Schenke – aus den gleichen Gründen.« Sie krallte ihre Hand fester in das Pferdehaar und flüsterte: »Ich denke, dass wir uns auf die Suche nach Myr machen sollten, was meinst du? Myr ist immun gegen Magie – das macht ihn zum idealen Helden im Kampf gegen den ae’Magi. Eine verstoßene Spionin aus Sianim ist da auf verlorenem Posten, aber vielleicht kann ich mit Strategie etwas helfen. Zumindest aber kann ich Myr erklären, warum auf einmal alle gegen ihn sind.«

Sie hörte ein Geräusch – erstarrte für einen Moment, aber es war nur der Wind, der an einem losen Brett in den Stalltüren rüttelte.

Dennoch senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich wünschte nur, ich hätte irgendeine Möglichkeit, Verbindung mit Wolf aufzunehmen. Wie ich ihn kenne, könnte er uns wahrscheinlich genau sagen, wohin Myr gegangen ist.« Wolf war ein wahrer Quell an nützlichen Informationen, vorausgesetzt, er ließ sich dazu herab, sie zu teilen. »Gut möglich, dass wir eine ganze Weile brauchen werden, um Myr zu finden.« Sie machte eine Pause, dann lächelte sie. »Aber wenn ich schon hinausziehe und mich mit aussichtslosen Tätigkeiten befasse, dann suche ich lieber nach Myr, als noch einen weiteren Tag in diesem Drecksloch den Boden zu schrubben. Fangen wir also mit diesen Kurieren an und schauen mal, was die so wissen.«

Schimmer hatte mittlerweile seine Karotte verputzt und stieß sie ungeduldig an – er wollte mehr. »Nun, Schimmer, was denkst du? Sollen wir unseren Posten aufgeben und auf Jagd nach vermissten Königen gehen?« Der graue Kopf drückte sich begeistert gegen ihre Hand, als sie eine besonders juckende Stelle erwischte: Es sah ganz genauso aus, als würde er nicken.

Die Ruhelosigkeit, die sie geplagt hatte, war auf einmal wie weggeblasen. Wie ein Jagdhund, der von der Leine gelassen wurde, hatte sie endlich ein Ziel. Aralorn stahl sich in die Küche und freute sich, dass niemand dort war – sie hörte, wie sich der Gastwirt in der Schankstube mit irgendjemandem stritt. Es klang so, als wäre er noch eine Zeitlang beschäftigt, was ihr ausgesprochen recht war.

Sie fand einen Lumpen, der beinahe sauber war, und machte daraus ein Bündel. Dort wanderte hinein, was man an Reiseproviant so brauchte: Brot, Käse, gesalzenes Dörrfleisch.

Alsdann begab sie sich leise und unbemerkt die Treppe hinauf und schlich sich in das Zimmer, das einmal dem einzigen Sohn des Gastwirts gehört hatte. Er war im letzten Winter an irgendeiner Krankheit gestorben, und niemand hatte es seither übers Herz gebracht, seine Stube leerzuräumen. Alles in dem Raum war sauber und ordentlich – und sie konnte sich des plötzlichen Gedankens nicht erwehren, dass es möglicherweise noch einen anderen Grund gab für die schlechten Zeiten, welche die Herberge derzeit beklagte. Leise murmelnd gab sie eine Erklärung dafür ab, was sie hier wollte und warum, nur für den Fall, dass der Geist des jungen Burschen hier herumlungerte.

Dann öffnete sie die Truhe am Fußende des Betts und fischte einen Umhang, ein Paar Lederhosen und eine Jacke heraus: unauffällige Kleidung, wie geschaffen für die Reise. Am Boden der Truhe fand sie je ein Paar Reithandschuhe und Reitstiefel. Sie wickelte ihre gesamtes Diebesgut in den Umhang und eilte aus dem Zimmer und die Leiter zu ihrer Dachstube hinauf.

Dort holte sie ihr Schwert aus seinem Versteck in dem Strohsack – sie schlief grundsätzlich auf dem Boden, weil dort die Wahrscheinlichkeit, von Ungeziefer heimgesucht zu werden, geringer war. Bevor sie die Scheide unter ihren Gürtel schob, zog sie das Schwert gewohnheitsmäßig heraus, um sich davon zu überzeugen, dass die Klinge weder gesäubert noch geschärft werden musste. Sie hatte das Schwert vor vielen Jahren in einer Abstellkammer auf der Burg ihres Vaters gefunden. Der rötlich-goldene Schimmer des Metalls hatte sie fasziniert. Außerdem war es das einzige Schwert in dem Raum gewesen, das von der Länge her für sie in Frage gekommen war; der Familienzweig ihres Vaters neigte zu großem und muskelbepacktem Körperbau, was beides auf sie nicht zutraf. Abgesehen von Schimmer, war das Schwert das Einzige, was sie von Zuhause mitgenommen hatte.

Sie war durchaus keine geborene Schwertkämpferin. Aber durch Übung und noch mehr Übung hatte sie es immerhin so weit gebracht, dass sie die Waffe mit einigem Geschick gegen solches Geschmeiß wie die Uriah einsetzen konnte; gegen Kreaturen also, die man mit einem Kampfstab nicht so leicht bezwingen konnte, und die zu groß waren, um sie schnell mit einem Dolch zu töten.

Dankbar befreite sie sich von der verdreckten Schankmaidkluft, warf sie auf den Boden und zog die gestohlenen Sachen an. Wie sie bereits befürchtet hatte, spannte die Kleidung an den Hüften und um die Brust und war überall sonst lächerlich weit. Zu allem Überfluss waren die Stiefel riesig. Hätte der Sohn des Gastwirts die Gelegenheit gehabt, zum Erwachsenen heranzureifen, wäre wohl ein langer Lulatsch aus ihm geworden.

Das Volk ihrer Mutter konnte so spielend das Geschlecht wechseln, wie andere Leute ihre Schuhe wechselten, Aralorn indessen war niemals imstande gewesen, die Gestalt eines Mannes anzunehmen. Möglicherweise lag es an ihrem menschlichen Blut, oder vielleicht hatte sie sich auch nie genug Mühe gegeben. Zum Glück jedoch war der Junge, dessen Kleider sie sich angeeignet hatte, schlank gewesen, und so war es nicht schwer, sich in eine große, hagere und burschikose Frau zu verwandeln – mit großen Füßen –, die gegebenenfalls auch als Mann durchgehen mochte.

Nachdem sie sich angekleidet hatte, gab das Ergebnis ihr recht: Sie schaute ganz wie ein junger Mann aus, weder reich noch arm, ein Bauernsohn oder der eines Gastwirts. Wie jemand, der auf einem kräftigen Kaltblüter nicht fehl am Platz wirkte.

Außer den Kupferstücken, die sie verdient hatte, und der kleinen Anzahl von Münzen, die sie immer als Notreserve dabei hatte, ließ sie alles in dem Zimmer zurück.

Sie schloss hinter sich die Tür und vergewisserte sich, dass das Bündel, das sie trug, nicht verfänglich aussah. Als sie die Treppe hinunterschritt, traf sie auf die andere Schankmagd. Aralorn lächelte die Frau freundlich an und huschte unbehelligt an ihr vorbei.

Im Stall angekommen, sattelte Aralorn Schimmer. Den Umhang und den Proviant verstaute sie in ihren großen Satteltaschen. Dann nahm sie sich einen leeren Getreidesack von einem Stapel, füllte ihn mit Hafer und band ihn an den Sattel. Anschließend holte sie aus den Satteltaschen ein kleines Gefäß mit einer weißen Paste hervor. Behutsam rieb sie damit weiße Flecken in die Schultern des Pferds ein, ähnlich denen, wie sie ein schweres Arbeitshalfter mit der Zeit hinterließ. Bauernklepper? Nein. Aber für das prämierte Zugpferd eines Gutsherren mochte man es wohl halten.

Auf der Straße zögerte sie einen Moment, bevor sie sich nach Norden gen Kestral wandte. Das war die Richtung, in welche die Kuriere weitergereist waren. Wenn sie es schaffte, sie einzuholen, konnte sie sie in der Verkleidung eines jungen Bauern aushorchen, ohne dass man Verdacht schöpfen würde – als Schankmagd wäre ihr das nie möglich gewesen. Ein weiterer Grund, nach Norden zu blicken, waren die Berge, der beste Ort für jemanden, der versuchte, sich vor einem Menschenmagier zu verstecken. Menschenmagie funktionierte in den Nordlandbergen nicht so gut, wie sie es anderswo tat. Es kursierten Geschichten, nach denen Menschenmagie in einigen dortigen Regionen gänzlich wirkungslos war. Im Gegensatz dazu stellten Anwender grüner Magie fest – wie ihr der Bruder ihrer Mutter erzählt hatte –, dass sich ihre Magie im Norden leichter wirken ließ. Und es stimmte, sie hatte es selber erlebt.

Da Myr aus Reth stammte, nahm Aralorn an, dass er um den partiellen Schutz, den die Nordlande boten, mit Sicherheit wusste. Es gab nur sehr wenige so leicht zugängliche Orte, die einen vor dem Zugriff des ae’Magi bewahrten. Es war allerdings anzunehmen, dass der ae’Magi ebenfalls darüber informiert war, weshalb er seine Kuriere auf der Suche nach Myr in die ansonsten unwichtigen Dörfer entsandte, die den Grenzbereich von Reth säumten.

Obwohl noch immer Spätsommer war, ging ein kalter, frischer Wind. So weit nördlich behielt er das ganze Jahr über seinen Biss, und Aralorn war froh über den warmen Umhang und die weichen Lederhandschuhe, die sie trug.

Nachdem sie einige Meilen die Straße entlanggeritten war, bog sie auf einen Pfad ab. Ein Wegelagerer hatte ihn mal erwähnt, als er völlig betrunken damit geprahlt hatte, dass er dort einem wütenden Kaufmann entkommen war. Die Abkürzung führte über den Berg anstatt um ihn herum. Mit etwas Glück und dem kräftigen Tier unter ihr holte Aralorn dadurch mehr als eine Stunde heraus.

Schimmer prustete und machte sich brav an den Aufstieg. Mühelos schob sein muskulöses Hinterteil seine und ihre Masse die tückische Steigung hinan. Wenngleich sein Gewicht und seine großen Hufe auf dem felsigen, unsicheren Untergrund gegen ihn arbeiteten und Aralorn ihn in einem langsamen Trab hielt, der Schimmer ein ums andere Mal schnauben und ungeduldig den Kopf hin und her werfen ließ.

»Ganz ruhig, Schätzchen. Wieso hast du es denn so eilig? Wir haben heute Abend noch ein gutes Stück vor uns. Spar dir deine Kräfte für später.« Stets mit einkalkulierend, dass jemand sie hören könnte, sprach Aralorn mit tiefer und jungenhafter Stimme.

Ein dunkles, spitzes Ohr zuckte vor und zurück. Nach einem leichten, protestierenden Aufbäumen ging Schimmer in eine gemäßigtere Gangart über und brach aus dieser nur einmal aus, um über ein Hindernis auf seinem Weg hinwegzusetzen.

Während der Abend voranschritt, wurde das Licht immer schwächer, und schließlich zügelte Aralorn Schimmer in ein langsames Schritttempo. Bei völliger Dunkelheit war sein Sehvermögen besser als ihres, doch im Zwielicht der Dämmerung konnte er die Steine und Wurzeln, die von den Schatten verborgen wurden, nicht sehen. In ein paar Meilen, wenn die Sonne vollends untergegangen war, konnten sie wieder schneller werden.

Wie erwartet machte die eingeschränkte Sicht den gestandenen Schlachtveteranen nervös, und bei jedem Geräusch fing er an zu tänzeln und zu schnauben. Dann plötzlich entlud sich irgendwo in der Nähe ein Ausbruch von Magie – Aralorn kam nicht mehr dazu, ihn genauer zu lokalisieren, denn das war der Tropfen, der bei Schimmer das Fass zum Überlaufen brachte. Mit einem Satz sprang er von dem Pfad und preschte die steile, bewaldete Bergflanke hinab.

Sie presste sich tief in den Sattel und hielt sich fest, während er Bäumen auswich und über Büsche hinwegsetzte. »Jetzt benimm dich gefälligst, du alter Angsthase! Ist doch alles in Ordnung. Was soll uns denn schon kriegen außer Geistern und Ghulen und anderen netten Gestalten, die sich von Dummköpfen ernähren, die nach Einbruch der Nacht in den Wäldern rumreiten?«

Der dunkle Berghang war viel zu unsicher, um Schimmer mit aller Gewalt zum Stehen zu bringen, vor allem bei dem Tempo, in dem er galoppierte. Also redete Aralorn in beruhigendem Ton auf ihn ein und schlug ihn leicht mit den Zügeln – mehr eine Bitte als ein Befehl.

Schließlich sackte er auf die Hinterbacken, rutschte ein steiles Stück hinab und kam, als der Boden ebener wurde, zu guter Letzt zum Stehen. Im nächsten Augenblick schon nutzte er die losen Zügel aus und rupfte seelenruhig etwas Gras, als wäre nichts geschehen.

Aralorn streckte sich und ließ den Blick umherwandern, um sich zu orientieren. Da plötzlich hörte sie etwas, ein kaum wahrnehmbares Murmeln. Auch Schimmers Ohren zuckten in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Die Ohren des Hengstes als Wegweiser nutzend, lenkte sie ihn auf das Geräusch zu. Dann, als sie die Richtung selbst bestimmen konnte, saß sie ab und ließ die Zügel fallen.

Sie schlich sich näher heran, bewegte sich so langsam, wie sie konnte, um keinen Lärm zu machen. Einige Meter von Schimmer entfernt, konnte sie den Geruch eines Lagerfeuers ausmachen. Und die Rückstände von Magie. Sie schmeckten fade und schal: Magie, von Menschenhand geformt, trotz der Nähe der Nordlande. Wahrscheinlich das Überbleibsel des Zaubers, der Schimmer aufgeschreckt und veranlasst hatte, den Berg hinunterzujagen; direkt auf die Gefahr zu, genauso wie es jedes gute Schlachtross gemacht hätte.

Sie folgte dem Geräusch von Männerstimmen und dem Rauchgeruch durch ein Dickicht von Büschen – sie musste eine magische Ranke benutzen, um lautlos hindurchzukommen – und schlich um einen riesigen Felsbrocken herum, der von einem schroffen Abhang herabgerollt war. Als sie um den Felsen spähte, fiel ihr Blick auf einen Höhleneingang; die Wände des Eingangs reflektierten den Schein eines Feuers tiefer im Innern.

Die Stimmen waren jetzt lauter, aber immer noch zu weit weg, um etwas zu verstehen.

Das Schöne an Mäusen war, so dachte Aralorn, als sie ihre Gestalt wechselte, dass es sie überall gab und sie nie fehl am Platz wirkten. Eine Maus war die erste Gestalt, in die sie sich jemals zu verwandeln geschafft hatte – und seitdem hatte sie fleißig an einem Dutzend Unterarten gearbeitet. Spitzmaus, Wühlmaus, Feldmaus, sie konnte sie alle. Die mittelgroße Nordmaus war in dieser Gegend heimisch und damit genau die richtige Maus, um in die Höhle zu huschen.

Im Höhleninneren waren zwei Männer. Sie standen vor einem großen Haufen von Waren, von Schwertern bis hin zu Mehl. Doch den größten Teil machten Planen und Felle aus. Der unverkennbare Geruch von Angst stieg ihr in die Nagernase; er drang von dem massigeren Mann zu ihr herüber, als dieser sich vor dem anderen wegduckte. Er trug die kunstvolle Gesichtstätowierung der Kaufmannsgilde von Hernal, einer größeren Stadt in Ynstrah. Das Land Ynstrah lag mehrere Wochenreisen entfernt im Süden und westlich der Allianz von Anthran. Der Dicke hatte nicht mehr an als ein Nachthemd.

Der zweite Mann stand mehr mit dem Rücken zu ihr. Er war groß und schmächtig. Aber irgendetwas an der Art, wie er sich bewegte, sagte ihr, dass dieser Mann wusste, wie man kämpfte. Er trug einen Kapuzenumhang, der im Licht rot und golden schimmerte. Eine glatt gearbeitete silberne Maske in der Form eines stilisierten Gesichts lugte unter der Kapuze des Umhangs hervor.

Fahrende Komödianten benutzten solche Masken, wenn sie Possenspiele aufführten. Sie erlaubten es dem Darsteller, in einem einzigen Stück in mehrere Rollen zu schlüpfen, ohne dadurch das Publikum in Verwirrung zu stürzen. Normalerweise waren diese Masken aus einem billigen Material wie Ton oder Holz. Eine aus Silber hatte Aralorn noch nie gesehen, nicht einmal bei Aufführungen an herrschaftlichen Höfen.

Jedes dieser Maskengesichter zeigte einen anderen Gesichtsausdruck, der meist nur eine entfernte Ähnlichkeit mit der realen Emotion aufwies. Als Mädchen aus vornehmem Hause hatte Aralorn zahlreiche öde Stunden damit zugebracht, sich die feinen Unterschiede zwischen Sorge und Mitgefühl, Überdruss und Leid, Reue und Mutlosigkeit einzuprägen. Sie fand es interessant, dass die Maske, die dieser Mann trug, die gekrausten Lippen und in Falten gelegte Stirn der Erbostheit zeigte.

In einer Hand hielt der schmächtige Mann einen Stab aus irgendeinem sehr dunklen Holz. An dessen unterem Ende befand sich der aus Messing gegossene Klauenfuß eines Greifvogels; die gespreizten Krallen glommen in der Dunkelheit der Höhle in einem sanften Orange, so als ob sie eben noch in heiße Kohlen gehalten worden wären. Das obere Stabende war von Kristallen überkrustet, die mit ihrem blauweißen Licht die Höhle erhellten.

Der Stab ließ keinen Zweifel daran, dass es sich bei seinem Träger um den Magier handelte, der für die Magie verantwortlich war, die Schimmer so kopfscheu gemacht hatte. Wenn er den Kaufmann mitsamt seiner Waren von welchem Ort auch immer hierher gezaubert hatte – Aralorn nahm nicht an, dass der Mann in seinem Nachthemd unterwegs gewesen war –, dann war er ein Zauberer von nicht zu unterschätzender Macht.

Hmm, dachte sie, vielleicht war die Sache mit der Maus doch keine so gute Idee. Ein mächtiger Magier, der wachsam war, mochte eine Maus in der Nähe, die keine richtige Maus war, wohl bemerken, und wäre aller Voraussicht nach von einer solchen Unverfrorenheit nicht sehr erbaut. Gerade als sie sich wohlweislich zurückziehen wollte, blickte der Magier über die Schulter und machte eine abrupte Bewegung mit der Hand. Sie hatte nicht einmal Zeit, den Zauber abzuwehren, bevor sie in einen stark nach Magie riechenden Lederbeutel gestopft wurde.

Sie versuchte sich wieder in ihre menschliche Gestalt zu verwandeln, doch nichts geschah. Er hatte sie gefangen, und wenn ihr nicht irgendein grandioser Einfall kam, saß sie in der Falle.

»Wie viel, Handelsmann?«, fragte der Magier auf Rethisch. Seine Stimme klang seltsam verfälscht – oder vielleicht lag es auch nur an dem Lederbeutel.

»Vierzehn Kiben.« Auch der Kaufmann sprach gutes Rethisch, aber seine Stimme war zittrig und heiser. Nichtsdestotrotz betrug, wie Aralorn registrierte, der Preis, den er nannte, mindestens das Doppelte von dem, was die Waren wert waren, sofern sich unter ihnen nicht irgendetwas außerordentlich Wertvolles befand.

»Sechs.« Die Stimme des Magiers mochte einen fremdartigen Klang haben, aber dessen ungeachtet verfehlte sie ihre Wirkung bei dem Kaufmann nicht – der in diesem Moment in höchst unmännlicher Weise schrill aufquiekte. Obwohl Aralorn das Gefühl hatte, dass es nicht wirklich viel bedurfte, um dieses Resultat zu erzielen.

»Sechs, ich akzeptiere«, keuchte er. Sie hörte das Klimpern von Münzen, die den Besitzer wechselten, dann den charakteristischen Knall, begleitet von einem immensen Aufbranden von Magie, das Aralorn vermuten ließ, dass der Kaufmann nach dorthin, von wo immer er gekommen war, zurückgeschickt worden war.

Es folgte ein Moment der Stille, dann sprach die Stimme einer dritten Person.

»Das war ja einfach.« Es klang fast ein bisschen enttäuscht. Außerdem klang sie jung und vornehm, wahrscheinlich aus dem einfachen Grunde, weil Myr beides war.

Aralorn hätte nicht im Traum gedacht, dass sie ihn so rasch finden würde, nicht mal einen halben Tagesritt von der Herberge entfernt. Es traf sich zu gut. Hatte Ren am Ende gewusst, dass hier draußen irgendetwas vorging? Hatte es sie deshalb an den Arsch der Welt abkommandiert? Falls dies der Fall war, würde sie ihre gesammelten Verwünschungen von Monaten zurücknehmen müssen.

»Hoffentlich kommt unser gemeinsamer Feind nicht auf die Idee, sämtliche fahrenden Händler, die in Reth herumreisen, zu befragen.« Etwas an der Stimme des Magiers kam ihr vertraut vor, aber der seltsame Akzent verunsicherte sie. Eigentlich hätte sie in der Lage sein sollen, den Akzent einzuordnen, sie kannte alle gängigen Sprachen – genau darum hatte Ren sie seinerzeit abgezogen aus der Schar gewöhnlicher Soldaten.

»Er würde nicht viel herausbekommen, auch wenn er es täte. Der Kaufmann hat keinen Schimmer, wohin Ihr ihn geschafft habt.«

Der Magier grunzte. »Er wird wissen, dass er im Norden war, wegen der Kälte. Er wird wissen, dass es in den Bergen war, wegen der Höhle. Das ist mehr, als der ae’Magi erfahren darf.«

Myr gab keine hörbare Antwort; aber er musste genickt haben, denn als er wieder das Wort ergriff, war es zu einem anderen Thema. »Was war das, was Ihr da auf dem Boden gefangen habt?«

»Nun ja«, erwiderte der Magier. »Nur ein … Spitzel. Klein, aber nichtsdestoweniger pfiffig.« War das Belustigung, die sie da aus seiner Stimme heraushörte?

Der Beutel wurde geöffnet, und im nächsten Moment sah sie sich an ihrem eigenen Schwanz baumelnd den begutachtenden Blicken der beiden Männer ausgesetzt. Sie zappelte herum und biss mit aller Mäusemacht in die Hand, die sie hielt. Der Magier lachte; gleichwohl drehte er seine Hand herum, sodass sie bequem auf der Innenfläche kauern konnte.

»Eure Lordschaft, darf ich Euch Lady Aralorn vorstellen, gelegentlich als Spionin im Auftrag Sianims unterwegs.«

Sie war so geschockt, dass sie beinahe von ihrem Hochsitz heruntergeplumpst wäre. Woher wusste er, wer sie war? Es war ja schließlich nicht so, als wäre sie einer von diesen berühmten Generälen, die jedermann kannte. Tatsächlich versuchte sie als Spionin, ihren Namen stets aus dem Brennpunkt des öffentlichen Interesses zu halten. Und niemand, niemand wusste, dass Aralorn sich in eine Maus verwandeln konnte.

Dann traf sie die Erkenntnis wie ein heftiger Schlag. Jetzt, da sie sich nicht mehr in dem geräuschdämpfenden Beutel befand, erkannte sie die Stimme. Unter der Maske klang sie leicht verändert. Eine menschliche Kehle und dieser seltsame Akzent – aber sie erkannte sie trotzdem. Niemand sonst hatte dieses grausige Timbre. Es war Wolf.

»So, so« – Myrs Stimme war leise –, »jetzt spioniert mir Sianim schon hinterher.« Aralorn wandte ihre Aufmerksamkeit dem König von Reth zu. In der kurzen Zeit, seit sie mit ihm gesprochen hatte, war er um Jahre gealtert. Er war dünner, seine Lippen waren angespannt und schmal, und seine Augen waren die des harten Kriegers, der sein Großvater gewesen war, und nicht die des jungen Burschen, dem sie auf der Burg des ae’Magi begegnet war. Er trug Kleider, die gut zu einem Fallensteller oder einem fahrenden Händler gepasst hätten, hier und dort mit akkuraten Nadelstichen geflickt.

Da Aralorn ihre Mausform nicht mehr sonderlich dienlich erschien – und es als Mensch wesentlich einfacher war, sich zu unterhalten –, hüpfte sie behände von ihrem luftigen Sitz und nahm wieder ihre normale Gestalt an, die allerdings nicht die Gestalt war, in welcher der König sie kannte. »Nein, mein Lord«, antwortete sie. »Oder zumindest lautet so nicht mein Auftrag. Sianim hat Spione auf jeden angesetzt. Vielmehr stellt dies hier ein äußerst glückliches Zusammentreffen dar. Ich war auf der Suche nach Euch, um Euch zu berichten, dass die Kuriere des ae’Magi allen Bürgern im Umkreis von Eurem Anfall geistiger Umnachtung berichtet haben.« Sie sprach förmlich und langsam, um ihm Gelegenheit zu geben, sich auf ihren veränderten Zustand einzustellen.

Rether waren nicht weniger voreingenommen gegen Gestaltwandler, nur geneigter, ihre Existenz anzuerkennen. Seit das Volk ihrer Mutter in den nördlichen Bergen von Reth lebte und dem König alljährlich in Form von exquisiten Tapisseriewaren und hochwertigem Handwerksgerät (bei Nacht und Nebel von unsichtbaren Boten überbracht) Tribut entrichtete, fiel es den Rethern nicht mehr ganz so leicht, sie als ein Gerücht abzutun.

Volksmärchen ermahnten die Bewohner von Städten und Dörfern, niemals nachts in den Wald hinaus zu gehen, oder es mochte geschehen, dass sie von Gestaltwandlern oder anderen Anwendern grüner Magie gefressen würden, die in den undurchdringlichen Tiefen des Gehölzes lauerten. In Anbetracht der Feindseligkeit, die die Gestaltwandler gegenüber allzu aufdringlichen Menschen empfanden, fürchtete Aralorn, dass an diesen Geschichten etwas Wahres dran sein könnte. Die königliche Familie war im Allgemeinen nicht so skeptisch, vermutlich aufgrund des jährlichen Tributs, den sie erhielt – und des Umstands, dass sie im südlichen Reth lebte, weit entfernt von jedem Gestaltwandler-Außenposten.

Myr nickte dem Magier zu, der daraufhin sagte: »Ich verbürge mich dafür, dass sie es nicht böse mit Euch meint.« Dabei klangen seine Worte alles andere als dumpf – dies war wohl doch auf den geräuschdämpfenden Beutel zurückzuführen gewesen –, im Gegenteil, seine Stimme klang noch ausgeprägter als Aralorn sie in Erinnerung hatte. Vielleicht war es die Maske.

»Sie ist ein außerordentliches Sprachtalent«, fuhr Wolf fort. »Und ich brauche jemanden, der mir bei meinen Nachforschungen hilft. Falls sie nicht gerade mit anderen Dingen befasst ist, könnte es nicht schaden, wenn wir sie mit ins Feldlager nehmen. Sie kann kämpfen, und die Götter wissen, wie dringend wir Kämpfer brauchen. Außerdem könnte ihr Gefahr von dem ae’Magi drohen, falls er herausfinden sollte, wer ihn da bespitzelt hat.«

»Ihr habt den Erzmagier ausspioniert?« Myr sah sie an und zog eine Augenbraue hoch.

Aralorn zuckte die Achseln. »Es war nicht gerade mein Lieblingsauftrag, aber auf jeden Fall einer der interessanteren.« Für einen flüchtigen Moment veränderte sie ihr Gesicht in das, welches er in dem Käfig des ae’Magi gesehen hatte, dann nahm es wieder seine normalen Züge an.

Myr machte ein bisschen den Eindruck, als fühle er sich nicht recht wohl – mit anzusehen, wie jemand sein Gesicht zerlaufen ließ, hatte mitunter diese Wirkung –, dann blinzelte er einige Male. Schließlich lächelte er. »Ich verstehe. Wohlan also, Lady, seid uns willkommen. Ich darf Euch einladen, mit uns in unser bescheidenes Feldlager zu kommen.«

Myr neigte leicht den Kopf. Es war exakt das rechte Maß von Verbeugung, wie es für einen männlichen Monarchen angemessen war, der einer Frau, die weder seine Untertanin noch Mitglied des Königshauses war, ein höfliches Anerbieten zuteil werden ließ.

Im Gegenzug vollführte sie, in den Sachen des toten Gastwirtsohnes, exakt den Knicks, den sie als Tochter ihres Vaters vor ihm gemacht hätte. Die rethische Aristokratie legte allergrößten Wert auf standesgemäße Etikette, und sie war sich sicher, ihn mit dieser Geste verblüfft zu haben.

Das hatte sie durchaus, denn er fragte: »Wer seid Ihr?«

Sie sah ihn mit einem entschuldigenden Lächeln an, während sie an dem unangenehm engen Vorderteil ihre Jacke zupfte. »Lady Aralorn von Lammfeste, zu Euren Diensten.«

»Eine von Henricks Töchtern.« In Myrs Stimme schwang ein Anflug von Ungläubigkeit.

Aralorn nickte, lächelte ein weiteres Mal. »Ich weiß, ich ähnle ihm nicht sehr, nicht wahr? Das fand er auch immer. Ich war eine ziemliche Enttäuschung für ihn.« Sie krempelte ihre Ärmel hoch, bis sie ihre Hände wieder sehen konnte.

»Nein, das meine ich nicht«, sagte Myr. »Ich hab Euch bei Hofe gesehen – vor langer Zeit. Ihr seid sein ältestes Kind?«

Sie lachte. »Ihr müsst damals zehn gewesen sein. Ich bin zwar die älteste Tochter, aber ich habe einen Bruder, der ein Jahr älter ist als ich. Wir sind beide die unehelichen Folgen jugendlicher Torheit. Die Mutter meines älteren Bruders war eine Hausmagd, und meine Mutter eine Gestaltwandlerin, die dem armen Papa in den nahe gelegenen Wäldern den Kopf verdreht hat. Insgesamt sind wir vierzehn, da kann ich verstehen, dass Ihr Schwierigkeiten habt, nicht durcheinanderzukommen. Meine Geschwister sind allesamt das Abbild meines Vaters, sehr zum Leidwesen meiner Schwestern. Aber meine Brüder gelten gemeinhin als ganz ansehnliche Burschen.«

Die Beschreibung ihrer Familie entlockte Myr ein Lachen. Ihre Schwestern waren alle recht hübsch, Goldstücke wie ihr Vater – und wie ihr Vater überragten sie die meisten Männer um eine gute Handspanne.

»Und was hat Euch schließlich nach Sianim verschlagen?«

Sie neigte leicht den Kopf, überlegte, wie sie die Antwort am besten formulierte. »Ich bin wohl zu sehr die Tochter meines Vaters, um mit Nähen und dem Erlernen gepflegter Konversation zufrieden zu sein. Er brachte mir zusammen mit meinen Brüdern den Schwertkampf bei, weil ich ihn darum bat. Als die Zeit für mich gekommen war, mich an den Hof zu begeben, war sowohl ihm wie mir vollkommen klar, dass ich als Lady nichts taugen würde. Also schenkte er mir eines seiner Pferde und schickte mich in der Gewissheit, dass ich meinen Weg schon machen würde, hinaus in die Welt.«

In Wahrheit war die Sache viel komplizierter gewesen, doch im Kern war alles gesagt. Der Rest würde den König von Reth kaum interessieren. Während sie sprach, versuchte sie ihre Hosenbeine hochzukrempeln. Schließlich schnitt sie den überflüssigen Teil einfach mit ihrem Dolch ab. Was die Stiefel betraf, so ließ sich da wohl auf die Schnelle nichts machen.

»Klingt ganz nach dem Löwen von Lammfeste. Er ist der einzige Mann, den ich kenne, dem alle anderen egal genug sind, um dergleichen zu tun.« Myr schüttelte den Kopf.

Sich wieder zu ihrer vollen, wenig beeindruckenden Größe aufrichtend, fuhr Aralorn fort. »Wenn ich mich recht erinnere, meinte er, dass, wenn schon keiner wage, ihm ob seines Namens ›Löwe von Lammfeste‹ ins Gesicht zu lachen, dann würde erst recht keiner etwas wegen einer nicht anwesenden Tochter sagen.«

»Wenn die Herrschaften mit Reden fertig sind, wäre es vielleicht am besten, wenn wir zum Lagerplatz aufbrechen würden.« Die raue Stimme klang angespannt, und Wolfs Augen waren auf irgendeinen Punkt in der Ferne gerichtet.

»Kommt jemand?« Im Nu wurde aus dem Höfling Myr der Krieger.

Wolf grunzte. »Nicht hierher, aber nah genug, dass wir uns schleunigst verziehen sollten. Ein solcher Ausstoß von Magie dürfte einige Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«

Während die beiden Männer ihre Sachen zusammenpackten, eilte Aralorn geduckt durch die Bäume, um ihr Pferd zu holen. Während sie den Sattelgurt überprüfte, sagte sie murmelnd zu Schimmer: »Ich frag mich, was für einen Unfug unser Freund Wolf im Schilde führen mag.«
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Als Aralorn erwachte, um ihrem ersten Tag in Myrs Lager entgegenzusehen, war es noch dunkel. Mit leisen Bewegungen, damit sie die beiden Frauen, die das Quartier mit ihr geteilt hatten, nicht weckte, schlüpfte sie aus dem Zelt. Die grobe Klappe band sie hinter sich wieder zu, damit die kalte frühmorgendliche Luft nicht eindringen konnte.

Die meisten Zelte in dem Lager waren behelfsmäßig. Einige stellten in wahrer Feldsoldaten-Manier nichts weiter als eine über einen Stab oder eine Leine gespannte Decke dar. Das einzige Zelt, das diesen Namen verdiente, gehörte Myr, der es ohne Murren mit mehreren kleineren Kindern teilte.

Als sie an Myrs Zelt in der Nähe der Feuerstelle vorbeikam, bedachte sie den an der Seite aufgestickten königlichen Drachen mit einem respektvollen Nicken, doch er starrte nur unheilvoll zurück. In dem flackernden Schein des Feuers wirkten seine grüngoldenen Augen schon beinahe lebendig.

Ebenfalls nicht unweit der Feuerstelle befand sich eine der wenigen Holzkonstruktionen des Lagers. Die Küche war kaum mehr als ein dreiseitiger Verschlag, doch immerhin hielt er den Proviant trocken. Der Feldkoch war bereits auf den Beinen; er war damit beschäftigt, im Laternenlicht irgendetwas zu zerhacken. Er unterbrach seine Arbeit aber gerade lang genug, um Aralorn mit einem kaum freundlicheren Blick anzusehen, als es der des Drachen gewesen war. Aralorn grinste ihn vergnügt an und ging weiter ihres Weges.

Das Lager lag in einem kleinen Tal, nicht größer als die weiträumigste Reitarena in Sianim, und einen halben Tagesritt nördlich der rethischen Grenze. Es war lang und schmal, und mitten hindurch plätscherte ein kleiner Fluss, der, wie sie vermutete, im Frühjahr, wenn die oberste Schneeschicht von den Berggipfeln schmolz, wesentlich mehr Wasser führen würde. Jetzt dagegen war das Ufer matschig und ihre Stiefel machten, als sie darüberschritt, um etwas zu trinken und ihr Gesicht mit Wasser zu benetzen, leise schmatzende Geräusche.

Die Zelte standen am östlichen Ende des Tals, nahe des einzigen erkennbaren Pfads, der die fast abhangartigen Flanken hinabführte. Die Steilhänge waren an den Böschungen stark überwuchert und somit die beste Stelle, die man sich für ein Feldlager denken konnte, war es doch so vor allen Blicken verborgen, sofern man sich nicht direkt im Tal befand.

Durch einen schlichten, doch lückenlosen Bruchholzzaun war das westliche Ende zu einer Weide für das Nutzvieh umgewandelt worden – zwei Ziegen, vier Esel, etliche Pferde und eine magere Kuh. Zu diesem Teil des Tals war Aralorn unterwegs.

Da sie wusste, wie gern Wolf die Menschen mochte, nahm sie an, dass er sein eigenes Lager in größtmöglichem Abstand zu den Zelten aufgeschlagen hatte – trotzdem konnte sie ihn in dem Tal nirgendwo entdecken. Als sie sich der Viehkoppel näherte, wurde sie von einem leisen Wiehern begrüßt. Schimmer, durch die weichen, um seine Vorderbeine gebundenen Lederfesseln nur unerheblich behindert, sprang auf, um sich von ihr die Nase kraulen zu lassen. Sie hatte dem Hengst die Fesseln angelegt, damit der Besitzer der beiden Stuten am Ende nicht mit einem unerwünschten Fohlen dastand. Schimmer folgte ihr eine Weile, bevor er zur Futtersuche umherzustreunern begann.

Sie brauchte nicht lange, um den unscheinbaren Pfad, der sich die schroffe Böschung in der Nähe des Zauns hinaufzog, zu finden. Der Untergrund dort war unwegsam und wegen der losen Steine ungemein tückisch, und reumütig dachte sie, dass man fast schon eine Bergziege sein musste, um diesen Aufstieg häufiger zu wagen – oder ein Wolf.

Schließlich zog sie sich an einem ausgefransten Gestrüpp einen besonders steilen Abschnitt empor und fand sich plötzlich vor einer Höhle wieder, die von unten nicht zu sehen gewesen war. Neben einer Schlafrolle brannte ein kleines, rauchloses Feuer. Der ziemlich große, hagere Wolf richtete seine bernsteinfarbenen Augen auf sie und wedelte zur Begrüßung knapp mit dem Schweif.

Da er die Schlafrolle augenscheinlich nicht benutzte, ließ sie sich darauf nieder und stützte ihr Kinn auf die Knie. Wie beiläufig warf sie ein paar weitere Zweige auf das Feuer und überließ es ihm, das Schweigen zu brechen. Typischerweise erklärte er mal wieder nichts, sondern nahm stattdessen sie ins Verhör.

»Erzählt mir von dem Lager.« Seine Stimme klang verhalten neugierig.

»Wieso? Du bist doch viel länger hier als ich.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur wissen, was du dir bereits zusammengereimt hast – wie viel ich dir noch erklären muss.«

»Nun«, begann sie, »seit mehreren Monaten gibt’s hier ein Feldlager, wahrscheinlich seit dem Frühjahr. Ursprünglich wussten diejenigen, die es ins Leben gerufen haben, nicht viel über das Kampieren im Wald, also schätze ich, dass sie keine Einheimischen waren. Derzeit sieht’s so aus, als wäre jemand dabei, das Lager umzuorganisieren. Wäre ich eine Spielerin, würde ich einiges darauf setzen, dass Myr dieser Jemand ist – da ich stark annehme, dass du dir nicht diese Mühe machen würdest.« Sie sah ihn halb fragend an.

Wolf nickte, und Aralorn fuhr fort.

»Wenn mich mein Eindruck nicht trügt, sind die meisten dieser Leute mit nicht viel mehr als ihren Kleidern auf dem Leibe gekommen. Es sind insgesamt … so um die fünfzig?«

»Vierundfünfzig mit dir«, erwiderte Wolf.

»Dann sind mehr als ein Drittel davon Kinder. Sie scheinen aus den unterschiedlichsten Schichten zu kommen. Ich hab Bauern gesehen und Städter und auch einige Aristokraten. Die Kinder sind, soweit ich’s beurteilen kann, ohne Familie. So gut wie alle stammen aus Reth.« Aralorn lehnte sich zurück und machte es sich bequem. »Diese Leute weisen alle Merkmale von Flüchtlingen auf, und ich würde mein letztes Gold darauf verwetten, dass sie vor dem ae’Magi wegrennen.«

Wolf knurrte zustimmend.

»Aber wie kommen sie alle hierher? Ich hab Nordländer da unten gesehen, aber auch südrethische Dialekte vernommen.«

»Gerade du solltest doch am besten wissen, welchen Ruf die Berge des Nordens haben«, entgegnete er.

Aralorn sah ihn schief an. »Ich hab gesehen, was du mit dem Händler angestellt hast, und meines Wissens ist eine solche Teleportation ein schwieriger, hochstufiger Zauber. Und du hast ihn in den Nordlanden erfolgreich gewirkt.«

Wolf schüttelte den Kopf. »So hoch im Norden wie hier hätte ich’s nicht mal versucht, selbst dann nicht, wenn nicht zu befürchten stünde, dass der ae’Magi das Tal findet. Das Wirken geringer Zauber scheint hier nicht behindert zu werden, doch kompliziertere lassen sich nur schwer kontrollieren. Einige Leute behindert es mehr, andere weniger – der ae’Magi jedenfalls würde sich nicht mal bis in die nördlichen Gebiete von Reth hinauftrauen. Auf meine Magie scheint es sich nicht sonderlich auszuwirken« – er nickte in Richtung des Feuers, das daraufhin hell aufflackerte und wild in purpurn und golden tanzenden Flammen loderte –, »aber ich hätte nicht mal das Leben des Händlers darauf verwettet. Also sind wir zur Sicherheit nach Süden gereist.«

»Die Geschichten über diesen Aspekt der Nordlande sind bekannt genug, sogar im südlichen Reth«, stimmte Aralorn zu. Sie sah ihn aufmerksam an. »Ich nehme mal an, diese Gegend wäre ein guter Fluchtort, wenn man versucht, sich vor einem Menschenmagier zu verstecken.«

»Ich …« – er zögerte einen Moment, und Aralorn hatte das Gefühl, dass er eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen – »hatte dieses Tal schon früher als einen möglichen Zufluchtsort ausgemacht, obwohl ich nie die Absicht hatte, hier ein Feldlager von dieser Größe zu errichten.«

Er wirkte fast ein wenig ratlos, als er seinen Blick über das Feldlager wandern ließ. »Ich weiß nicht, wie diese Menschen im Einzelnen dieses Tal gefunden haben. Du kannst sie fragen, aber jeder erzählt eine andere Geschichte. Es ergibt keinen Sinn, dass fünfzig Menschen, von denen sich die meisten nie weiter als ein paar Schritte vom eigenen Haus entfernt haben, sich mit einem Mal in ein Tal aufmachen, das selbst für einen Forstmann oder Fallensteller nur schwer zu finden sein dürfte.«

Nach einer kleinen Pause fuhr er fort. »Wie du schon vermutet hast, flohen sie alle vor dem ae’Magi – ganz so, wie du aus Sianim geflohen wärst, wenn du noch ein paar weitere abfällige Bemerkungen über den ae’Magi gemacht hättest. Die meisten wurden von den Leuten aus ihren Heimatorten vertrieben.

Abgesehen von Myr beherrscht jeder im Lager ein wenig Magie. Die Erwachsenen besitzen nicht genug Talent, um als Magier geschult zu werden und sind auf diese Weise der Kontrolle des ae’Magi entgangen. Die Kinder wiederum sind noch zu jung, um zur Ausbildung fortgeschickt zu werden.«

»Wie weit geht diese Kontrolle?«, fragte sie ihn. »Sind sie seine Marionetten?«

»Nicht mehr als Ren oder jeder andere Nichtmagier auch, der tut, was der Erzmagier will. Er beraubt sie nur ihres Vorteils, den ihre Magie ihnen gibt, und so sehen sie nur, was er sie sehen lassen will.«

Aralorn drehte sich zu ihm und sah ihm in die Augen. »Warum stehst du nicht unter seiner Kontrolle?« Sie rechnete schon damit, dass er einer Antwort ausweichen würde, so wie er es immer tat, wenn sie gezielte Fragen stellte.

Doch stattdessen machte Wolf eine Bewegung, die wohl die wölfische Version eines Schulterzuckens war. »Entweder habe ich die Bande der Bindung durchbrochen, oder ich bin nicht lange genug in der Ausbildung gewesen. Ich bin mir nicht sicher.«

Eine Zeitlang saßen Aralorn und Wolf schweigend da, sahen zu, wie unter ihnen das Lager erwachte. Aralorn streckte ihre Beine zum Feuer aus, das immer noch unruhig flackerte, als wartete es auf einen neuen Befehl.

Während sie in dem schummrigen Licht das rötliche Spiel der Flammen auf ihren Füßen betrachtete, wagte sie einen weiteren Vorstoß: »Wie lange hilfst du Myr schon?«

Nicht ohne eine gewisse Belustigung stellte sie fest, dass ihre Stimme völlig unbeteiligt klang und nichts von der Eifersucht offenbarte, die sie auf den König empfand. Es hatte sie selbst überrascht, wie wütend sie auf Myr war – Wolf gehörte doch ihr. Als sie hatte feststellen müssen, dass es nicht nur noch jemanden gab, der ihm nahestand, sondern dass Wolf sich demjenigen auch noch als Menschenmagier zu erkennen gegeben hatte – hatte ihr das einen gehörigen Stich versetzt.

Wolf sprach langsam, als er antwortete. »Ich habe schon lange nach einer Möglichkeit gesucht, gegen den ae’Magi vorzugehen. Mir fiel auf, dass Myr den ae’Magi nicht in gleicher Weise wertschätzte, wie es die meisten Menschen tun: Offenbar ist Myr für Magie nicht empfänglich. Ich bin mir zwar immer noch nicht sicher, welchen Nutzen er gegen den ae’Magi letztendlich haben wird, aber es erschien mir klug, ihn im Auge zu behalten. Zuerst hab ich ihn lediglich beobachtet, doch nachdem Myrs Eltern umgebracht worden waren, hab ich mich ihm vorgestellt und meine Hilfe angeboten. Im Großen und Ganzen hab ich nicht mehr getan, als ihm mit meinem Rat beiseite zu stehen und ein paar Zauber zu blocken, die sonst zu folgenschweren Unfällen hätten führen können.«

»Unfälle wie eine sich aus heiterem Himmel überschlagende Kutsche«, bemerkte Aralorn eingedenk Myrs Eltern.

Wolf nickte. »Oder der verirrte Bolzen eines Armbrustschützen, Dinge, gegen die auch Immunität gegen Magie nicht schützt. Ich weiß nicht, ob ich letzten Endes sonderlich hilfreich gewesen bin. Der letzte Anschlag, den der ae’Magi auf Myr verübt hat, war schon subtiler. Hast du gehört, was passiert ist?«

Aralorn schüttelte den Kopf. »Das einzige Mal, dass ich überhaupt was davon mitgekriegt hab, war da draußen in der Herberge, als zwei Kuriere aus der Hauptstadt angeritten kamen und irgendeinen Mumpitz in die Welt hinausgekräht haben. Von wegen Myr wäre aus lauter Gram wahnsinnig geworden und hätte seine eigenen Männer attackiert.«

Wolf schnaubte verächtlich. »Myr befand sich in seinem privaten Palasthof, als er von einem Elementar angegriffen wurde – ein Glück für Myr, beruhen doch die meisten Schadensfähigkeiten eines Elementars auf Magie.« Möglicherweise, so dachte Aralorn, hatte sie demnach den ae’Magi doch davon überzeugen können, dass Myr nicht gegen Magie gefeit war. Vielleicht aber hatte der Erzmagier auch nur die Probe aufs Exempel machen wollen.

Wolf fuhr mit seinem Bericht fort. »Die beiden veranstalteten so ein Getöse, dass ich sofort rausgerannt bin, um nach dem Rechten zu sehen. Ich glaube, Myr hätte auch gewonnen, wenn ich nicht zugegen gewesen wäre.« Wolf zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, als er tot war, verwandelte sich der Dämon in eine weit irdischere Kreatur – in eine von Myrs persönlichen Wachen: Wir standen immer noch über dem Leichnam, als der größte Teil der Schlosswache in den Hof gestürmt kam. Sie griffen uns ohne Vorwarnung an, doch wir schafften es zu fliehen. Seitdem sind wir hier.«

»Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Aralorn, während sie Bilder in den Schmutz neben den Schlafdecken malte.

Wolf gab einen Laut von sich, der entfernt einem Lachen ähnelte. »Jetzt versucht Myr händeringend, dieses Lager winterfest zu machen, und ich versuche, einen Weg zu finden, wie ich etwas gegen den ae’Magi unternehmen kann.« Er machte eine Pause, dann sagte er in einem Tonfall, der vor Enttäuschung nur so troff: »Es ist nicht so, dass ich nicht die Macht dazu hätte. Ich bin einfach nur aus der Übung. Das meiste von dem wenigen, das ich beherrsche, hab ich mir selbst beigebracht, und das ist nicht genug. Wenn ich auch nur einen einzigen alten Magier finden könnte, der nicht von ihm korrumpiert wurde, dann sollte sich schon was auftreiben lassen, das man gegen ihn einsetzen könnte. Stattdessen muss ich mich durch Stapel von Büchern arbeiten, die möglicherweise ganz und gar unbrauchbar sind.«

»Ich helf dir mit den Büchern«, bot Aralorn an. Hatte er denn gar keine Angst vor der Macht? Vor einem Magier, der stark genug war, ganz Sianim zu seinem persönlichen Tempel der Verehrung zu machen? »Aber es ist der ae’Magi, mit dem du es aufnehmen willst, Wolf. Nicht irgendeine dahergelaufene Feld-Wald-und-Wiesen-Kräuterhexe.«

Er ignorierte ihren Einwand. Stattdessen sagte er: »Wenn ich schon die verstaubten alten Folianten durchackern muss, kannst du genauso gut mit mir leiden.« Er wollte sie necken, das konnte sie am Ton seiner Stimme erkennen. Er wusste genau, sie würde jeden der von der Zeit gezeichneten Wälzer mit der Besessenheit eines Fanatikers verschlingen – sie liebte alte Bücher. »Wie viele Sprachen kannst du lesen? Ich hörte, du beherrschst drei oder vier?«

Aralorn zuckte die Achseln. »Einschließlich Dialekten? Zehn, vielleicht zwölf. Manchmal kann ich mir das Wesentliche mittels einer verwandten Sprache erschließen. Vater hat allergrößten Wert darauf gelegt – er ist bei einer Schlacht mal in eine ziemlich verzwickte Lage geraten, als er versucht hat, eine Kapitulation auszuhandeln, und die einzige Person, die beide Sprachen sprach, lag dahingestreckt auf dem Feld der Ehre. Also hat er uns schon im Kindesalter Sprachen lernen lassen. Als ich nach Sianim kam, kamen noch viele andere dazu. Etwas sehr Altes dürfte allerdings in der Sprache der Urahnen verfasst worden sein. Aber egal, ich wühle mich schon irgendwie durch.«

Er grinste sie wölfisch an. »Und da sagen die Leute immer, dass das Sammeln von Volkserzählungen ein nutzloses Steckenpferd sei.« Und wieder ernster: »Zu zweit schaffen wir natürlich mehr, als ich allein bewältigen könnte. Wenn ich wenigstens den Namen eines Magiers mit einem Zauber, der ihn aufhalten könnte, hätte, das würde uns eine Menge Zeit sparen. Ich hab eine Bibliothek hier in der Nähe, und wenn du dir die weltlichen Werke vornimmst, kann ich mich mit den Zauberbüchern befassen.«

Aralorn ließ den Blick über die wilde Gebirgslandschaft um sie herum schweifen. »Du hast hier in der Nähe eine Bibliothek?«

»Ja.«

»Ja«, wiederholte sie.

Sie schaute ihm in die ernsten Augen. Wenn sie ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte sie die leise Belustigung in den bernsteinfarbenen Tiefen vielleicht nicht einmal bemerkt.

»Ich hab wohl gemerkt, dass du auf meinen Einwand vorhin nicht eingegangen bist«, sagte sie. »Noch mal: Dies ist der ae’Magi, von dem wir reden. Denkst du wirklich, dass du es mit ihm aufnehmen kannst?«

»Nein«, antwortete Wolf leise. »Aber ich bin die einzige Chance, die wir haben, oder etwa nicht?«

Von unten im Tal drang das ferne Geräusch des auf einen Kochtopf schlagenden Metalllöffels zu ihnen herauf – der althergebrachte Ruf, sich zum Mahl zu versammeln.

Wolf rollte sich geschmeidig auf die Pfoten und verwandelte sich fast aus der Drehung heraus in die große, maskierte Gestalt, die sein menschliches Erscheinungsbild war. Galant streckte er eine Hand aus, um Aralorn auf die Beine zu helfen.

Ein klein wenig argwöhnisch ergriff sie die Hand. In seiner menschlichen Form sah ihr Gegenüber irgendwie noch bedrohlicher aus, als er es als Wolf war. Davon abgesehen bewegte er sich als Mensch mit der gleichen Anmut wie als Wolf. Neidvoll sah sie ihm zu, wie er mühelos die Böschung bewältigte, die sie selbst mehr herunterkrabbelte und -rutschte als irgendwas sonst.

Plötzlich schoss ihr ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf. Unten im Tal angekommen, ergriff sie seinen Arm und hielt ihn zurück.

»Wolf, ich glaube, ich könnte dir ein Problem beschert haben.« Nervös biss sie sich auf die Lippe.

»Und zwar?«, fragte er.

»Bei dem Ball auf der Burg des ae’Magi, an dem Abend, als ich von dort verschwunden bin, hat Myr mich in dem Käfig gesehen, in dem er eigentlich nur einen Vogel hätte erblicken sollen. Der ae’Magi hat mitbekommen, wie er mit mir gesprochen und mir Fragen gestellt hat. In der Hoffnung, Myrs Magie-Immunität damit vor dem ae’Magi verheimlichen zu können, hab ich ihm erzählt, ich hätte einen Magier gesehen, der Myr geholfen hat, den Illusionszauber zu brechen.« Sie heftete ihren Blick auf den Kontrast, den ihre Hand vor seinen schwarzen Seidenärmeln schuf: Es war schwer, nicht zu vergessen, dass die maskierte Gestalt Wolf war. »Hab ich dich damit in Schwierigkeiten gebracht?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Das war wahrscheinlich der Grund dafür, warum er von verirrten Armbrustbolzen zu einem Elementar übergegangen ist – der Zeitpunkt käme ungefähr hin. Aber da wir es überlebt haben, ist es nicht weiter tragisch.«

Myr war schon auf und kümmerte sich mit einer Rührigkeit um sein Frühstück, die Aralorn faszinierte. Sie ließ sich eine Schüssel mit Getreidebrei geben, die an Menge wettmachte, was an Geschmack fehlte. Doch nach dem Fraß, den sie in der Herberge hinuntergewürgt hatte, sah sie keine Veranlassung, sich zu beschweren. Wolf aß nichts, noch nahm er seine Maske ab, was seinem üblichen Verhalten zu entsprechen schien, da niemand dazu etwas sagte.

Während sie aß, nahm sich Aralorn die Zeit, die Menschen um sie herum zu betrachten. Die Einführung, die sie am Abend zuvor erhalten hatte, war zwangsläufig etwas kurz ausgefallen, und viele der Leute hatten bei ihrem Eintreffen bereits geschlafen. Sie konnte nur einigen wenigen Gesichtern einen Namen zuordnen.

Der sauertöpfische Koch war ein Schmied aus einer Provinz im südlichen Reth. Eine lange tätowierte Schlange wand sich um einen seiner kräftigen Unterarme und verschwand dort im Ärmel. Ihr fiel auf, dass bei all seiner Barschheit seine Stimme immer, wenn er mit den Kindern redete, auffallend sanft wurde. Sein Name war Haris.

Etwas abseits von den anderen saß Edom. Er besaß das dunkle glatte Haar und die blässliche Haut, wie sie häufig zu finden waren in Teilen des westlichen Reth – das Vermächtnis einer Vermischung mit den finsteren Darranern. Er hatte die zarten, gepflegten Hände eines Aristokraten. Edom stellte eine Kuriosität im Lager dar. Zu alt, um noch als Kind zu gelten, doch jünger als irgendeiner der Erwachsenen. Er war erst vor Kurzem eingetroffen und erweckte immer noch den Eindruck, als würde er sich etwas fehl am Platz fühlen.

Bei ihrer Ankunft im Tal hatten alle bis auf zwei Kinder geschlafen. Diese beiden, die sie kennengelernt hatte, saßen jetzt so nah bei Myr, wie sie nur konnten. Stanis hatte die roten Haare und Sommersprossen der Händler des Südens und die dazu passende lärmende Art. Der zweite Junge, Tobin, war ein stiller Schatten seines Freunds. Stanis zupfte ungeduldig an Myrs Hemd, bis er endlich die Aufmerksamkeit des jungen Königs erhielt. Dann lehnte er sich auf seinen Knien zurück und begann, aufgeregt und gestenreich auf ihn einzureden, was ein wenig eigenartig anmutete bei einem Jungen von zehn oder elf Sommern.

Eben als Aralorn den Blick abwenden wollte, sah sie, dass plötzlich so etwas wie hellwaches Interesse in Myrs Gesichtszüge trat. Er blickte sich nach Wolf um und winkte ihn heran. Aralorn folgte ihm.

»Stanis, erzähl Wolf, was du mir gerade erzählt hast.«

Stanis zögerte einen Moment, doch die Begeisterung darüber, mit einem Mal im Mittelpunkt zu stehen, obsiegte über jede Befangenheit, die er in der Nähe des respekteinflößenden Magiers verspürte.

»Gestern Nachmittag, als es Zeit zum Essen war, konnte keiner Astrid finden. Ich und Tobin dachten, dass sie vielleicht oben in der Nähe der alten Höhlen gespielt hat. Also sind wir alle hoch, um nachzugucken. Edom hat zu viel Angst gehabt, um reinzugehen, ich aber nicht. Wir haben stundenlang gesucht. Und als wir dann alle wieder rausgekommen sind, saß sie da bei Edom und hat auf uns gewartet.

Sie sagte, sie hätte sich im Dunkeln verlaufen. Sie hat geweint, und ein netter Mann, der ihren Namen kannte, hat sie gefunden und aus der Höhle gebracht. Aber Edom sagt, er hätte, als sie rausgekommen ist, niemanden bei ihr gesehen. Und Haris hat gesagt, er glaubt, dass sie in einer dieser Felskammern eingeschlafen ist und von dem Mann nur geträumt hat. Aber ich glaube, sie ist einem Gestaltwandler begegnet, und Tobin glaubt das auch. Nur, dass er denkt, es könnte auch ein Geist gewesen sein.«

Aralorn unterdrückte ein Lächeln während des Vortrags des Jungen – den größten Teil davon hatte er ohne Luft zu holen geschafft.

»Was sagt Ihr dazu, Wolf? Astrid erzählt normalerweise keine Geschichten, auch wenn sie nur ein Kind ist. Was, denkt Ihr, hat sie gesehen?« Myr sprach mit ruhiger Stimme, doch es war offensichtlich, dass ihn die Vorstellung, irgendetwas könnte in den Höhlen (wo immer die auch sein mochten) hausen, beunruhigte.

Wolf erwiderte: »Es ist durchaus möglich, dass sie jemandem begegnet ist. Diese Felsgrotten sind mit Höhlensystemen verbunden, die sich durch die gesamte Gebirgskette ziehen. Ich hab in diesen Bergen schon viele seltsame Dinge erlebt, und noch weit mehr Geschichten darüber gehört. Was ich aber ganz sicher weiß, ist, dass es hier in der Gegend tatsächlich Gestaltwandler gibt.« Er sah Aralorn nicht einmal an, als er dies sagte, und auch Myr tat es nicht, obwohl der junge König kaum merklich zuckte. »Ich behalte die Sache im Auge, aber ich denke, wenn der Fremde uns etwas zuleide tun wollte, hätte er es bestimmt schon getan.«

Myr entspannte sich ein wenig, sich auf die Einschätzung des älteren Mannes verlassend. Stanis derweil wirkte in höchstem Maße zufrieden mit sich – Wolf hatte ihm zugestimmt.

Nach dem Frühstück hatte Aralorn ein Gespräch mit Myr, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte sie sich bereit erklärt, Unterricht in Schwertkampf zu erteilen. Myr teilte die Erwachsenen in vier Gruppen auf, die von, Aralorn, Myr, Wolf sowie einem einarmigen ehemaligen Gardisten mit einem teuflischen Grinsen und dem unpassenden Namen Weidenkätzchen unterwiesen werden sollten. Aralorns Ansicht nach konnte sie den anderen drei Ausbildern nicht das Wasser reichen, aber zum Glück war keiner ihrer Schüler gut genug, um zu merken, wie schlecht sie neben ihnen in der Klingenkunst aussah.

Der erste Teil einer jeden Anfängerlektion bestand aus dem Üben fundamentaler Bewegungsabläufe. Haris Aus-Schmied-Mach-Koch handhabte das Schwert mit der gleichen Kraft und Sicherheit, mit der ein zünftiger Schmied seinen Hammer schwang. Mitunter reichte bei ihm nur ein Wort oder eine Berührung, und er hatte verstanden, worum es ging. Edom hatte bei den Übungen die üblichen Probleme eines Heranwachsenden – Ellbogen, noch mal Ellbogen und Unbeholfenheit. Die anderen rangierten irgendwo dazwischen. Nach drei oder vier Jahren regelmäßiger Arbeit mit dem Schwert würden sie eine ganz passable Figur machen, vielleicht.

Im Grunde spielte es keine Rolle, dachte sie. Sollte es wirklich irgendwann auf einen Kampf Mann gegen Mann hinauslaufen, waren sie alle so oder so dem Tode geweiht. Aber es war etwas, das sie beschäftigt hielt und ihnen das Gefühl gab, auf ein gemeinsames Ziel hinzuarbeiten.

Den ersten Kampf bestritt sie mit Haris, aus der Überlegung heraus, dem besten Kämpfer zuerst gegenüberzutreten – solange sie noch frisch war. Eine, wie sich herausstellte, gute Idee. Er mochte vielleicht nicht viel Erfahrung im Umgang mit der Klinge besitzen, aber er war in seinem Leben schon in mehr als nur einen schmutzigen Kampf verwickelt gewesen. Hätte sie allein auf ihre Schwertkampfkünste vertraut, hätte sie möglicherweise verloren; doch auch Aralorn hatte schon den ein oder anderen schmutzigen Kampf hinter sich.

Als sie ihn schließlich ausmanövriert hatte, verzogen sich Haris’ Lippen zu dem ersten wirklichen Grinsen, das sie auf seinem Gesicht sah. »Für ein so kleines Ding kämpft Ihr recht gut.«

»Für einen ungeschlachten Rohling seid Ihr auch nicht so schlecht«, erwiderte sie und ließ von ihm ab. Sie wandte sich zu den Zuschauern um. »So kämpft man auf einem Schlachtfeld. Aber nicht in einer Übungsstunde in Schwertkampfkunst. Das Schwert war ihm mehr im Weg, als dass es ihm genützt hätte. Wenn er heute in einer Schlacht gekämpft hätte, wäre er mit einem Knüppel besser drangewesen als mit einem Schwert. Das wird in einem Monat nicht mehr so sein, für keinen von euch – hoffe ich.«

Die anderen Kontrahenten waren leichter, und so erklärte sie und erteilte Ratschläge, während sie kämpfte. Trotzdem war sie, als sie schließlich dem letzten Schüler, Edom, gegenüberstand, etwas außer Atem. Das ständige Scheuern des Gasthausfußbodens hatte sie zwar leidlich in Form gehalten, aber ein zweistündiger Unterricht im Schwertkampf stellte ihre Ausdauer auf eine ernsthafte Probe.

Sie begann mit der gleichen Eröffnung, die sie auch bei den vorangegangenen Kämpfen angewandt hatte – ein simpler Seitenschwung, mit dem alle anderen klargekommen waren. Nicht so jedoch Edom; er fiel hin und offenbarte sich damit als völliger Tölpel im Kampf mit der Klinge. Von den anderen war unterdrücktes Gekicher zu hören. Doch irgendetwas an dem Sturz kam Aralorn merkwürdig vor; wenn er von der Wucht des Schlages umgeworfen worden wäre, hätte er nicht ganz so weit stürzen dürfen. Sie war nicht annähernd groß genug, um ihn ohne eine größere Hebelkraft, als sie ein Seitenschwung ermöglichte, so weit zu stoßen.

Sie half ihm auf und reichte ihm sein Schwert. Nahm ihn dann am Handgelenk und zeigte ihm noch einmal, wie er einen solchen Hieb abwehren musste. Beim nächsten Versuch schaffte er es, mit Ach und Krach. Zuerst arbeitete sie sehr langsam mit ihm, dann erhöhte sie allmählich das Tempo. Er tat sich ausnehmend schwer, ließ beim Kämpfen jedoch nichts Ungewöhnlicheres erkennen als schlichte Ungeschicklichkeit.

Sie übte mit ihm drei Abwehrhaltungen, griff ihn auf verschiedene Weisen an und zeigte ihm, wie sich jede der Attacken abblocken ließ. Wurde müde und machte einen Fehler, der einem besseren Schwertkämpfer niemals unterlaufen wäre. Sie setzte einen komplexen Schwung ein, der ebenso schwierig auszuführen wie zu kontern war, und verschätzte sich dabei. Voller Entsetzen wartete sie, dass die Klinge in sein Bein schnitt.

Er blockte sie ab.

Wozu er beim derzeitigen Stand seiner Fähigkeiten gar nicht hätte in der Lage sein sollen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie selbst imstande gewesen wäre, diesen Angriff zu parieren. Und ganz sicher hätte sie nicht die Kombination, die er benutzt hatte, auszuführen vermocht. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm in die Augen. Leise, sodass niemand außer ihr es hören konnte, sagte er: »Wenn ich Euch das unter vier Augen erklären dürfte?«

Sie überlegte kurz und nickte. Dann wandte sie sich zu den anderen um, entließ sie und schickte sie zu Myr hinüber, der nicht weit von ihnen immer noch kämpfte.

Als sie allein waren, blickte sie Edom erneut eindringlich an. Er scharrte mit einem Fuß auf dem Boden. »Ihr …« Seine Stimme kippte; er räusperte sich und versuchte es noch mal. »Ihr wisst, dass ich nicht ganz der bin, der ich zu sein scheine. Ich bin nicht einmal Rether. Ich bin aus Darran. Ich weiß nicht, ob es Euch bekannt ist, aber Darran steht ebenfalls unter dem Einfluss des ae’Magi.«

»Darran?« Darraner hassten Magie. Dort machten sich Leute, die Magie wirken konnten, entweder schleunigst aus dem Staube, oder sie riskierten ein unrühmliches Ende. Schwer vorstellbar, dass irgendein Darraner den ae’Magi guthieß.

Er sah ihren zweifelnden Gesichtsausdruck.

»Ja. Es war ziemlich offensichtlich, als es passierte«, fuhr er fort. »Beängstigend. Ich hab etwas Falsches gesagt und hab daraufhin um mein Leben rennen müssen.« Er zuckte die Achseln. »Ich hab keine Ahnung, warum ich hierhergekommen bin. Irgendetwas hat mich hergezogen, schätze ich. Der Ort schien so gut wie jeder andere zu sein. Und dann fand ich dieses Tal voll von Leuten wie mir, Flüchtlinge, die sich vor dem ae’Magi versteckten. Aber sie waren alle Rether. Angesichts der derzeitigen Spannungen zwischen meiner Heimat und Reth, konnte ich ihnen wohl kaum sagen, dass ich ein Darraner von edler Geburt bin.

Also hab ich ihnen erzählt, ich wäre der Sohn eines rethischen Kaufmanns. Mir schien das eine ganz gute Idee zu sein, ich spreche Rethisch mit einem so schwachen Akzent, dass ich auch aus irgendeiner beliebigen westlichen Provinz stammen könnte – und es erklärte auch meine kostbaren Kleider.

Und dann hatte Myr die Idee mit dieser Ausbildung in Schwertkampfkunst. Doch wo sollte ein Kaufmannssohn den Schwertkampf nach Art der Darraner erlernt haben? Also versuchte ich Euch zu täuschen.«

Aralorn musterte ihn. »Ein ziemliches Problem, da habt Ihr wohl recht. Aber Ihr werdet das alles Myr erzählen. Wenn Ihr es nicht tut, tue ich es.« Die letzten beiden Sätze sprach sie mit deutlichem Nachdruck. Sie hatte, bevor sie zur Spionin geworden war, so manchen Haufen neuer Rekruten gedrillt – und einige brauchten Befehle, die auch wie Befehle klangen.

Edom sperrte sich, sie sah es an seinen Augen. Entweder lag es an dem Befehl selbst oder an der Vorstellung, Myr sein Geheimnis preiszugeben oder daran, von einer Frau, zudem einer Retherin, gesagt zu bekommen, was er zu tun hatte, oder aber an allem zusammen. Aralorn wusste es nicht, aber sie wartete, während er offenbar versuchte, eine Lösung zu finden, und sah schließlich, wie er seinen Stolz herunterschluckte.

»Ich hab gehört, er soll nicht so voreingenommen wie die meisten Rether sein.« Sie machte eine Handbewegung, die vage den Rest des Feldlagers einschloss. »Und bei dem Mangel an ausgebildeten Kämpfern, der hier herrscht, kann Myr es sich nicht leisten, allzu kleinlich zu sein.«

Edom schaute sie einen Moment lang an. »Ich denke, dann bring ich’s am besten gleich hinter mich.« Er rang sich ein schwaches Lächeln ab, holte tief Luft und schien sich zu entspannen. »Falls er mich nicht davonjagt, könnte es ja ganz nett werden, zur Abwechslung mal zu etwas nutze zu sein, anstatt die ganze Zeit nur abseits zu stehen.« Er verneigte sich leicht vor ihr, der Schüler vor seinem Lehrer, und setzte sich alsdann in die Richtung in Bewegung, in der Myr nach wie vor kämpfte.

Aralorn reckte sich müde. Bei aller Erschöpfung hatte es doch gutgetan, mit einem Schwert statt mit einem Wischmopp den Körper zu stählen – nicht so gut, wie ein gepflegtes Kampfstab-Duell, aber nahe dran.

Sie war völlig verschwitzt, und es juckte sie überall, also schlenderte sie hinüber zu dem kleinen Fluss. Es dauerte zwar eine Weile, aber schließlich fand sie eine Stelle, die tief genug war, um sich vernünftig zu waschen; es gab auf dem Grund sogar einen großen flachen Stein, auf den sie sich knien konnte, was allemal angenehmer war als der matschige Schlamm. Sie tauchte mit dem Kopf unter – das eisige Wasser war eine Wohltat für die überhitzte Haut.

Als sie wieder hoch kam, um Luft zu holen, hörte sie eine mittlerweile vertraute Stimme sagen: »Siehst du, hab dir doch gesagt, dass sie ein ganz komisches Schwert hat. Guck mal, das Heft ist aus Metall.«

Aralorn nahm sich die Zeit, sich mit dem Ärmel das Gesicht abzuwischen und sich das tropfende Haar aus dem Gesicht zu streichen. Stanis und sein stiller, gleichwohl grinsender Gefährte Tobin warteten währenddessen am Ufer und schauten ihr zu. Sie verbarg ein Grinsen, als sie Stanis’ Pose wiedererkannte: ernstes Gesicht, Füße auseinander, die Hände hinter dem Rücken verschränkt – so stand Myr immer da, wenn er über etwas nachdachte.

»Habt Ihr schon mal jemanden getötet?« Stanis’ Stimme war voll schauriger Erwartung.

Sie nickte ernst, während sie sich ein weiteres Mal die langen Ärmel der Jacke, die einmal dem Sohn des Herbergenbesitzers gehört hatte, wieder hochkrempelte. Vielleicht sollte man sie auch abschneiden. Und von den viel zu großen Stiefeln hatte sie bereits Blasen.

»Ihr solltet nur mit einem Schwert kämpfen, das ein Holzheft hat«, sagte Stanis besorgt. »Wenn Ihr mit Eurem Schwert einen Magier tötet, wird seine Magie Euch vernichten.«

Sie hätte ihm erklären können, dass ein Magier, der so mächtig war, dass er in dieser Hinsicht ein Problem darstellte, sich ganz gewiss von keinem Schwert der Welt davon abhalten lassen würde, sie zu töten. Aber sie wollte den beiden nicht noch mehr Angst machen, als sie ohnehin schon hatten.

»Deshalb verwunde ich Magier auch nur mit meinem Schwert«, erwiderte sie. »Wenn ich ihnen dann den Garaus mache, benutze ich immer mein Messer. Das hat einen Holzgriff.«

»Oh«, sagte Stanis, offensichtlich zufrieden mit ihrer Antwort.

Einen Moment lang schwiegen sie, dann sagte Stanis: »Tobin wollte wissen, ob Ihr uns etwas übers Leutetöten erzählt.«

»Klar, warum nicht?«, willigte Aralorn ein. Nichts lag ihr ferner, als auf die Gelegenheit, eine Geschichte zu erzählen, zu verzichten. Ihre Freunde verdrehten immer die Augen, wenn sie wieder mit einer anfing, aber Kinder waren stets ein dankbares Publikum. Sie schaute sich nach einer geeigneten Stelle um. Entschied sich für einen grasbedeckten Bereich ein kleines Stück entfernt vom Fluss, wo der Boden relativ trocken war, und ließ sich dort mit gekreuzten Beinen nieder. Nachdem ihr Publikum ebenfalls Platz genommen hatte, räusperte sie sich und begann mit der Geschichte.

Als Wolf herankam, saß sie noch immer dort im Gras. Ihre Zuhörerschaft war inzwischen auf den größten Teil des Feldlagers angewachsen, wobei Myrs kunterbunte Armee nicht minder gebannt an ihren Lippen hing als nur irgendeiner der hartgesottenen Söldner in ihrem Lieblingswirtshaus. Leise trat er näher heran, bis er hören konnte, was sie erzählte.

»… wir also auf Zehenspitzen ein zweites Mal an dem Maul des Drachen vorbei. Wir mussten teuflisch aufpassen, nicht in die Pfützen von Gift zu treten, das dem alten Scheusal von den Zähnen tropfte, während es schlief.«

Sie hatte gestern ihrer Laufbahn und ihrer Heimat den Rücken gekehrt – ganz gleich, was bei dieser Sache herauskam, sie hatte Befehle missachtet. Wenn sie jemals nach Sianim zurückkehrte, dann als Kriminelle und Deserteurin. Sie wusste das. Wusste, dass Myrs kleine Schar von Flüchtlingen dem Untergang geweiht war, sofern sie nicht das Glück von Göttern hatten – und Wolf glaubte nicht an Glück, dann eher schon an Pech. Und da saß sie und unterhielt diesen bejammernswerten und hoffnungslosen Haufen mit ihrem unerschütterlichen Frohmut.

»Drachenohren« – sie sprach in so gewichtigem Ton, dass einige in ihrem Publikum nickten, zu Wolfs stiller Belustigung auch Myr –, »müsst ihr wissen, sind nämlich, auch wenn man sie überhaupt nicht sehen kann, unheimlich fein. Da waren wir also, wir vier, vollbeladen mit Reichtümern aller Art, und schlichen uns an diesem riesigen Untier vorbei, das uns alle mit einem Happs verschlingen konnte. Wir wagten kaum zu atmen. Machten nicht das leiseste Geräusch, so vorsichtig traten wir auf.« Ihre Stimme senkte sich zu einem weit tragenden Flüstern. »Erinnert ihr euch an die juwelenbesetzten goldenen Kelche, die Wikker so gut gefielen? Gerade als wir genau vor dem Drachen waren … die gewaltige Bestie, sie atmete gerade aus, und es war, als würden wir von einem Frühjahrssturm erfasst, so schlimm blies es. Der Windzug erfasste einen von Wikkers Kelchen und schleuderte ihn dem mächtigen Scheusal direkt auf das schuppenbedeckte Maul.« Sie schloss ihre Augen und sah einen Moment lang nur noch kummervoll aus, wartete …

»Und dann? Was passierte dann?«, fragte eine gedämpfte Stimme in der Menge.

Aralorn schüttelte den Kopf und breitete ihre Arme aus. »Was glaubt ihr, was passiert ist? Er hat uns gefressen.«

Es folgte ein kurzer Augenblick der Stille, dann verlegenes Lachen, als allen aufging, dass ihnen von Anfang an eine Lügengeschichte aufgetischt worden war. Wolf stand nah genug, um mitzubekommen, wie Stanis sich missmutig beschwerte: »So hätte das aber nicht ausgehen sollen. Ihr hättet den Drachen eigentlich töten müssen.«

Aralorn lachte, hüpfte auf die Beine und zerzauste dem Jungen im Vorbeigehen das Haar. »Es gibt noch ein anderes Ende für diese Geschichte. Ich werd’s dir später mal erzählen. Aber jetzt lauf, ich glaube, da hat uns jemand zum Essen gerufen.«

Nachdem Aralorn den letzten Rest von ihrem Brot mit Käse, das das Mittagsmahl darstellte, vertilgt hatte, berührte Wolf sie leicht an der Schulter. Sie wischte sich die Hände ab und folgte ihm ohne ein Wort. Sie verließen das Lager und erklommen eine der Talflanken. Als sie oben angelangt waren, setzten sie ihren Weg auf einem behelfsmäßigen Pfad durch die Bäume fort. Er endete vor einem schroffen Abhang mit mehreren dunklen Öffnungen, darunter eine große, nicht sehr tief wirkende Höhle.

Wolf ging an ihr vorbei und führte sie in eine schmalere Öffnung zwanzig Schritte weiter. Als er den dunklen Gang betrat, begannen die Kristalle an seinem Stab ein blassblaues Licht zu verströmen. Bis jetzt war Aralorn gar nicht aufgefallen, dass er seinen Stab dabei hatte, aber solche Mysterien gehörten, wie sie annahm, bei einem Magier, der etwas auf sich hielt, wohl dazu … oder vielleicht auch einfach nur bei Wolf.

»Diese Höhlen böten doch weit besseren Unterschlupf als die Zelte. Wieso benutzt ihr die nicht?«

Wolf winkte sie zu einem kleinen Abzweig und hielt sie dann am Arm zurück. Er neigte seinen Stab, bis sie erkennen konnte, dass sich direkt vor ihr ein finsteres Loch im Boden befand. »Abgesehen von dem Problem, sie zu erleuchten – was durchaus zu lösen wäre –, gibt es hier etliche dieser Schächte. Dieser hier ist schon mal tief genug, um jemanden zu töten, und ein paar von diesen Löchern sind noch wesentlich tiefer. Wenn keine Kinder dabei wären, könnte man es unter Umständen riskieren, aber Kinder am Herumstromern zu hindern ist praktisch so gut wie unmöglich. Wir lagern einen großen Teil der Vorräte in einigen Höhlen nahe der Oberfläche, und von einem Abschnitt, der von dem Haupthöhlensystem einigermaßen isoliert ist, hab ich Myr eine Karte gezeichnet. Falls es notwendig werden sollte, von den Zelten in die Höhlen umzuziehen, können wir das. Aber im Tal ist es sicherer.«

Aralorn schaute in den schwarzen Schlund vor ihr hinab und nickte. Auch den weiteren Weg durch die Höhlen hielt sie sich immer dicht hinter Wolf.

Schließlich gelangten sie in eine ausgedehnte Kammer, die er mit einer knappen Handbewegung erhellte. Sie war gut und gerne so geräumig wie der große Saal in der Burg des ae’Magi. In die rauen Steinwände waren Regale gehauen worden, vollständig mit Büchern gefüllt. Weitere Regale aus Holz waren mit noch mehr Büchern vollgepackt und zu langen Reihen angeordnet mit lediglich einem schmalen Gang zwischen ihnen. Hier und da warteten behutsam aufgetürmte Stapel von Wälzern darauf, Platz in den überfüllten Gestellen zu finden.

Aralorn stieß einen leisen Pfiff aus. »Und ich dachte, Rens Bibliothek wäre beeindruckend. Wollen wir die alle lesen?«

Wolf zuckte die Achseln. »Schätze ja, es sei denn, wir finden vorher etwas Verwertbares.« Während er sprach, führte er sie durch einen der schmalen Gänge zwischen den Regalen zu einem freien Bereich, der von einem einfachen Tisch eingenommen wurde. Ein Sortiment aus Federkielen, Papier und Tinte befand sich darauf und an jeder seiner Längsseiten eine kleine, gepolsterte Sitzbank.

Aralorn schaute sich um und fragte: »Wo soll ich anfangen?«

»Ich übernehme die Zauberbücher. Ich weiß, für gewöhnlich kannst du erkennen, ob es sich um etwas Magisches handelt, aber lass mich zu deiner eigenen Sicherheit einen Blick auf die Bücher werfen, bevor du sie öffnest. Es gibt Zauber, die das Vorhandensein von Magie verbergen, und einige der Zauberbücher sind mit Fallen gesichert, die man aus Unachtsamkeit leicht übersieht. Ich würde es vorziehen, keine kostbare Zeit mit deiner Wiederbelebung verbringen zu müssen.«

»Kannst du denn Menschen wiederbeleben?« Sie bemühte sich, lediglich verhalten neugierig zu klingen, obwohl sie noch nie davon gehört hatte, dass so etwas tatsächlich jemals geschehen war. Aber Wolf hatte dies alles hier von irgendwo hergeschafft, genauso wie er diesen Händler und die Vorräte vom einen Ort zum anderen befördert hatte. Sie war durchaus bereit zu glauben, dass er auch Menschen aus dem Reich der Toten zurückholen konnte.

»Besser, wir finden es nicht heraus«, entgegnete er trocken.

»Also, wonach suche ich? Ich meine, wohl kaum nach einem Buch mit dem Titel Fünfundzwanzig narrensichere Methoden, einen mächtigen und bösen Magier zu vernichten?«

Er stieß ein kurzes Lachen aus, bevor er erwiderte: »Halte nach dem Namen eines Magiers Ausschau, der gegen andere Magier gekämpft hat. Einige der Bücher reichen sehr weit zurück, in Zeiten, als Duelle zwischen Magiern noch erlaubt waren. Wenn ich einen Namen habe, kann ich vielleicht sein Zauberbuch finden. Darüber hinaus solltest du dir alles notieren, was irgendwie von Nutzen sein könnte. Magische Gegenstände sind bekanntermaßen schwer aufzustöbern – auch wenn sie nicht die Schöpfung wilder Bardenfantasien sind –, und wir haben nicht die Zeit, um auf eine abenteuerliche Suche zu gehen.«

Sie konnte die Bücher systematisch durchgehen. Zweifellos war dies Wolfs Vorgehensweise. Aber manchmal … Sie blies ihre Finger an und dachte intensiv, wie hilfreich jetzt ein kleines Quäntchen Glück sein würde. Sie bändigte dafür nicht mehr als einen Hauch von Magie – Glücksmagie konnte auf unvorhergesehene Weise ins Auge gehen. Es war am besten, wenn man es mit solchen Dingen nicht übertrieb. Dann ging sie aufs Geratewohl zu einem Regal und nahm das erste Buch heraus, das ihr ins Auge fiel. Sachte strich sie mit ihren Fingern über den metallenen Einband. Ursprünglich war er einmal silbern gewesen, doch mit den Jahren war er zu einem stumpfen Schwarz angelaufen.

Sie konnte den Titel nur lesen, weil sie Ren einmal beschwatzt hatte, sie die Worte der Inschriften auf den alten Wandmosaiken zu lehren, die man an einigen die Jahrtausende überdauerten Stätten in Sianim fand. Widerstrebend stellte sie das ungeöffnete Buch wieder zurück; es würde nichts Nützliches enthalten. Dem Volk, das diese Sprache benutzt hatte, war Magie so sehr verhasst gewesen, dass es sämtliche ihrer Anwender verbrannt hatte. Es war ein Handelsvolk gewesen, und bekanntermaßen hatten Kaufleute für Magier nicht allzu viel übrig. Sie musste an den dicken Händler denken, den sie in der anderen Höhle gesehen hatte, und grinste; vielleicht hatten Kaufleute ja einen guten Grund, Magie nicht zu mögen.

Es bedurfte etlicher weiterer Versuche, bevor sie ein Buch fand, das ihr zusagte, und sie brachte es zur näheren Begutachtung Wolf. Der gab es ihr mit einem flüchtigen Nicken zurück und machte sich wieder an seine Arbeit.

Das Buch war, ihrer Einschätzung nach, etwa dreihundert Jahre alt und erzählte die Geschichte einer Sippe von Kesselflickern, die einst in großer Zahl durch die Lande gezogen waren. Heutzutage traf man sie nur noch selten, und sie neigten dazu, unter sich zu bleiben. Wer immer das Buch geschrieben hatte, das sie las, glaubte immer noch an die Macht der alten Götter und vermengte Historie und Mythos mit einem Zynismus, den sie durchaus ansprechend fand. Sorgfältig hielt sie auf einem leeren Blatt Papier fest, was unter Umständen nützlich sein konnte.

Am besten gefiel ihr die Geschichte von dem eifersüchtigen Stammesoberhaupt und seiner untreuen Frau. Enttäuscht ging der gehörnte Ehemann zur Kräuterhexe am Ort, die ihm eine faustgroße Bronzefigur des Halbgottes Kinez des Treuen übergab. Sie würde, sobald die Frau des Häuptlings im Beisein der kleinen Statue einen Mann küsste, zum Leben erwachen und den unglücklichen Galan töten. Der Stammesführer stellte die Figur im Wagen seiner Frau auf, und nachdem etliche ihrer Verehrer dahingeschieden waren, sündigte sie nicht mehr. Oder sie hatte, wie der Verfasser des Buches anmerkte, einen anderen Platz zum Sündigen gefunden.

Im festen Glauben, dass seine Frau nun ein treues Eheweib sei, betrat der Stammesführer ihren Wagen, um seinen ehelichen Pflichten nachzugehen. Leider jedoch vergaß er, zuvor die todbringende Figur beiseite zu schaffen. Seine Witwe wurde Stammesoberhaupt, erfreute sich an ihrem neuen Status und herrschte für viele gedeihliche Jahre.

Wolf hatte sich schon oft gefragt, wie es eigentlich kam, dass Magier immer so eine entsetzliche Handschrift hatten. Hätte sich die außergewöhnliche Fingerfertigkeit und Sorgfalt, wie sie für ihre Zauberkünste Voraussetzung waren, nicht auch hier widerspiegeln müssen? Seine eigene Handschrift jedenfalls war nahezu perfekt. Sorgfältig unterzog er den Begriff, den er zu entziffern versuchte, der Gegenprobe mit mehreren anderen, um die Buchstaben zu vergleichen. Als er das korrekte Wort fein säuberlich in den leeren Zwischenraum über dem ursprünglichen Wort schrieb, für den Fall, dass er das Buch irgendwann noch einmal lesen musste, hörte er Aralorn leise lachen.

Er lächelte hinter seiner Maske, als er sah, wie sie mit ihrem Federkiel wild auf dem Blatt Papier herumkritzelte. Ihre Krakelei war kein bisschen besser als das, was er gerade zu entwirren versuchte. Die Hand, die den Federkiel hielt, war schwielig und mit Tinte bekleckert. Verschmierte Tinte fand sich auch auf ihrem Gesicht, dort, wo sie sich die Haare zurückgeschoben hatte.

Widerstrebend wandte er sich wieder seiner eigenen Lektüre zu.

Aralorn schlug das schmale Bändchen wieder zu und stellte es zurück ins Regal. Als sie einen weiteren vielversprechenden Kandidaten ausgewählt hatte, war Wolf so sehr in sein Zauberbuch vertieft, dass sie ihn nicht stören wollten und sich erst einmal setzte.

»Wolf«, sagte sie plötzlich, von einem komischen Gedanken aufgeschreckt.

Er hob die Hand und bedeutete ihr, sich zu gedulden, bis er fertig war, was sie, wenn auch widerwillig, tat. Schließlich blickte er auf.

»Worin besteht für dich der Unterschied zwischen normaler und grüner Magie? Mir wurde immer erzählt, dass Menschenmagier die Magie aus sich selbst heraus erschaffen, während Anwender grüner Magie die Macht aus der Außenwelt ziehen, aber sagtest du nicht, der ae’Magi hätte eine Möglichkeit gefunden, sich an äußere Kräfte zu koppeln? Dass er auf diese Weise seinen Einfluss über ganz Reth und Sianim auszudehnen vermag? Macht ihn das ebenfalls zu einem Grünmagier? Seine Magie fühlt sich für mich nicht wie grüne Magie an.«

In typischer Wolf-Manier begann er seine Antwort mit einer Frage. »Wie umfassend war deine Ausbildung in Magie?«

Sie grinste. »Nicht sehr. Ihr Magier seid ja nicht sonderlich offen dafür, Wissen zu teilen, nicht einmal untereinander, und die Gestaltwandler sind von hochgeistigen Studien nicht gerade angetan. Selbst über grüne Magie weiß ich im Grunde nur, wie man sie benutzt, und was das betrifft, bin ich beileibe keine Expertin. Aber immerhin hab ich genug Zeit bei dem Volk meiner Mutter verbracht, um das Gestaltwandeln und ein paar geringere Zauber zu erlernen. Und ich kann den Unterschied zwischen den verschiedenen Formen der Magie spüren« – sie presste eine Faust an ihr Herz –, »hier, aber ich könnte nicht sagen, was das bedeutet.«

Er knurrte zustimmend und ließ einen Augenblick verstreichen, um seine Worte zu wählen. »Ich hab diese Erklärung auch schon gehört. Ich würde sogar wagen zu behaupten, dass die meisten Magier das glauben. Dass Menschenmagie mächtiger als grüne Magie ist.« Er klopfte ein paar Mal mit den Fingern auf den Tisch, was sie überraschte. Er war stets so undurchdringlich, so beherrscht, dass man ihn nur selten eine Bewegung wie diese aus keinem anderen Grund machen sah, als um seine Gedanken zu sammeln.

Schließlich sagte er: »Die Altvorderen glaubten, dass die Magie einst in einem verborgenen Teich im Schloss der Göttin der Natur existierte und dass sie diese Magie dazu benutzte, den Wechsel der Jahreszeiten herbeizuführen und das Gras wachsen zu lassen. Eines Tages fand ein gewitzter Mann einen Weg, unbemerkt etwas Wasser aus dem Teich zu stehlen. Er wurde der erste Menschenmagier.

Stell dir Magie als einen Teich roher, ungeformter Macht vor, die nach und nach in die irdische Welt sickert und so wirkt, wie es die Natur getan hätte – eine Kraft, die Bäume wachsen und die Sonne aufgehen lässt. Nach meinem Verständnis ist grüne Magie die Magie, die sich die Natur bereits zunutze macht, welche der Grünmagier einsetzt und mit kleinen Knüffen hier und da dazu bringt, einen anderen Verlauf zu nehmen. Die Magie, derer er sich bedient, ist die Magie der Natur, schon geformt zu einem Zweck. Sie ist sicherer und vielleicht auch leichter anzuwenden, aber nicht so veränderbar und biegsam wie das Rohmaterial.

Wenn man diese Definition gelten lässt – und sei es auch nur als ein Bild – dann würde normale … Menschenmagie …« Er zögerte. »Zumindest für die meisten Magier geht sie schrittweise vonstatten. Zuerst muss der Menschenmagier den magischen Teich anzapfen. Das ist ungefähr so, als ob man durch einen Halm trinken würde – wenn einem die Puste ausgeht, hört die Flüssigkeit auf zu strömen. Dann nimmt der Magier die rohe Macht, die er eingesammelt hat, und benutzt sie, um einen Zauber, eine Schablone zu erschaffen. Je mehr Magie der Magier ziehen kann, desto stärker ist er, aber er muss die Schablonen, in welche die Magie geformt werden soll, kennen und mit dem Formen sofort beginnen – also noch während er sie herauszieht –, damit sie ihn nicht überwältigt.«

Er schaute über ihren Kopf hinweg auf einen unbestimmten Punkt. Auch Aralorn warf einen Blick nach hinten, konnte jedoch nichts entdecken, das seine Aufmerksamkeit zu erregen vermocht hätte.

»Kann er die Magie jedoch nicht formen, muss er sie als rohe Macht entlassen. Und in die Welt freigegebene rohe Magie nimmt den Zustand von Feuer an und brennt aus. Nur wenige Magier vermögen mit ihrer unkontrollierten Magie mehr zu vollbringen, als nur ein Lagerfeuer zu entfachen. Denn für die meisten Magier ist das Schwierigste an der Sache das Sammeln von Magie. Sie zu beherrschen und dazu zu bringen, dem eigenen Willen zu gehorchen, ist im Allgemeinen eine Frage des Memorierens von ein oder zwei Zauberformeln. Obwohl natürlich eine große Menge roher Magie schwerer zu formen ist als eine kleinere Menge.«

»Wirst du dafür, dass du mir das erzählt hast, nun aus der Geheimgesellschaft der Magier rausgeschmissen werden?«, fragte Aralorn. Ihr drehte sich ein bisschen der Kopf bei dem ganzen Fachwissen, das ihr gerade vermittelt worden war.

»Geheimgesellschaft der Magier?« Seine Stimme klang amüsiert, wenngleich nicht fröhlich. »Wenn es so eine Gesellschaft gäbe, dann hätte ich mich schon vor langer Zeit losgesagt von ihr. Glaub mir, das Herumerzählen von Geschichten ist mein geringstes Verbrechen.«

Er schaute auf das Buch vor sich, aber es kam Aralorn nicht so vor, als würde er darin lesen.

»Der ae’Magi, so mächtig er auch ist, wäre gar nicht imstande zu … all dem –« Wolfs Körper war angespannt; er riss den Arm hoch und deutete Richtung Höhleneingang. Aralorn nahm an, er bezog sich mit »all dem« auf die Vorgänge in der Welt dort draußen. »Niemals könnte er jeden einzelnen Verstand eines ganzen Volkes übernehmen, ohne sich älteren Praktiken zuzuwenden.«

»Ältere Praktiken?«

Er sackte etwas in sich zusammen, seine Hände streichelten das Buch, als gäbe es ihm Trost. »In der Burg des ae’Magi lagert viel Wissen. Sie haben all die Dinge – Bücher, Artefakte und dergleichen –, die nicht zerstört werden konnten, dorthin gebracht, wo sie gegen Missbrauch geschützt sein würden. In den verbotenen Büchern stieß der ae’Magi auf eine Methode, Energie in einer Weise aufzuzehren, dass er somit die magischen Kanäle länger aufrechterhalten kann als je zuvor. Kurz: Er hat die Menge an Macht, die er jeweils einfangen kann, um ein Beträchtliches erhöht, und deshalb ist er jetzt stärker als jeder andere lebende Magier.«

Sie schaute ihn an und musste wieder an Cain denken, den Sohn des ae’Magi. Aber der ae’Magi hatte durch seine Taten viele Leute enttäuscht. Die intimen Kenntnisse, die Wolf besaß, konnten auch von irgendeinem Magier im näheren Umfeld des ae’Magi stammen. Einem seiner Lehrlinge vielleicht. Es gab so einige, die in den letzten Jahren »verstorben« oder spurlos vom Erdboden verschwunden waren – das Studium der hohen Magie war um kein Fitzelchen sicherer, als es das Söldnerleben war.

»Du sagtest vorhin, Menschenmagie funktioniere bei den meisten Magiern so. Bei dir nicht?«, fragte Aralorn vorsichtig.

Seine goldenen Augen funkelten sie an wie die eines Raubvogels. Mit einem Mal kam er ihr wie ein Fremder vor, feindselig geradezu.

Aralorn reckte das Kinn und weigerte sich beharrlich, ihn als Bedrohung zu empfinden. »Wie funktioniert sie bei dir?«, konkretisierte sie ihre Frage.

Plötzlich entspannte er sich, lockerte die Schultern. »Ich vergesse manchmal, wie schwierig es ist, dir Angst einzujagen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Na gut, ja, bei mir ist es anders. Zu Beginn meines Studiums der Magie ließ sich noch nicht erkennen, wie anders ich war. Erst als ich anfing, die mächtigeren Zauber zu wirken, machte sich der Unterschied bemerkbar. Die meisten Magier sind durch die Magie eingeschränkt, die sie in sich aufzunehmen vermögen. Ich bin eher begrenzt durch die Menge von Magie, die ich zu einem Zauber formen kann.«

Einer ziemlichen Menge, dachte Aralorn, sich des Kaufmanns erinnernd, den er von einem Punkt in der Welt zu einem gänzlich anderen befördert hatte.

»Ich vermute, dass der ae’Magi« – er unterbrach sich und berührte leicht ihre Hand –, »der mein Lehrer war, wie du sicher schon ahnst« – im Laufe der letzten Jahre hatte er wie in einem Buch in ihr zu lesen gelernt –, »es schon lange vor mir gewusst hat und mich deshalb von seinen anderen Lehrlingen trennte. Von da an konnte ich mich mit niemandem mehr vergleichen. Als ich fünfzehn war, kam der ae’Magi auf die glorreiche Idee, zu versuchen, mich zum Sammeln von mehr magischer Kraft zu benutzen. Ich sollte für ihn so viel Magie zusammenraffen wie mir nur möglich war, sodass er sie einsetzen konnte.«

Wolf verstummte. Aralorn wartete einen Moment, dann fragte sie: »Es passierte etwas?«

Wolf gab ein Geräusch von sich, das ein Lachen gewesen sein mochte. »Ja, es passierte etwas. Entweder hat die Methode, die er anzuwenden versuchte, versagt, oder aber er war einfach nicht auf die Menge an Macht, die ich abzapfte, gefasst. Jedenfalls hatte ich, noch bevor er irgendetwas dagegen unternehmen konnte, den größten Teil des Turms, in dem wir uns aufhielten, zerstört. Die Steine waren regelrecht geschmolzen. Ich hab keine Ahnung, wie er es geschafft hat, dass wir am Leben blieben. Der Vorfall indes geschah drei Monate bevor ich überhaupt imstande war, genug Magie zu konzentrieren, um auch nur eine Kerze zu entzünden.« Wieder machte er eine Pause, sammelte seine Gedanken oder hing der Erinnerung nach.

Geduldig wartete Aralorn, dass er fortfuhr, oder auch nicht, wie es ihm ähnlich gesehen hätte. In den letzten fünf Minuten hatte er ihr mehr von sich erzählt als in den gesamten vier Jahren, die sie ihn nun kannte, zusammen. Wenn er der Meinung war, dass es für heute reichte, würde sie ihn nicht bedrängen.

Nach einer Weile jedoch sprach er weiter: »Zu der Zeit hat er sich den älteren Texten zugewandt und begann damit zu experimentieren, Macht von anderen abzusaugen. Nicht über mich, nachdem dieser erste Versuch sich als ein solcher Reinfall erwiesen hatte. Und bei einem dieser Experimente fand er heraus, dass er sich mit Hilfe gewisser Rituale –, schon vor den Magierkriegen verbotener Rituale, und das sagt ja schon einiges – nun, dass er sich mit Hilfe dieser Rituale die Kräfte ungeübter Magieanwender zunutze machen konnte, insbesondere die von Kindern. Sie konnten sich am wenigsten wehren.« Er verstummte erneut, die goldenen Augen freudlos und leer.

Ich sollte hier aufhören, dachte er. Sie wusste nun ebenso viel über den ae’Magi wie er. Falls ihm etwas zustieß, gelang es ihr vielleicht, einen anderen Magier zu finden. Bestimmt waren, wenn schon so ein unzulänglich ausgebildeter Stümper wie er das gekonnt hatte, einige der mächtigeren Magier imstande, sich freizumachen von ihm. Doch zu übermächtig war sein Verlangen, sein Bedürfnis, ihr einen flüchtigen Blick auf das Ungeheuer, das er war, zu gewähren und ihren Glauben daran zu zerstören, dass Wolf, ihr Wolf, eine Art Ritter für Recht und Gerechtigkeit war.

»Lange hab ich ihm geholfen«, fuhr er fort. Zu seiner Überraschung war seine Stimme immer noch sie selbst, die kühle Grabesstimme, die mit keiner Nuance den Vulkan von Gefühlen erahnen ließ, der in ihm brodelte. Es war, als würde er die Geschichte von jemand anderem erzählen. »Du musst das wissen.« Ich will, dass du es weißt. »Obwohl ich erkannt hatte, was er war. Ich wendete dunkle Magie an, in dem Wissen, dass sie schlecht war. Ich tat, was er von mir verlangte, schwelgte in der daraus erwachsenden Macht und dem Wahnsinn. Im vollen Bewusstsein dessen, was er war, versuchte ich ihm zu gefallen.«

Seine Hände umfassten so fest die Tischkante, dass die Knöchel weiß hervortraten; er sah es, konnte jedoch seine Finger nicht lösen. Vielleicht merkte sie es nicht. Vielleicht war es ihm egal, wenn sie es tat.

»Was geschah dann?«, fragte sie. Als würde sie Informationen für einen Spionageauftrag sammeln, für etwas, das nichts mit ihr zu tun hatte.

Als er nichts sagte, tat sie es: »Was ist geschehen? Was hat sich geändert?«

Hatte sie denn nicht verstanden, was er ihr gerade offenbart hatte? Wo war ihre Angst? Ihr Abscheu? Dann fiel es ihm wieder ein – sie war eine Grünmagierin, wenn auch keine richtige. Sie konnte gar nicht wirklich ermessen, wie schlimm es war, wie tief der Abgrund seines schändlichen Tuns. Die Schreie der Unschuldigen und nicht ganz so Unschuldigen – er konnte sie noch immer hören. Manchmal. Immer wenn er es zuließ, dass er ihr Klagen vernahm.

Jäh löste er seinen Griff um den Tisch. Er wollte ihr nicht wehtun, gemahnte er sich, und wenn er sich nicht … Sie wollte eine Geschichte, etwas Gefälliges, etwas Ergötzliches, etwas voll Hoffnung. Etwas, worüber er sprechen konnte, ohne Dinge zu streifen, an die man besser nicht rührte.

Beinahe aufs Geratewohl fing er an. »Als ich noch ein Junge war, haben mich die Gänge in der Burg des ae’Magi fasziniert.« Das war gut, er konnte spüren, wie er etwas zur Ruhe kam. »Ich schweifte oft stunden-, manchmal tagelang in ihnen umher.« Wann immer er konnte. Wenn der ae’Magi auf Reisen war oder sich um andere kümmern musste, die nicht wissen konnten, was er tat. »Es gibt Orte in den Gängen, die seit Generationen kein Mensch mehr betreten hat.« Die Entdeckung dieser sicheren, geheimen Wege hatte ihn gerettet, dachte er. »Ungefähr ein Jahr bevor ich die Burg verließ, stieß ich auf eine verwaiste Bibliothek. Eine Bibliothek, in der seit ewigen Zeiten niemand mehr gewesen war.« Eine Privatbibliothek, vermutete er später. Irgendein ae’Magi hatte seine Lieblingsbücher aussortiert und dort versteckt, wo er sie für sich allein haben konnte.

»Sie zog mich völlig in ihren Bann. Bevor ich die Bibliothek fand, hatte ich fast nur Zauberbücher und Dinge gelesen, die ich für meine Ausbildung brauchte.« Endlose Aufstellungen, nutzlos, haltlos, oder vergleichsweise dürftige Zauber, wie er später herausgefunden hatte. Dinge, um ihn zu beschäftigten, ohne ihn wirklich weiterzubringen. »In dem kleinen Zimmer aber waren Bücher ganz anderer Art. Dort hatte jemand alles Schriftliche über die Menschen zusammengetragen – Chroniken, Biographien, Sagen und Legenden. Ich lernte von dem, was ich las.« Er zögerte, begriff in diesem Moment erst, dass er tatsächlich dabei war, ihre Frage zu beantworten – wie war es nur dazu gekommen? Er schaute sie an, doch ihre Züge waren unbewegt, spiegelten nur die ungeteilte Aufmerksamkeit wider, mit der sie seinen Ausführungen folgte. Unmöglich zu sagen, was sie dachte; sie hörte einfach bloß zu.

»Was ich erfuhr, machte mir meine damalige Beschäftigung … unerträglich. Also bin ich gegangen.« Das waren genau Aralorns Worte, wenn sie den Leuten erklärte, wieso sie nicht mehr die Rolle der Tochter eines der meistgeliebten Helden von Reth hatte spielen wollen. Er fragte sich, ob diese Aussage für sie wohl genauso viel bemäntelte wie für ihn.

Sie lächelte ihn an und legte nach Soldatenart ihre Finger an die Schläfen. Sie hatte das Echo wohl vernommen.

Ihr Lächeln ließ ihn seine Geschichte ebenso leichthin beenden, wie er sie versucht hatte zu beginnen. »Aus der Burg herauszukommen war nicht allzu schwer. Aber zu ändern, was ich bin, hat sich als weit größere Herausforderung erwiesen.«

»Falls du dich irgendwann in einen von diesen Spinnern verwandelst, die alles, was sie besitzen, den Armen geben, und jedem in den Ohren liegen, doch das Gleiche zu tun, verfüttere ich dich persönlich an die Uriah.«

Sie schaffte es tatsächlich, dass er lachte und in gespieltem Tadel den Kopf schüttelte. »Du solltest lieber aufpassen, was du in meiner Anwesenheit äußerst. Ich könnte möglicherweise vergessen, dass ich meine Irrwege bedauere, und mich in etwas wirklich Hässliches verwandeln.«
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Myr besaß, wie Aralorn anerkennen musste, dort, wo das Herz eines Königs hätte schlagen sollen, die Seele eines Stabsoffiziers. Irgendwann in der Nacht war er offenbar zu der Entscheidung gelangt, dass das Feldlager einer Verbesserung wesentlich dringender bedurfte, als die Waffenfertigkeit der Flüchtlinge es tat.

Und so wurde nach dem Frühstück jeder, der auch nur halbwegs mit Ahle und Faden umzugehen verstand, dazu verdonnert, meterlange Stoffbahnen in ein Zelt zu verwandeln. Die Machart war Myrs eigener Entwurf und den Zelten nachempfunden, wie sie die Pelzjäger des Nordens benutzten.

Am Ende des Unternehmens sollten drei große Zelte stehen, die den Bewohnern des Feldlagers im Winter eine bessere Unterkunft böten. Die Stoffe wurden über stabile Gestelle gespannt, stark genug, um das Gewicht des Schnees auszuhalten. Die Seitenflächen waren doppelwandig genäht, sodass sie im Winter zur Isolierung mit trockenem Gras ausgefüttert werden konnten. Eine einfache, gleichwohl erfinderische Zeltklappenkonstruktion würde es ermöglichen, im Zeltinneren ein Feuer am Brennen zu halten.

Diejenigen, die nicht nähen konnten oder nicht schnell genug waren, sich die Ahlen zu schnappen, die Myr beschafft hatte, wurden zur Errichtung von etwas herangezogen, das Myr »das Allerallerwichtigste in jedem ordentlichen Feldlager« nannte – den Abort.

Die Gefahr von Erkrankungen war in jedem Winterlager stets gegenwärtig, und es gab kaum einen Soldaten, der nicht irgendwelche Geschichten von Regimentern kannte, die aufgrund mangelnder Entsorgungseinrichtungen durch Seuchen ausgelöscht worden waren. Myrs Großvater war, was dieses Thema betraf, von nahezu fanatischem Eifer gewesen. Myr war, wie Aralorn in stiller Belustigung dachte, seinem Großvater weit ähnlicher, als manch einer im Feldlager glaubte.

Aralorn, noch ohne Werkzeug und besorgt, dass Myr es bemerkte, hielt vergeblich Ausschau nach Wolf. Dabei fiel ihr Blick auf Edom. Er versuchte gerade, ein weinendes kleines Mädchen in einem zerlumpten lila Kleid zu beruhigen und machte dabei einen reichlich entmutigt wirkenden Eindruck.

»Ich will meine Mami. Sie weiß immer, wie man das festmacht, ohne dass der Hut wieder abgeht.« In der schmutzigen Hand und fest umklammert hielt das Kind eine nicht minder schmutzige Puppe.

»Astrid, du weißt, dass deine Mama nicht hier ist und dir helfen kann«, sagte Edom ungeduldig. Dies also war das Kind, das in Wolfs Höhle angeblich von einem Fremden gerettet worden war. Interessiert betrachtete Aralorn die Szene. Wie hatte ein so kleines Mädchen es ohne Familie unversehrt bis in dieses Lager geschafft? Vielleicht hatte es jemand gebracht? Sie würde Wolf danach fragen. Doch bis dahin konnte sie Edom nicht sich selbst überlassen, der augenscheinlich überfordert war von der Situation.

»Hallo, Astrid«, sagte Aralorn und erntete dafür einen argwöhnischen Blick.

Nach einem kurzen, vorsichtigen Zögern sagte das Mädchen: »Hallo.«

»Jungs haben keine Ahnung, wie man Puppen anzieht«, sagte Aralorn. Sie ließ sich in die Hocke herab, bis sie mit dem Kind auf Augenhöhe war.

Astrid schaute sie abermals misstrauisch an, bevor sie Aralorn Puppe und Hut hinhielt.

Aralorn war daheim nicht umsonst die älteste von vierzehn Töchtern gewesen; im Handumdrehen hatte sie den Hut im richtigen Winkel über den hölzernen Kopf der Puppe gestülpt und an der dafür vorgesehenen Einkerbung festgehakt. Astrid nahm die Puppe mit einer Hand wieder in Empfang und verschmierte sich mit der anderen die tränennassen Wangen.

»Was meinst du, könntest du für mich vielleicht die anderen Kleinen herholen?«, fragte Aralorn. Astrid nickte und rannte davon.

Sie wandte sich um zu Edom. »Ich vermute, Ihr sollt ein Auge auf die Kinder haben?«

Edom verdrehte die Augen. »Andauernd.«

»Ich kann Euch eine Weile ablösen, wenn Ihr wollt.«

Er nickte und war, ehe sie es sich anders überlegen konnte, mit einem Grinsen auf und davon. Sie fragte sich, ob er sich wohl noch genauso freuen würde, wenn Myr ihn zum Latrinendienst abkommandierte.

Nachdem Astrid die anderen Kleinen zusammengetrommelt hatte, forderte Aralorn sie auf, sich in einem Halbkreis um sie herum zu setzen. Einige von ihnen wirkten dabei so traurig, dass es ihr schier das Herz brach. Astrid war mit Abstand die Jüngste. Die meisten waren zehn oder elf, ein paar älter, ein paar mehr jünger. Die Mädchen waren in der Überzahl. Argwöhnische Blicke, erwartungsvolle Blicke, rastlose Blicke waren auf Aralorn gerichtet. Kinder waren ein weitaus schwierigeres Publikum als Erwachsene, da ihnen noch niemand beigebracht hatte, dass es manchmal besser war, höflich anstatt ehrlich zu sein.

Bevor sie begann, betrachtete sie die Gesichter. Welche Geschichte könnte ihnen am besten gefallen? Beim Frühstück hatte ihr Stanis erzählt, dass die meisten von ihnen nicht viel länger als neun Monate hier waren. Keines von ihnen hatte in dem Lager irgendwelche Verwandten, und Astrids Tränen nach zu schließen, fühlten sie sich alle verloren.

Sie kreuzte die Beine und schaute sie an. »Habt ihr irgendeine Lieblingsgeschichte? Ich will zwar nicht behaupten, dass ich jede Geschichte aus allen Ecken der Welt kenne, aber die meisten, denke ich, schon.«

»›Kerns Sumpf‹?«, schlug ein Mädchen vor. »Kerns Sumpf« war eine rührende Geschichte über einen kleinen Jungen und seinen Frosch.

»›Der Schmied‹«, sagte Tobin mit leiser, rauer Stimme. Alle sahen ihn an, sodass Aralorn vermutete, dass er nicht nur hier und jetzt so schweigsam war. »Mein Papa hat sie mir mal erzählt. Bevor ich fortmusste.«

Es war nicht gerade eine zartfühlende oder wirklich für Kinder geeignete Geschichte. Aber manche Geschichten dienten nun mal nicht allein der Erbauung.

»Na schön«, willigte sie ein. »Aber ihr müsst mir helfen, wenn ich etwas falsch erzähle oder vergesse. Könnt ihr das?«

Sie wartete, bis alle dies bejaht hatten.

»Sehr schön«, sagte sie, lehnte sich zurück und stimmte sich einen kleinen Augenblick ein. Dann begann sie zu erzählen.

»Es war einmal, vor langer Zeit, als die Götter noch auf Erden wandelten und sich für die Belange der Menschen interessierten, da lebte in einem kleinen Dorf ein Schmied. Er war ein guter Schmied, und sein Name war weit und breit bekannt. Obgleich er ein sanftmütiger Mann war, lebte er doch in Zeiten des Krieges, und so brachte er zumeist den Tag damit zu, die prächtigen Schlachtrösser der Adligen zu beschlagen, ihre Waffen zu reparieren und ihre Rüstungen herzustellen und zu flicken.«

Eine Hand hob sich.

Aralorn unterbrach sich und neigte leicht den Kopf, um ein schmutzstarrendes Mädchen mit zwei unterschiedlich langen Zöpfen zum Sprechen aufzufordern.

»Das hat er aber nicht um reich zu werden gemacht«, sagte das Mädchen. »Das war, weil im Krieg das Essen so viel kostet. Wenn er keine Schwerter gemacht hätte, wär seine Familie verhungert.«

Aralorn nickte. »Genau. Er tat das, um Geld zum Leben zu haben, denn das Essen war knapp und teuer. Aber des Nachts, wenn er allein in seiner Schmiede war, machte er andere Sachen. Manchmal waren sie zu etwas Nutze, so wie Harken und Hacken und Schnallen. Manchmal aber schuf er auch Dinge, deren einziger Zweck es war, schön zu sein.«

»Der Gott des Krieges«, rief ein Junge, einer der kleineren, und sprang auf die Füße. »Der Gott des Krieges ist gekommen. Er ist gekommen und hat versucht, ihm die schönen Sachen wegzunehmen.«

»Handzeichen, bitte«, sagte Aralorn.

Die Hand des Jungen schoss nach oben.

»Ja?«

»Der Gott des Krieges ist gekommen«, sagte er in artigerem Ton.

»Richtig, so war’s«, stimmte sie zu. »Wie es das Unglück wollte, zerbrach Temris, der Gott des Krieges, sein Lieblingsschwert in einer Schlacht. Er hörte von der Geschicklichkeit des Schmiedes, kam eines Nachts in das Dorf und klopfte an das Tor der Schmiede.

Der Schmied hatte an einem Stück von einzigartiger Schönheit gearbeitet – einem kunstvollen kleinen Baum aus gehämmertem Eisen und Silberdraht und mit verschlungenen Ästen, an einem jeden eine einzelne, goldene Frucht.« Für sie hatte das zwar immer nach dem Metier eines Gold- oder Silberschmieds geklungen, aber dann wiederum war es eine alte Geschichte. Vielleicht hatten die Schmiede aus alten Zeiten ja tatsächlich all diese Dinge gemacht: Pferde beschlagen, Rüstungen gefertigt und Schmuck hergestellt. »Temris sah es und begehrte es und, wie es nun mal die Gewohnheit der Götter ist, wenn sie etwas von einem Sterblichen wollen, forderte es von dem Schmied ein.«

»Weil er habgierig war«, sagte jemand.

Sie sah sich um, sah jedoch keine erhobene Hand und ignorierte den Einwurf daher. Sie waren alle alt genug, um zu wissen, wie man sich beim Geschichtenerzählen benahm. »Der Schmied weigerte sich. Er sagte: ›Du, der du der Erschaffer des Krieges bist, kannst etwas, das in der Hoffnung auf Frieden wurzelt, nicht besitzen.‹«

Stanis hob seine Hand. »Wieso wurzelt denn ein Baum mit Früchten in der Hoffnung auf Frieden?«

»Mein Vater hat gesagt, das wäre, weil es während eines Krieges keine Bäume mit Früchten gäbe«, erwiderte Tobin.

Aralorn schaute in die ernsten, kleinen Gesichter und wünschte, Tobin hätte eine fröhlichere Geschichte ausgesucht. »Der Schmied schleuderte das Kunstwerk auf den Boden und zerschmetterte es in tausend und abertausend Stücke, so groß war sein Zorn. Temris war fürchterlich erbost, dass ein einfacher Schmied es gewagt hatte, ihm etwas zu verwehren.« Aralorn senkte ihre Stimme so tief hinab, wie sie konnte, und sprach langsam, so wie es sich für einen Gott des Krieges gehörte: »So sage ich dir, Schmied, nur drei Stücke wirst du von diesem Tag an noch schmieden, und sie alle werden Waffen der Verheerung sein, wie sie die Welt noch nicht sah. Auf immerdar soll dein Name verbunden mit ihnen sein, und auf immerdar wird man dich kennen als ›Der Schmied‹.

Da graute es den Schmied sehr, und viele Tage lang saß er allein in seiner Schmiede und wagte aus lauter Angst vor Temris Worten nicht, seinem Tagwerk nachzugehen. Während dieser Zeit betete er zu Mehan, dem Gott der Liebe, flehte darum, nicht zum Schöpfer der schrecklichen Werkzeuge werden zu müssen, zu eines anderen Menschen Verderben. Es mag sein, dass seine Gebete erhört wurden, denn eines Tages wurde er von einer jähen Schaffenskraft erfasst, die das ganze Dorf in Erstaunen versetzte. Drei mal zwei Wochen rackerte er sich ab, bei Tag und bei Nacht, weder aß er noch schlief er, bis sein Werk war vollbracht.«

»Meine Mutter hat gesagt, dass man verhungert, wenn man sechs Wochen nichts isst«, sagte eines der älteren Mädchen.

»Nicht, wenn die Götter das nicht wollen«, erwiderte Tobin heftig. »Nicht, wenn sie eine wichtige Aufgabe für einen haben.«

»Ruhe, bitte«, ermahnte sie Aralorn. »Hebt die Hände, wenn ihr glaubt, etwas beitragen zu können.«

Die Kinder wurden wieder still, sodass sie mit der Geschichte fortfahren konnte. »Die Waffen, die er schuf, konnten nur von Menschen benutzt werden, nicht von Göttern. Er machte sie, um die Schwachen vor den Starken zu schützen. Er schmiedete Nekris die Flamme, eine Lanze aus einer fremdartigen Substanz: einem roten Metall, das flimmerte wie Feuer.«

Wieder hob sich eine Hand. »Mit ihr kann man Seeungeheuer töten«, erklärte das Kind.

Aralorn nickte. »Es war Nekris, mit dem König Taris das Seeungeheuer wieder in die Tiefen des Meeres verbannte, als es drohte, seine Stadt zu zerstören.

Die zweite Waffe war der Streitkolben, Sothris der Schwarze. Die Waffe, die der Legende nach für einen der neun Tode von Temris selbst verantwortlich war. Sie wurde in den Magierkriegen benutzt, um einige der während der verzweifelten letzten Tage geschaffenen Abscheulichkeiten zu vernichten.

Die letzte Waffe war das Schwert, Ambris, auch die Goldene Rose genannt. Über Ambris gibt es keine Geschichten. Einige sagen, dass es verloren ging oder dass die Götter es aus Furcht vor seiner Macht an einem geheimen Ort versteckten. Andere jedoch, und zu denen zähle ich mich, glauben, dass es irgendwo im Verborgenen schlummert bis zu einer Zeit größter Not.«

»Bei allen Sackwarzen!«, rief Stanis mit aufgerissenen Augen aus. »Euer Schwert ist rosenfarben und irgendwie golden.«

Sie hob die Augenbrauen und zog es hervor, sodass alle Kinder es sehen konnten. »Nun ja, das stimmt.«

»Obwohl es ja ein bisschen mickrig ist«, meinte ein Junge, der ein oder zwei Jahre älter war als Stanis, nach reiflicher Begutachtung.

Sie nickte ernst. »Ich schätze, da hast du recht. Ambris ist so groß, dass nur ein starker Krieger es halten kann. Dieses Schwert wurde für eine kleine Person angefertigt – eine wie mich oder wie dich.«

Der Junge grinste sie leicht verschwörerisch an.

»Ein großer, starker Krieger wie unser König Myr?«, fragte jemand anderes.

Sie steckte ihr Schwert wieder in die Scheide zurück, bevor irgendjemand auf die Idee kommen konnte, es anzufassen, und sich dabei womöglich noch verletzte. »Genau, wie unser König Myr.«

Stanis, der offenbar fand, dass das Thema Ambris jetzt hinreichend behandelt worden war, sagte: »Kennt Ihr noch irgendwelche anderen Geschichten? Ich meine, über Schwerter und Götter und all solche Sachen? Ich find ja die mit Blut und Kämpfen richtig gut, aber Tobin meint, dass die den Kleinen Angst machen könnten.«

Aralorn grinste und setzte bereits zu einer Antwort an, als sie bemerkte, dass Wolf nicht weit von ihnen entfernt wartete. Neben ihm stand Edom. »Sieht so aus, als müsstest du dich bis zum nächsten Mal gedulden. Erinnere mich, dass ich dir die Geschichte von dem Jungen, seinem Hund und einem Untier namens Taddy erzähle.«

Edom kam zu ihr herüber. »Danke für die Pause«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. »Ich bin Euch außerordentlich verbunden. Aber Wolf sagt, dass er Euch dringender braucht als Myr einen weiteren Helfer bei den Gruben.«

»Auf die Kleinen aufpassen ist besser als graben?«, fragte sie.

Er grinste. »Auf jeden Fall. Heda, Stanis, lass uns ein Ründchen Versteck-den-Stein spielen, ja?«

Und wenige Augenblicke später rannten sie alle in die Büsche, um sie nach genau dem richtigen Stein zu durchsuchen.

»So, so, du schwingst jetzt also Ambris?«, bemerkte Wolf, der auf sie zugeschlendert kam, nachdem Edom und die Kinder fort waren.

Sie sprang auf die Beine. »Ja sicher. Ich bin Aralorn, Heldin von Sianim und Reth, wusstest du das nicht?«

»Nein.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Hatte ich noch nicht gehört.«

Sie schüttelte den Kopf und setzte sich in Richtung Höhlen in Bewegung. »Du solltest mehr unter die Leute gehen, mal ein paar Krüge in einer Schenke trinken und die Ohren aufsperren.«

»Ich denke, selbst an einem so abgelegenen Ort wie diesem hier hätte ich etwas von einer Frau, die mit Ambris kämpft, mitkriegen müssen.«

Aralorn lachte. »Die Hälfte aller jungen Männer in Sianim malt ihre Streitkolben schwarz an. Und in der Roten Lanze, nur ein paar Häuserblöcke vom Regierungsgebäude entfernt, hängt ein bronzener Zeremonienspeer an der Wand, von dem der Wirt steif und fest behauptet, dass es Nekris wär. Ich schätze, du und ich, wir brauchen uns keine Gedanken mehr wegen des ae’Magi zu machen. Wir nehmen einfach Nekris und Ambris und machen ihm den Garaus.«

Nach ein paar schweigsamen Schritten setzte sie hinzu: »Obwohl ich gestehe, dass ich mir, als ich’s in der alten Waffenkammer auf Lammfeste entdeckt hab, immer eingebildet hab, ich hätte Ambris gefunden. Aber damals war ich ein Kind, nicht viel älter als die Kleinen hier.«

Sie zückte das Schwert und hielt es in die Höhe. Es funkelte rötlich-golden im Sonnenlicht, aber abgesehen von der zugegebenermaßen ungewöhnlichen Färbung war es schmucklos und schlicht. »Wahrscheinlich wurde es für eine Frau oder einen heranwachsenden Jungen gemacht. Siehst du, wie schmal es ist?« Sie drehte die Klinge ein wenig zur Seite. »Die Farbe ist vermutlich das Ergebnis verschiedener, miteinander verbundener Schmiedemetalle, um es stabiler zu machen, damit es, trotz seiner Zierlichkeit nicht bricht. Sogar das Metallheft ist nichts Ungewöhnliches. Bevor die Zahl der Magieanwender wieder anstieg, wurden viele Schwerter mit Metallgriff gemacht. Erst in den letzten zwei Jahrhunderten sind solche Hefte seltener geworden.« Als ob er eine Nachhilfestunde zu diesem Thema brauchte. »Tut mir leid«, sagte sie verlegen. »Das passiert mir immer, wenn ich Kindern gerade eine Geschichte erzählt hab.«

»Wie lange hast du dir eingebildet, es wäre Ambris?«, fragte Wolf.

»Nicht lange«, erwiderte sie. »Es ist keine Magie darin. Keine menschliche, keine grüne, gar nichts. Und ich kam nicht umhin, mir einzugestehen, dass die legendären ›Waffen des Schmieds‹ magisch sein mussten.« Sie lächelte reumütig. »Und natürlich viel größer, wie es einer Waffe, die geschaffen wurde, um Götter zu erschlagen, wohl ansteht.

Es mag vielleicht nicht Ambris sein, aber« – Aralorn führte ein paar rasche Schwungkombinationen aus – »es ist leicht und gut ausbalanciert und nimmt einem Gegner ordentlich Biss. Was will man mehr? Mehr muss ein Schwert für mich nicht können, somit erfüllt es ganz seinen Zweck. Wenn ein Messer oder Kampfstab genügt, benutze ich kein Schwert, also muss ich auch nicht befürchten, versehentlich einen Magier damit zu erlegen.« Sie steckte das Schwert wieder weg und gab ihm einen liebevollen Klaps.

Diesmal nahmen sie vom Eingang der Höhle einen anderen Weg zur Bibliothek. Aralorn wusste nicht, ob es Absicht war oder bloß Gewohnheit. Wolf schritt die gewundenen Gänge ohne Zögern voran, duckte sich unter den Felsvorsprüngen und herabhängenden Gesteinsformationen geschmeidig hinweg, wenn das Licht der Kristalle an seinem Stab sie erfasste; doch sie hatte das Gefühl, dass er, wenn sie nicht wäre, das Licht gar nicht brauchte.

Die Bibliothek war so, wie sie sie verlassen hatten. Bald schon ging Aralorn dazu über, die Wälzer nur noch zu überfliegen, anstatt sie zu lesen – trotzdem war der schiere Umfang der Büchersammlung entmutigend. Ein oder zwei Mal ertappte sie sich dabei, dass das Buch, mit dem sie am Tisch ankam, gar nicht das war, welches sie mitnehmen hatte wollen. Als es ihr zum vierten Mal passierte, war sie sicher, dass sie sich nicht einfach nur versehentlich ein falsches Buch gegriffen hatte: Das Buch, das sie aus dem Regal genommen hatte, war unhandlich und sperrig gewesen. Doch das, welches sie Wolf zur näheren Prüfung vorlegte, war kaum mehr als ein Pamphlet.

Verwirrt ging sie zu dem Regal zurück, aus dem das Buch stammte, und stellte fest, dass der dicke Foliant, den sie hatte nehmen wollen, immer noch dort stand, wo sie ihn entdeckt hatte. Gedankenvoll klopfte sie auf den Buchrücken des Wälzers, dann musste sie über sich lächeln – Magierbibliotheken hatten, wie es schien, so ihre Eigenarten. Und es hatte auch nichts mit ihrem Glückszauberspruch zu tun, denn der hatte sich schon wenige Minuten nachdem sie ihn gewirkt hatte zerstreut.

Wolf hatte keinerlei Notiz von ihrem Tun genommen. Wortlos nickte er und schob das dünne, harmlose Buch auf ihre Seite des Tischs. Dann wandte er sich wieder dem zu, was er »die unleserlichen Kritzeleien eines mittelmäßigen und halb übergeschnappten Zauberers« nannte, »der vor mehreren Jahrhunderten in wohlverdienter Vergessenheit versank, sicher vor den Verwünschungen eines unausgebildeten Magiers, wie mächtig auch immer«.

Aralorn setzte sich wieder und lauschte einen Moment lang interessiert seinem gedämpften Gemurmel. Die Söldner von Sianim verfügten ja schon über eine beachtliche Bandbreite an Flüchen, größtenteils vulgären, doch Wolfs Schimpfreden hatten ganz ohne Frage einen kreativen Einschlag.

Immer noch lächelnd schlug Aralorn das kleine Buch auf und begann zu lesen. Wie die meisten Bücher, die sie herauspickte, war auch dieses eine Sammlung von Geschichten. Es war in einer alten rethischen Mundart geschrieben, die zu lesen ihr keine allzu große Mühe bereitete. Die erste Geschichte war eine Variante von »Der Schmied«, die sie noch nicht kannte. Nicht ohne ein schlechtes Gewissen, da sie wusste, dass ihnen das in keinster Weise bei ihrem Kampf gegen den ae’Magi weiterhelfen würde, machte sie sich rasch ein paar Notizen und hielt fest, inwieweit sich diese Version von den anderen unterschied. Dann wandte sie sich der nächsten Geschichte zu.

Der Verfasser war gar nicht so übel, und bald schon las Aralorn die Geschichten, anstatt sie nur zu überfliegen, notierte sich hier eine besonders gelungene Ausdrucksweise und dort die ein oder andere Einzelheit. Sie hatte die letzte Geschichte in dem Buch etwa zu einem Drittel durch, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, was sie da eigentlich las. Sie hielt inne und kehrte wieder zum Anfang zurück, las den Text nun als reine Informationsquelle statt zur Erbauung.

Offenbar hatte der ae’Magi (der, welcher zu der Zeit, als das Buch geschrieben worden war, geherrscht hatte, wann immer auch das gewesen sein mochte) sich als Lehrling einen neuen Zauberspruch ausgedacht. Stolz führte er ihn seinem Meister vor, zu dessen ausgesprochenem Pech. Es handelte sich nämlich um einen Zauber, mit dem sich Magie zunichte machen ließ – ein Effekt, den der zweihundert Jahre alte Meister des Lehrlings wohl weit mehr zu würdigen gewusst hätte, hätte er sich nicht innerhalb des Wirkungsbereiches befunden.

Vergeblich suchte Aralorn nach dem Namen des lehrlingsgeschädigten ae’Magi oder wenigstens einem Hinweis, wann das Buch geschrieben worden war. Dummerweise war es in Reth nie üblich gewesen, das Entstehungsjahr eines Buches oder den Namen seines Verfassers zu vermerken. Bei einer Sammlung von Geschichten, von denen die meisten Volkslegenden waren, war es praktisch unmöglich, das Buch in einem Zeitraum von zweihundert Jahren verlässlich zu datieren, vor allem dann nicht, wenn es, wie wahrscheinlich in diesem Fall, die Abschrift eines anderen Buches war.

Seufzend legte Aralorn das Buch beiseite und wollte schon Wolf um Rat fragen. Doch zum Glück blickte sie, bevor sie den Mund aufmachte, zu ihm hinüber. Er war gerade dabei, einen Aufhebungszauber zu wirken, um den Verschluss eines dicken verschimmelten Buches zu öffnen. Sie hatte sich so an das magische Fluidum des Lichts gewöhnt, dass ihr der plötzliche Anstieg von Magie gar nicht aufgefallen war.

Er schien so seine Probleme mit dem Verschluss zu haben, obwohl sich das wegen seines maskierten Gesichts schwer beurteilen ließ. Inzwischen leicht gereizt wegen seiner Verkleidung runzelte sie die Stirn.

»Stört dich das Ding eigentlich nicht?«, fragte sie in leichtem Plauderton, kaum dass das Schloss mit einer theatralischen Verpuffung aus blauem Rauch aufgeschnappt war.

»Welches Ding?« Er strich die letzten bläulichen Staubreste von dem Buchdeckel und schlug es irgendwo auf.

»Die Maske. Juckt es nicht, wenn du darunter schwitzt?«

»Wölfe schwitzen nicht.« Seine Stimme klang so gleichgültig, dass sie augenblicklich hellhörig wurde; es war offensichtlich, dass er dem Thema aus dem Weg gehen wollte. Und außerdem schwitzte er sehr wohl – jedenfalls in seiner menschlichen Gestalt.

»Weißt du«, sagte sie, während sie mit dem Finger einen Staubfleck von einem ledernen Bucheinband rubbelte, »als mein Vater mich mitnahm, um die Gestaltwandler zu besuchen, dachte ich, es könnte richtig lustig werden, jemand anderes zu sein, wann immer ich wollte. Also lernte ich und arbeitete daran, bis ich irgendwann nach Lust und Laune das Aussehen fast jeder Person annehmen konnte. Obwohl mein Vater komischerweise den Kniff raushatte, mir immer wieder auf die Schliche zu kommen, und er war, wenn es ans Bestrafen ging, ein ziemlich kreativer Geist. Schließlich hab ich mir das Gestaltwandeln dann ganz abgewöhnt.

Das zweite Mal, als ich das Volk meiner Mutter besuchte, war ich schon ein paar Jahre älter. Und bei der Gelegenheit fiel mir etwas auf, das ich beim ersten Mal völlig übersehen hatte. Wenn einer Gestaltwandlerin irgendetwas an ihr nicht gefällt, kann sie es einfach verändern. Findet sie ihre Nase zu lang oder haben ihre Augen nicht die richtige Farbe, lässt sich das mühelos richten. Wenn sie etwas getan hat, worauf sie nicht eben stolz ist, kann sie eine Zeit lang jemand anderes sein, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Sie alle, samt und sonders, verstecken sich hinter ihrer Gestalt, bis es nichts mehr gibt, vor dem es sich zu verstecken lohnt.«

»Sei versichert«, bemerkte Wolf trocken, »so gern ich mich auch vor mir selbst verstecken würde, es wäre mehr dazu vonnöten als nur eine Maske.«

»Warum trägst du sie dann?«, fragte sie. »Und ich meine nicht dort draußen.« Ungehalten wedelte sie mit der Hand in die ungefähre Richtung des Lagers.

»Es befindet sich da«, sagte Wolf und korrigierte ihre Hand, bis sie in eine andere Richtung wies.

»Du weißt genau, was ich meine«, erwiderte sie verärgert. »Ich bin sicher, dass du einen guten Grund dafür hast, da draußen eine Maske zu tragen. Aber wieso versteckst du dich auch vor mir? Ich werde wohl kaum losrennen und jedem erzählen, wer du bist, falls es das ist, was du fürchtest.«

Er verspannte sich, antwortete jedoch mit der gleichen Offenheit, die auch sie an den Tag gelegt hatte. »Dass ich die Maske trage, hat nichts mit Vertrauen oder mangelndem Vertrauen zu tun.«

Sie hielt seinem Blick stand. »Nein? Es sind doch aber nur wir beide hier in diesem Raum.«

»Höhle«, warf er schwach ein.

Sie ließ sich nicht beirren. »Meinetwegen, von mir aus auch Höhle. Aber eine Maske ist etwas, wohinter man sich versteckt. Und nachdem ich die Einzige hier bin, die dein Gesicht sehen könnte, dann versteckst du dich vor mir. Kurz: Du vertraust mir nicht.«

»Pest und Verdammnis, Aralorn«, sagte er leise, sich ihres Lieblingsfluches bedienend. »Ich hab meine Gründe, dass ich diese Maske trage.« Er tippte mit dem Finger daran. Wenn auch nicht in seiner Stimme, so schwelte in seinen Augen mittlerweile genug Zorn, um eine besonnene Person einen Rückzieher machen zu lassen.

Nicht einmal ihre Freunde hatten Aralorn jemals besonnen genannt.

»Nicht mit mir.« Sie würde nicht zurückweichen.

Er schloss die Augen, holte tief Luft und öffnete sie wieder. Das zornige Funkeln war etwas gewichen, das sie nicht recht einzuordnen wusste. »Die Maske ist ehrlicher als das, was unter ihr ist.« Eine Emotion färbte seine Stimme, doch sie wusste nicht zu sagen, ob es Milde oder Traurigkeit oder gar der gleiche Grimm war, den seine Maske abbildete.

Sie wartete, wusste, wenn sie auf seine obskure Äußerung einging, würde er sie mit seinem verqueren philosophischen Gemengsel so weit auf Abwege zuführen, bis sie vergessen hatte, was sie eigentlich von ihm wollte.

Als er sah, dass sie nichts erwidern würde, sagte er mit matter Stimme: »Ich schätze, Vertrauen zu fassen fällt mir einfach schwer.«

Nichts Sichtbares hielt die Maske auf seinem Gesicht, kein Band hielt sie zurück, als er seine Hände hob und den einfachen Zauber aufhob. Er ergriff die Maske und nahm sie ab. Hatte er gezögert, bevor er ihr sein Gesicht offenbarte? Wahrscheinlich bildete sie sich es nur ein.

Sie war sich sicher gewesen, dass es ihm nur darum gegangen war, seine Identität vor ihr zu verbergen. Wäre sie eine andere gewesen, hätte sie jetzt vielleicht nach Luft geschnappt. Doch sie hatte schon viele Brandopfer gesehen, sogar einige, die noch übler zugerichtet waren als er – die meisten davon tot. Der Bereich um die goldenen Augen herum war narbenlos, als ob er sie mit einem Arm geschützt hätte. Das restliche Gesicht entsprach ganz seiner Stimme: Es hätte das einer Leiche sein können. Die Haut besaß das gleiche eigentümlich gestraffte Aussehen, und seine Lippen waren derart gespannt, dass er Schwierigkeiten beim Essen haben musste. Jetzt wusste sie auch, warum seine Stimme immer so seltsam dumpf geklungen hatte und seine Worte in Menschenform sogar noch undeutlicher artikuliert gewesen waren als in Wolfsgestalt.

Eine ganze Weile sah sie ihn bloß an, länger, als eigentlich nötig, wie sie feststellte, und überlegte, wie sie am angemessensten reagierte. Dann stand sie auf, ging um den Tisch herum, beugte sich zu ihm herab und küsste ihn leicht auf die Lippen.

Während sie anschließend wieder zu ihrem Platz zurückging, sagte sie ruhig, dabei die Augen unverwandt auf sein Gesicht gerichtet: »Wenn du willst, nimm die Maske ab, wann immer wir alleine sind. Ich schaue lieber dich an als irgendeine Maske.«

Er lächelte sie warm an, mit seinen Augen. Dann beantwortete er ihre Frage, die sie nicht zu stellen gewagt hatte: »Es war dieser Zauber, über den ich die Kontrolle verloren hab. Ich sagte dir ja bereits, dass unkontrollierte Magie die Form von Feuer annimmt.« Während er sprach, ballte er die Faust, dann öffnete er sie wieder und zeigte ihr die Flamme darin. »Menschenfleisch brennt leichter als Stein, und der ae’Magi konnte seinen Schild nicht schnell genug um mich herum ausdehnen.«

Das war geschehen, als er fünfzehn gewesen war, erinnerte sich Aralorn. Es bedurfte einiger Mühe, aber sie spürte, dass er immer noch beklommen war, also grinste sie und schlug scherzhaft seine Hand beiseite. »Schaff das hier raus. Gerade du solltest es besser wissen, als mit Feuer rumzuspielen.« An seinem Lachen erkannte sie, dass sie den richtigen Kurs eingeschlagen hatte, und war dankbar für all die Jahre des Schauspielerns, die es ihr nun ermöglichten, die Situation zu entkrampfen.

Folgsam löschte er die Flamme und wandte sich mit der gewohnten Ernsthaftigkeit wieder seinem Folianten zu. Aralorn ihrerseits begab sich zum nächstgelegenen Regal und nahm ein neues Buch heraus.

Nachdem es ordnungsgemäß auf Tücken und Fallen untersucht worden war, schlug sie es auf und tat so, als würde sie lesen, während sie in Wahrheit über ein paar andere Fragen sinnierte. Dinge wie: Warum war ein Magier, der auf unbegrenzte Zeit die Gestalt eines Wolfes annehmen konnte, nicht imstande, sein Gesicht zu verändern, sodass es nicht mehr von Narben entstellt war? Die wahrscheinlichste Antwort darauf war, dass er es nicht wollte. Das wiederum warf eine ganze Reihe weiterer Fragen auf.

Sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie erschrocken aufsprang, als Wolf laut verkündete, dass es Zeit zum Aufbrechen sei. Sie legte das Buch, das sie aufgeschlagen hatte, auf den Tisch, gleich auf das Buch, von dem sie Wolf ganz vergessen hatte zu erzählen. Morgen war für beide Bücher immer noch genug Zeit. Als sie sich hinter Wolf in Bewegung setzte, nahm sie aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahr; doch als sie sich umdrehte, war nirgends etwas zu sehen. Trotzdem hatte sie den ganzen Rückweg durch die Höhlen das seltsame Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Orte, an denen Magie gewirkt wurde, verursachten häufig diesen Effekt, daher schwieg sie.

Draußen angekommen fiel Aralorn eine verblasste Zeichnung direkt im Eingang auf. Irgendeine Art von Abwehr, wie sie annahm, da sie sich um die ganze Höhlenöffnung herum zog. Schon lange vor ihnen mussten Menschen hier gewesen sein, dachte sie, während sie das schwache Muster leicht berührte. Unter ihren Fingerspitzen spürte sie das wohlige Pulsieren grüner Magie.

Über ihnen war der Himmel in das Halbdunkel des frühen Abends getaucht. Regentropfen fielen vereinzelt herab, zögerlich fast und eisig und kalt auf der Haut. Es ging kein Wind hier oben, doch Aralorn konnte ihn durch die nicht weit entfernt stehenden Bäume tanzen hören. Besorgt schaute sie hinauf. Es war noch zu früh für Schnee, aber die Berge waren für ihre ungewöhnlich starken Stürme bekannt, und der eisige Regen ließ nichts Gutes ahnen.

Wolf bemerkte ihren Blick. »Vermutlich kriegen wir heute Nacht keinen Schnee«, sagte er. »Morgen vielleicht. Wenn er zu früh kommt, müssen wir die Leute unter Umständen in die Höhlen umquartieren. Aber das würde ich lieber vermeiden. Wie schnell man sich in ihnen verlaufen kann, haben wir ja schon gesehen. Und nächstes Mal gibt’s vielleicht keine Rettung.« Sie sah, dass er, ohne dass sie es mitbekommen hatte, seine Maske bereits wieder aufgesetzt hatte.

Auch wenn Schnee ihnen erspart blieb, hätte es keinen großen Unterschied gemacht. Der Sturm, der in dieser Nacht über sie hinwegfegte, war heftig und kalt. Achtlos zerfetzte er die behelfsmäßigen Zelte, die nach wie vor den größten Teil des Lagers ausmachten. Alle drängten sich in den Unterschlupfen, die im günstigsten Fall zumindest undicht geworden waren, eng zusammen und warteten darauf, dass der Sturm vorbei war. So plötzlich, wie er über sie hereingebrochen war, hörte er auf. Als der Wind abgeklungen war, wärmten die Körper der aneinandergekauerten Menschen die noch unbeschädigten, nun übervölkerten Zelte. Erschöpft fielen sie, mit Ausnahme der zweiten Nachtwache, bald schon in einen tiefen, tröstlichen Schlaf.

Aralorn erwachte von dem Wiehern ihres Hengstes. Vermutlich war irgendeine der Stuten heiß. Sie fluchte leise, doch als Schimmer ein zweites Mal pfiff, war ihr klar, dass sie zu ihm musste, um ihn zu beruhigen, bevor er noch das ganze Lager aufweckte. Wahrscheinlich war es sowieso keine schlechte Idee, nach dem Sturm auch mal bei den Pferden nach dem Rechten zu sehen.

Sie langte unter die Felle, auf denen sie lag – kein einfaches Kunststück bei so vielen, die noch darauf schliefen – und legte ihr Messer an. Dann stieg sie vorsichtig über die schlummernden Menschen hinweg und arbeitete sich langsam vor bis zum Eingang.

Draußen angekommen, trottete sie los Richtung Koppel. Schimmers hellgrauer Unterbauch war vor dem nächtlichen Hintergrund leicht auszumachen. Gerade als er seinen Ruf ein weiteres Mal ausstoßen wollte, bemerkte er sie und kam ihr entgegen, hoppelnd, wegen der Fesseln. Sie inspizierte ihn, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.

Doch als ihm im nächsten Moment der Wind um die Nase wehte und ihn irgendeine Witterung aufnehmen ließ, begann er nervös zu tänzeln und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Grat, der um das Tal herum verlief. Seine sämtlichen Muskeln waren angespannt, doch ein rasches Wort von Aralorn brachte ihn dazu, sich wieder ruhig zu verhalten.

Es konnte sich nur um den Geruch von einem der beiden Wachposten handeln, die Myr nachts in Schichten aufstellte, oder, wahrscheinlicher noch, irgendeines wilden Tiers. Doch um ganz sicher zu gehen, beschloss Aralorn, die Talflanke hinaufzukraxeln und nachzusehen. Sie gemahnte den Hengst ein weiteres Mal zur Ruhe, befahl ihm zu warten und machte sich auf den Weg den Hang hinauf.

Das Gelände war felsig und unwegsam. Es gab zwar einen bequemeren Weg, doch der war nicht in gleichem Maße vor Blicken geschützt, und sie zog es vor, in der spärlichen Deckung der unverwüstlichen Büsche zu bleiben, die hier und dort wuchsen. Oben angekommen und in das Dickicht junger Weiden gekauert, warf sie einen Blick nach unten, um zu prüfen, ob Schimmer immer noch ruhelos war.

Nach wie vor war seine Aufmerksamkeit auf die obere Talkante gerichtet, doch es konnte auch sein, dass er sie bloß beobachtete. Leise fluchend kroch sie weiter durch das Unterholz. Wenn es sich um ein wildes Tier gehandelt hatte, war es wahrscheinlich längst über alle Berge, oder aber es lauerte ihr bereits auf, um sie zum Abendessen zu verspeisen – wurde nicht Drachen nachgesagt, dass sie mit Vorliebe junge Frauen schlemmten?

Sie stolperte über etwas, noch bevor sie es sah – oder besser ihn. Er war ziemlich tot. Sie beschwor eine schwache Lichtkugel, die es ihr gestattete, sich die Leiche näher anzusehen.

Es war eine der Wachen – Weidenkätzchen, der einarmige Veteran. Er war erst vor Kurzem getötet worden, denn trotz des kalten, nassen Laubs war sein Körper immer noch warm. Was Aralorn wirklich beunruhigte, war die Art und Weise, wie er umgebracht worden war. Der Schwellung an seinem Kopf nach zu urteilen, war er wohl niedergeschlagen worden. Nachdem er bewusstlos gewesen war, schien es dann ein Leichtes gewesen zu sein, ihm das Herz herauszuschneiden und Runen in die Haut auf seiner Brust zu schneiden. Es waren die gleichen Runen, die sie den ae’Magi in die Haut Lebender hatte ritzen sehen.

Spontan schlug sie ein Symbol über einer der blutigen Runen. Sie wusste, dass gewissen Zeichen und Runen eine ganz eigene Kraft innewohnte, unabhängig von grün- oder menschenmagischem Zweck. Einmal, als sie und Wolf auf Reisen gewesen waren, hatte sie mitbekommen, wie er das Symbol mit einem Stock im Maul in den Boden gekratzt hatte (er war in seiner Wolfsgestalt gewesen). Neugierig wie immer hatte sie ihn nach dessen Bedeutung gefragt. Wolf hatte erwidert, dass das Symbol einfach nur einer erholsamen Rast förderlich sei, und es ihr auf ihre Bitte hin beigebracht. Sie hoffte, es würde auch hier helfen.

Dann begann sie ohne Rücksicht auf irgendeine Deckung den Talrand abzulaufen. Fast wünschte sie sich, die Aufmerksamkeit des Mörders zu erregen; mehr als nahezu jeder andere im Lager war sie imstande, auf sich selbst aufzupassen. Die Spuren um die Leiche herum deuteten darauf hin, dass es sich nur um eine einzelne Person handelte, die allerdings ihr Handwerk offenkundig verstand.

Mit klopfendem Herzen – und dies nicht vor Anstrengung – suchte sie in der Finsternis nach Spuren. Als sie das Lager fast zur Hälfte umrundet hatte, fand sie die andere Wache. Das Herz der Frau lag, immer noch heiß, auf dem Gras, das selbst in der Nacht durch seine dunkle Färbung auffiel.

Vermutlich war sie getötet worden, nachdem Aralorn die erste Leiche entdeckt hatte. Diesmal hatte der Mörder, wohl in dem sicheren Wissen, dass er sich wegen des zweiten Wachpostens keine Sorgen mehr zu machen brauchte, sich mehr Zeit gelassen und das Ritual ordnungsgemäßer ausgeführt. Wenn auch wie zuvor ohne den aktiven Einsatz von Magie, der Wolf (oder irgendjemand anderen im Lager) hätte auf den Plan rufen können. Die Wache war für die Zeremonie aufgeweckt worden, geknebelt, sodass sie keinen Laut von sich geben konnte. Ein kleiner Zinnbecher lag neben der Frau am Boden, besudelt mit Blut.

Sanft schloss Aralorn die weit geöffneten Augen der Toten.

Während sie die Lage überdachte, fiel ihr auf, dass sie sich keine hundert Meter von Wolfs Lagerplatz entfernt befand. Es wäre sicher klüger, zu zweit nach dem Mörder zu suchen, obwohl Wolfs Schlafplatz von hier aus gewiss nicht einfach zu finden sein würde. Immerhin gab es nirgends einen Pfad, der dorthin führte.

Gerade als sie dachte, dass es vielleicht doch besser wäre, den Gegner allein ausfindig zu machen, entdeckte sie den schwachen Schein des dürftigen Feuers, mit dem Wolf sich stets begnügte. Erleichtert seufzte sie auf und setzte sich vorsichtig den steilen Abhang hinunter in Bewegung.

In dem Moment zwang sie plötzlich und ohne Vorwarnung das heftige Aufwallen einer magischen Rückwirkung in die Knie. Sie wartete, bis die Woge von Magie so weit abgeebbt war, dass sie keine Schmerzen mehr verursachte, und rappelte sich dann wieder auf. In der nächsten Sekunde schnappte sie sich einen Stock, benutzte ihn, um das Gleichgewicht zu halten, ließ alle Vorsicht fahren und rutschte blindlings die steile Böschung hinab, ihr Eintreffen mit einer mittelprächtigen Lawine aus Steinen und lockerer Erde ankündigend.

Knapp oberhalb des schmalen, ebenen Bereichs, den Wolf als seinen Lagerplatz in Beschlag genommen hatte, kam sie schlitternd zum Stehen. Wolf, in seiner menschlichen Gestalt, lag reglos auf dem Rücken, seine Augen funkelten vor Wut. Enge, leuchtend weiße Stricke lagen um seine Beine, seine Brust und seinen Hals.

Über ihm stand Edom, in seinem Tun vorübergehend von Aralorn abgelenkt. In seiner rechten Hand hielt er halb erhoben ein Schwert, und es war nicht das Schwert, das er bei dem Übungskampf benutzt hatte. Sanft glühte die Klinge in einem pulsierenden lavendelfarbenen Licht.

Ein eiskalter Schauer lief Aralorn den Rücken hinab, als sie die Waffe als das erkannte, was sie war: ein Seelenfresser. Der letzte von ihnen war angeblich schon vor Jahrhunderten zerstört worden – aber so war das eben mit Überlieferungen, rief sie sich freudlos ins Gedächtnis: Man konnte ihnen keinen Fingerbreit trauen.

Selbst die kleinsten von einem Seelenfresser verursachten Wunden konnten tödlich sein.

Der kleine Felsabsatz, auf dem sie stand, befand sich gerade hoch genug über Edom, dass sie außer Reichweite des Schwerts war. Mit lautem Schrei, um das Feldlager zu warnen, zückte sie ihr Messer und wirbelte es blitzschnell herum, um es an der Klinge zu fassen und zu werfen. Auf diese Entfernung musste sie nicht einmal zielen, und so sirrte es bereits durch die Luft, noch bevor Edom hätte erkennen können, was da eigentlich auf ihn zuflog. Und schon gar nicht hätte er das Kunststück vollbringen sollen, der Wurfwaffe auszuweichen. Trotzdem landete das Messer einfach hinter ihm auf dem Boden.

Die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, verriet ihr, dass er ein weit besserer Kämpfer war, als er vorgegeben hatte zu sein. Und gut genug, dass er sie in diesem Punkt auch weiterhin mit Leichtigkeit hätte zum Narren halten können. Allerdings waren Darraner Frauen gegenüber in höchstem Maße voreingenommen, dachte sie. Wahrscheinlich hatte Edom sich die Mühe einfach nicht machen wollen.

Sein Gesicht, mehr von dem Schein des Seelenfressers denn von dem kleinen Lagerfeuer erhellt, wirkte älter – obgleich ihr da auch das seltsame Licht einen Streich spielen mochte. Er lächelte.

Sie war nun unbewaffnet. Normalerweise hätte ihr das keine Sorgen bereitet, doch in Anbetracht des Seelenfressers war die Lage alles andere als normal. Sie konnte nur hoffen, ihm standzuhalten, bis jemand aus dem Lager eintreffen würde. Vorzugsweise viele Jemande.

Sämtliche Formen, die sie auf die Schnelle annehmen konnte, eigneten sich vornehmlich für das Spionagehandwerk: die Maus, einige Vogelarten, ein paar Insekten. Nichts, womit sich ein geübter Schwertkämpfer über Gebühr aufhalten würde, nichts, um sie wie auch Wolf lange genug am Leben zu halten.

Dem Anschein nach unbeabsichtigt machte sie einen Schritt zur Seite, fort von Edom, und verlor den Halt. Achtete darauf, dass ihr Sturz sie an Wolfs Böschungsvorsprung vorbei und weiter den Abhang hinab in einige Büsche trug.

Edom hatte jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder er folgte ihr nach unten und brachte damit mehr Abstand zwischen Wolf und dieses Schwert, oder er wandte sich Wolf zu, um sein Werk zu Ende zu führen – was ihr wiederum die paar Extrasekunden verschaffte, die sie brauchte. Sie wappnete sich für beides – und Edom drehte sich um und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Wolf.

Sie entschied sich für die erste Gestalt, die ihr einfiel; sie war tödlich, doch gleichzeitig klein. Der Eisluchs hatte keinerlei Problem mit dem steilen Aufstieg und brachte sie wieder hinauf und hinter Edom, noch bevor dieser sein Schwert gegen Wolf erheben konnte.

Gewarnt durch den flüchtigen Schatten, den sie, als sie vor dem Feuer herrannte, warf, wirbelte Edom herum und fegte ihren Ansturm mit seiner Schwerthand beiseite – doch nicht, bevor sie seinen Rücken mit ihren respekteinflößenden Krallen beharkt hatte. Im nächsten Augenblick sah sie ihrem Gegner fauchend ins Auge, kauerte sprungbereit zwischen ihm und Wolf, der nach wie vor an den Boden gefesselt war.

Das fahle Schwert und die noch fahlere Katze zuckten vor und zurück; sie knapp außerhalb der Reichweite der tödlichen Klinge und er darauf bedacht, sich nicht den giftigen Fängen des Eisluchses preiszugeben.

Plötzlich begann Edom leise zu sprechen. Angstvolle Verzweiflung klang in seiner Stimme. »Es ist Aralorn. Sie ist eine Gestaltwandlerin, versteht ihr? Sie ist hier, um uns zu vernichten, uns zu hintergehen. Ich kam her, um Wolf etwas zu fragen, und da fand ich sie, mit Wolf dort, hilflos am Boden. Ihr habt doch alle von den arkanen Praktiken der Gestaltwandler gehört. Helft mir, bevor sie ihn tötet. Schnell.«

Aralorn musste nicht hinschauen, um bestätigt zu sehen, was ihre Nase ihr kurz darauf verriet. Ein halbes Dutzend Menschen aus dem Lager waren auf dem Plateau eingetroffen, um den Falschen zu retten. Doch sie waren noch zu weit weg, um etwas zu tun – noch. Es war lediglich eine Frage von Augenblicken, bis die Gruppe sie erreicht hatte.

In Tiergestalt konnte sie ohne entsprechende Vorbereitung nicht sprechen – und dazu war sie im Moment zu beschäftigt. Und ohne ihre schrecklichste Waffe hatte sie ebenfalls denkbar schlechte Karten.

Indessen er sich näher an Wolf heranzumanövrieren versuchte, sprach Edom weiter. »Ich hab gehört, dass Gestaltwandler, wenn Vollmond ist, töten müssen. Ich vermute, dass sie Wolf, so ganz allein hier draußen, für ein leichtes Opfer gehalten hat. Ich hab ganz in der Nähe dieses Schwert hier gefunden, es muss wohl Wolf gehören. Sie scheint Angst davor zu haben.«

Aralorn war klar, dass sie irgendetwas unternehmen musste, bevor die Zeit zum Handeln endgültig abgelaufen war. Wenn er sein Ziel erreichte, war Wolf ein toter Mann. Das Schwert ignorierend sprang sie ihm, während Edom immer noch vom Klang seiner eigenen Stimme abgelenkt war, an die Kehle …

… und, als er sich flach auf den Boden warf, über ihn hinweg. Dennoch gelang es Edom, sie im Vorbeifliegen mit dem Schwert anzuritzen. Augenblicklich wurde ihr Hinterbein eisig taub und knickte unter ihr weg, doch schlimmer noch war das eigenartig zehrende Gefühl, das sie erfasste. Das Schwert lebte, und es war hungrig.

Im Nu hatte sich Edom wieder gefangen. Auf drei Beinen versuchte sie außer Reichweite zu humpeln. Sie hatte keine große Chance. Hilflos musste Aralorn zusehen, wie sich das Schwert auf sie herabsenkte.

Um jäh wie von Geisterhand ein Stück zur Seite gerissen zu werden. Aralorn konnte die unbändige Enttäuschung des Schwerts förmlich spüren, als Edom unvermittelt in Flammen aufging. Der Gestank von brennendem Fleisch beleidigte ihre feinfühlige Katzennase beinahe ebenso sehr, wie das helle Licht ihre Nachttieraugen quälte.

Offenbar hatte endlich jemand – später fand sie heraus, dass es Stanis gewesen war – daran gedacht, die Stricke, die Wolf am Boden festhielten, zu entfernen. Der Zauber, der es den Fesseln erlaubte, ihn bewegungsunfähig zu machen, und somit jeder Möglichkeit des Magiewirkens beraubte, hinderte allerdings niemanden daran, sie einfach abzunehmen.

Wolf leistete dabei, Edom einzuäschern, gründlichere Arbeit, als vielleicht nötig gewesen wäre, aber andererseits musste es ihn schier wahnsinnig gemacht haben, einfach nur dazuliegen und nichts unternehmen zu können.

Sie stieß ein lautes Jaulen aus, versuchte seine Aufmerksamkeit zu erregen. Mit ihrem betäubten Bein und dem seltsamen Schwindelgefühl, das mit ihrer Verletzung einherging, steckte sie dort fest, wo sie war – zu nah an den Flammen. Außerdem machte er sie nervös, wie er dort mit solcher Inbrunst eine Leiche verbrannte. Er brauchte eine Ablenkung. Als ihr Jaulen nicht ausreichte, rollte sie sich zu ihm hinüber, bis sie ihm in die Ferse beißen konnte, gerade kräftig genug, dass er es spürte, doch nicht so fest, um das Gift in den Drüsen unter ihren Fängen freizusetzen.

Jäh wurde sie aufgeklaubt und sanft auf seiner Schlafstätte abgesetzt. Wolf schnappte sich seinen Stab und balancierte ihn auf dem unteren Ende so aus, dass er sich ihre Verletzung bei Licht ansehen konnte. Mit Interesse nahm sie zur Kenntnis, dass der Rest des Lagers einen deutlichen Abstand zu ihnen hielt. Nun ja, Wolfs Feuerspektakel war ziemlich beeindruckend gewesen.

Mit einem Finger vollführte Wolf ein geschwindes Muster über der Wunde; Aralorn nahm an, um den Einfluss des Schwertes zu brechen und nicht, um die Wunde zu schließen. Bekanntlich galten menschliche Magieanwender nicht als die besten Heiler. Es schien sich nichts zu verändern. Er runzelte die Stirn und zeichnete das Muster noch einmal, und diesmal konnte sie die Macht, die er anwendete, deutlich spüren. Doch noch immer passierte nichts. Ängstlich miaute sie ihn an. Er beachtete sie gar nicht und sprach singsangartig einige Worte.

Dann stand er plötzlich auf und schaute auf das verkohlte Gerippe, das alles war, was von Edom übrig geblieben war. Aralorn rollte sich herum und versuchte auf ihren drei gesunden Beinen stehend zu ergründen, was genau es dort zu betrachten gab. Zuerst sah sie es nicht, doch dann fiel ihr eine flackernde Bewegung ins Auge. Es war das Schwert. Edom, oder das Etwas, das Edom gewesen war, hatte selbst im Tode seinen Griff um die Waffe nicht gelockert. Doch nun lag die gut dreißig Zentimeter neben der Leiche. Das Schwert hatte sich in der Zwischenzeit auf sie zubewegt.

Mit einem Mal schien sich die Kälte, die ihr Bein betäubte, schlagartig auszubreiten. Aber es mochte auch Einbildung sein, durch die Vorstellung befeuert, dass das Schwert auf sie zukroch, um sie zu holen. Aralorn verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Seite, weshalb sie nicht mitbekam, was genau Wolf tat.

Mit einem gellenden, beinahe menschlichen Schrei der Verzweiflung, den sie nur teilweise mit ihren Ohren vernahm, zerbarst das Schwert. Augenblicklich ließ das Taubheitsgefühl nach, und einen kurzen Augenblick lang waren die Schmerzen so stark, dass sie es sich beinahe zurückwünschte; dann war da nur noch ein kleiner, wenig blutender Schnitt.

Der Eisluchs zuckte mit seinem stummelartigen Schwanz und sprang mit sagenhafter Geschwindigkeit auf die Beine. Als sie sicher war, dass alle vier wieder ihren Dienst verrichteten, schmiegte Aralorn sich schnurrend an Wolf, der noch immer neben den Schlafdecken kniete.

Als sie sich in ihre menschliche Form zurücktransformierte, hörte sie jemanden aufschreien, was sie wieder daran erinnerte, dass sie Publikum hatten. Als sie all die Furcht und Feindseligkeit in den Gesichtern ringsum sah, entschied Aralorn, dass es die Lage möglicherweise entschärfen würde, wenn sie nicht ständig vor Augen hatten, dass sie ein Gestaltwandler war. Sie klopfte sich den Schmutz von der Jacke, die nach ihrer Rolle den nassen Abhang hinunter nur umso mitgenommener aussah. Verstohlen beobachtete sie die anderen. Sie hatte gedacht, dass man sich wegen ihr beunruhigt hatte, doch stattdessen starrten alle nur auf Wolf.

Er hatte eindrucksvoll vorgeführt, was passierte, wenn ein Magier seiner Stärke die Beherrschung verlor. Sie mussten alle gewusst haben, dass er mächtig war, aber etwas wissen und etwas mit eigenen Augen zu sehen waren zwei verschiedene Paar Schuh.

Zudem waren die meisten Zivilisten nicht an den Anblick von Grausamkeiten gewöhnt, ganz im Gegensatz zu einem Söldner. Dass Wolf nicht mit der Maske auf dem Gesicht schlief und sein schauderhaft entstelltes Gesicht im flackernden Feuerschein deutlich zu sehen gewesen war, war da wenig hilfreich. Zwar trug er die Maske inzwischen wieder, aber das Wissen darum, was sich darunter befand, ließ sich wohl nicht so leicht aus der Welt schaffen. Kurz: Jemand, der hier das Heft in die Hand nahm, war in diesem Moment dringend gefragt.

Aralorn blickte sich um und versuchte, Myr zu entdecken, doch der glänzte durch Abwesenheit. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er noch schlief, unberührt von der magischen Ruhestörung, die den Rest des Lagers aufgeweckt hatte; doch in Anbetracht dessen, was sie über ihn wusste, hielt Aralorn das für wenig wahrscheinlich. Allein der Lärm hätte ihn herauslocken müssen.

Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da kam – die Kleider bedeckt mit Zweigen und Blättern und Blut – über den gleichen Pfad, den sie genommen hatte, Myr die Böschung hinab. Pest und Verdammnis. Sie musste ihn aufgeweckt haben, als sie losgegangen war, um nach den Pferden zu sehen. Wenn er ihr beständig gefolgt war, konnte es sein, dass er sie für den Mörder der Wachposten hielt. Da sie nicht einmal versucht hatte, irgendetwas zu verbergen, würden ihre Fußspuren wesentlich augenfälliger sein als die von Edom.

Myr ignorierte die Aufregung ringsum und kniete sich neben den geschwärzten Leichnam, um ihn zu untersuchen. Aralorn fragte sich, was er sich von den verbrannten, skelettartigen Überresten in Erfahrung zu bringen erhoffte, und mutmaßte, dass er die Zeit zum Nachdenken nutzte. Als er schließlich wieder aufstand, wirkte er ein wenig blasser als zuvor, obwohl das auch am Licht liegen konnte.

Gefasst richtete er seine Frage an Wolf. »Wer ist das?«

»Edom«, erwiderte Wolf ruhig. Seine Stimme klang sogar noch rauer als sonst. Hätte sich seine Hand nicht mit quetschendem Griff um ihre Schulter geschlossen, hätte sie geglaubt, dass er von den Ereignissen der Nacht völlig unberührt geblieben war. Die ungläubigen Blicke, mit denen die meisten in der kleinen Versammlung Wolf ansahen, ließen erkennen, dass auch sie seine Gelassenheit irritierte.

»Ist er das Opfer oder der Angreifer?«, fragte Myr und sprach damit die Frage aus, die so gut wie allen unter den Nägeln brannte.

»Der Angreifer und das Opfer, wobei Letzteres von ihm allerdings nicht so geplant war«, antwortete Aralorn, die beschlossen hatte, ihre Verteidigung selbst zu übernehmen. Zumindest Myr hatte bereits gewusst, was sie war. Sie fuhr damit fort, ihnen zu berichten, was sie getan hatte und wie sie die beiden toten Wachen entdeckt hatte. »Ich kam her«, endete sie schließlich, »um Wolf zu bitten, mir bei der Suche nach dem Mörder zu helfen, und traf Edom an, wie er mit seinem gezückten widerlichen Schwert über Wolf stand.«

Eine ihr unvertraute Stimme fragte: »Woher sollen wir wissen, dass sie die Wahrheit spricht? Sie könnte Meister Wolf mit einem Zauber belegt haben, sodass er glaubt, dass alles so gewesen ist, wie sie behauptet. Gestaltwandler können so was. Edom war nur ein Junge. Warum sollte er Wolf angreifen? Und was magische Rituale betrifft, ich hab drei Tage damit verbracht, ihm beizubringen, wie man einen Stock bewegt, ohne ihn zu berühren. Der hatte so gut wie keine magischen Kräfte.«

Wolf ergriff das Wort, und selbst der Unaufmerksamste konnte erkennen, dass er noch nicht gänzlich wieder Herr seines Zorns war. »Ich versichere Euch« – er sah den Mann, der gesprochen hatte an, und der Mann machte einen raschen Schritt zurück und stolperte über einen Stein –, »ich weiß genau, was heute Nacht hier vorgefallen ist.«

Stille trat ein.

Wolfs Blick fand die Stricke, die verheddert am Boden lagen. Er machte eine Bewegung mit der Hand, und die Stricke gingen lodernd in Flammen auf, so heiß, dass sie blau und weiß brannten. Die drei oder vier Leute, die ihnen am nächsten standen, zuckten zurück, auch Myr.

»Außerdem«, knurrte Wolf mit einer Stimme wie ein über Fels gezogener Sarg, »war Edoms Schwert ein Seelenfresser. Es gehörte nicht mir. Und Aralorn mit ihrem Gestaltwandlerblut hätte etwas so Widernatürliches nicht mal lange genug berühren können, um es gegen jemanden zu erheben.«

Gut zu wissen, dachte Aralorn. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie irgendwann in einen anderen Seelenfresser hineinrannte.

»Unsere Wachen waren tot, bevor Aralorn sie fand«, sagte Myr.

Tobin löste sich aus seiner Rolle als Stanis’ Schatten, den Blick unverwandt auf die geschwärzten Knochen gerichtet, und sagte: »Edom hatte in seinem Zelt einen Haufen auf Darranisch geschriebene Bücher.«

Es folgte ein kurzer Moment des Schweigens. Aralorn musste fast lächeln, als sie sah, wie die Bedeutung von Tobins Worten in den Köpfen aller Anwesenden widerhallte. Es war Tobins Zeugnis, dem das größte Gewicht beigemessen wurde. Ein Gestaltwandler, ein Einheimischer der rethischen Berge mithin, war immer noch besser als ein Darraner. Und wenn Edom ein Darraner gewesen war, warf das ein völlig anderes Licht auf die Geschehnisse der Nacht.

Nichtsdestotrotz begegnete außer Myr keiner ihrem Blick, als sie aufbrachen, um die Leichen einzusammeln.

Sie begruben die Wachen in groben, noch in der Nacht ausgehobenen Gräbern, da Wolf dies für das Beste hielt. Er hatte den Runenzauber entkräftet, so gut er vermochte, doch die in das lebende Fleisch sterbender Menschen geritzten Runen waren machtvoller, als sie es unter anderen Umständen gewesen wären. Über den genauen Zweck von Edoms Runen ließ Wolf sich nicht eindeutig aus, behauptete jedoch, dass die Leichen zu begraben seinen eigenen Zaubern Stärke verleihen würde.

Als die letzte Schaufel Erde ausgestreut war, hob Wolf seine Hände und sprach Worte der Bindung und Kraft. Als Wolf zu sprechen aufhörte, begann es heftig zu regnen. Ein Zufall, wie Aralorn wusste, obwohl so mancher der Anwesenden dazu vielleicht anderer Meinung war.

Beklommen stand die zusammengedrängte Gruppe von Menschen einige Minuten im strömenden Regen. Der Stachel des Todes war für keinen von ihnen etwas Neues, doch das machte es nicht im Geringsten auch nur irgendwie besser. Sie alle waren schon auf Wachposten gewesen, und es hätte jeden von ihnen treffen können. Keiner machte sich Illusionen, dass es ihm anders als Weidenkätzchen ergangen wäre. Und auch die Magie, derer sie in dieser Nacht Zeuge geworden waren, trug das ihrige zu der schlechten Stimmung bei. Die meisten von ihnen standen nicht auf sehr gutem Fuß mit Magie, auch wenn sie sie bis zu einem gewissen Maße selbst wirken konnten.

Nach und nach zogen sie davon zu ihren Zelten, bis nur noch Aralorn, Myr und Wolf bei den frischen Gräbern zurückblieben.

Nach einem weiteren Moment des Schweigens schlug Myr mit geballter Faust auf den Fels, neben dem er stand, so fest, dass seine Haut aufplatzte. Er sprach mit ruhiger Kraft. »Ich bin es leid, wie ein Rindvieh darauf zu warten, geschlachtet zu werden. Wenn uns bis jetzt noch nicht klar gewesen ist, dass der ae’Magi nur wartet, bis es nichts Interessanteres mehr gibt, auf das er seine Aufmerksamkeit richten könnte, dann wissen wir’s jetzt. Edom ist … war zu jung dafür, um irgendetwas anderes als ein unbedeutender Scherge zu sein, und selbst ihn haben wir um ein Haar nicht rechtzeitig aufhalten können. Wenn wir es mit dem ae’Magi selbst zu tun bekommen, haben wir nicht den Hauch einer Chance.«

»Edom war älter, als er aussah, und mehr als nur ein unbedeutender Scherge, wenn er die Runen, die sich auf den Leichen befanden, beherrschte«, bemerkte Wolf, der seine gewohnte Fassung größtenteils wiedererlangt hatte. »Und einen Seelenfresser zu tragen und dies vor mir zu verbergen ist auch nicht gerade ein Kinderspiel. Begeht nicht den gleichen Fehler wie der ae’Magi: Er ist nicht unbesiegbar.«

»Ihr meint, dass wir gegen den ae’Magi eine Chance haben?« Myrs Stimme klang zweifelnd.

»Nein, aber wir können ihm länger zu schaffen machen, als er glaubt«, entgegnete Aralorn beherzt. »Und jetzt, Kinder, denke ich, dass es für uns Zeit ist, schlafen zu gehen. Vergesst nicht, dass wir morgen früh die Abortgruben buddeln müssen. Wolf, wenn es dir nichts ausmacht, ich schätze, dass sich alle ein bisschen wohler fühlen, wenn ich an deinem Lagerfeuer nächtige anstatt in dem Zelt mit den anderen.« Und ich ebenfalls, dachte sie, ich wäre wesentlich glücklicher hier. »Besser, wenn sie ihrem Gestaltwandler nur bei Tage über den Weg laufen.«
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Irgendwo in der Dunkelheit schrie ein Nachtfalke ohne Jagdglück auf, und die Maus entkam für eine weitere Nacht. Aralorn konnte mit der Maus mitempfinden, sie wusste genau, wie sie sich fühlte.

Als sie mit ihren Habseligkeiten wieder an Wolfs Lagerplatz eingetroffen war, waren Edoms Überreste verschwunden gewesen. Nichts erinnerte mehr an den verkohlten Körper, außer einem leichten verbrannten Geruch in der Luft, als hätte jemand den Schmortopf zu lange auf dem Feuer gelassen. Wahrscheinlich hatte Wolf die Leiche beiseite geschafft; sie hatte keine Lust gehabt, danach zu fragen.

Jetzt, da die Aufregung vorbei war, war es an der Zeit, sich auszuruhen, doch sie konnte es nicht. Immer wenn sie die Augen schloss, konnte sie das nicht gänzlich tote Metall des Seelenfressers beinahe spüren, wie es in sie hineinschnitt und an mehr zerrte als nur dem Fleisch ihres Schenkels. Jedes Mal, wenn sie es schaffte, wieder einzudösen, träumte sie, dass sie zu spät kam, um Wolf zu helfen, oder dass das Schwert sich bis tief in ihre Seele hinein bohrte und sie aus einer Wunde verblutend zurückließ, die kein Verband zu stillen vermochte.

Wie sie so wach dalag in der frostigen Luft des frühen Morgens, schien ihr keine Decke dick genug, um sie vor der Nässe und Kälte zu schützen. Sie zog die Beine fest an ihren Körper und schlang, um warm zu werden, ihre Arme um sie, doch auch das wollte nichts nützen. Sie schlotterte und zitterte und wusste, dass zu einem nicht geringen Teil Angst und nicht die Nachtluft die Ursache dafür war.

Schließlich setzte sie sich auf und legte ihre Stirn auf die Knie. Schloss die Augen. Doch das hielt die wirren Bilder nicht davon ab, sie weiter zu bedrängen.

Wenn sie nicht zu Schimmer hinausgegangen wäre, um nach ihm zu sehen, oder Edom nur ein bisschen schneller zu Werke gegangen wäre, wäre Wolf jetzt tot. Das hätte nicht nur das Ende aller Hoffnung, den ae’Magi zu besiegen, bedeutet, sondern auch den unwiederbringlichen Verlust ihres mysteriösen Gefährten. Ein Teil von ihr war leicht amüsiert, dass es die zweite dieser möglichen Folgen war, die sie am meisten beschäftigte. Ren hätte das gewiss missbilligt.

Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie erst in dem Moment bemerkte, dass Wolf ebenfalls erwacht war, als er sich neben sie setzte.

»Geht es dir gut?«, fragte er sanft.

Sie wollte bereits nicken, doch dann schüttelte sie brüsk den Kopf – ohne ihn von den Knien zu heben. »Nein. Es geht mir nicht gut. Wenn es mir gut ginge, würde ich schlafen.« Während sie sprach – nach wie vor ohne aufzublicken –, rutschte sie näher zu ihm herüber, lehnte sich an ihn.

Es folgte ein Moment des Schweigens, dann legte sich ein Arm um ihre Schulter. »Was ist los, Aralorn?«

Er war so warm. Sie zuckte die Achseln.

»Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«

Sie ließ ihre Beine los und schmiegte sich noch enger an ihn, bis sie ihm fast auf dem Schoß saß. »Das machst du bereits, danke. Tut mir leid. Bin bloß etwas aufgewühlt nach dem Kampf.«

»Dafür musst du dich nicht entschuldigen.« Bewegungslos saß er da, hielt sie fast etwas ungeschickt in seinem Arm – doch seine Wärme übertrug sich auf sie und milderte die Kälte, die Decken nicht in der Lage gewesen waren zu vertreiben.

Aralorn fühlte sich etwas besser, sah gleichwohl jedoch keinen Grund, wieder von ihm abzurücken. »Ich werde wohl langsam zu einer dieser Frauen, die bei der erstbesten Gelegenheit anfangen, zu jammern und zu klagen – bloß damit ein starker Männerarm sie tröstet.« Ja, sie kokettierte. Es schien ihn nicht zu stören.

»Hmm«, sagte er und tat so, als würde er darüber nachdenken. »Deshalb machen die das also? Ich hab mich das immer schon gefragt.«

»So ist es«, erwiderte sie weise, wohl zur Kenntnis nehmend, dass er sie nicht mehr ganz so fest hielt. Als wäre er eine derartige Nähe einfach nicht gewohnt. Es war durchaus vorgekommen, dass sie sich an den Wolf gekuschelt hatte – obwohl eigentlich eher selten. Meistens hatte er so eine Situation gar nicht erst aufkommen lassen. »Dann«, fuhr Aralorn noch immer im Plauderton fort, »macht sie ihn sich zu Willen, und er muss sie heiraten. Es tut gut zu wissen, dass ich noch nicht so tief gesunken bin … noch nicht.«

»Also bist du nicht deshalb hier?« Er wirkte eher neugierig als enttäuscht, wie sie fand.

Sie ließ einen Augenblick verstreichen, dann sagte sie: »Mir war nur ein bisschen kalt, und da fragte ich mich: ›Aralorn, was ist die einfachste Methode, um sich aufzuwärmen?‹ ›Nun‹, dachte ich, ›das Feuer ist ja schön und gut, aber es ist mir jetzt viel zu anstrengend aufzustehen und rüberzugehen.‹ Da fiel mir ein, dass sich gleich auf der anderen Seite des Feuers diese ganze verschwendete Wärme befindet. Es bedurfte nur eines kleinen Winks mit dem Zaunpfahl, und schwupps, warst du neben mir: sofortige Wärme, ohne dass ich mich sonderlich dafür anzustrengen brauchte.«

»Aha.« Er verstärkte seinen Griff, nur um ihn gleich darauf wieder zu lockern. »Ich verstehe. Hübsch hinterlistig von dir.«

Sie nickte vergnügt: Die von dem Albtraum verursachte innere Anspannung löste sich durch das vertraute Geplänkel immer mehr. »Hab ich mir auch gedacht. Ist alles Ren zu verdanken – er hat uns beigebracht, wie man mit List und Tücke zum Ziel kommt.« Sie gähnte schläfrig, schloss ihre Augen. »Oh, was ich noch fragen wollte – wer hält für den Rest der Nacht eigentlich Wache?«

»Myr hat sich darum gekümmert«, erwiderte er. »Der ae’Magi hat wohl kaum zwei Angriffe für ein und denselben Abend geplant, und von Edoms Scheitern erfährt er erst, wenn ihm jemand Lagebericht erstattet. Mit magischem Nachrichtenaustausch ist das so eine Sache in diesen Bergen.«

»Lagebericht.« Sie straffte sich wieder ein wenig. »Wolf, wenn Edom sein Geschöpf gewesen ist, dann weiß der ae’Magi, wo wir sind. Kann es nicht sein, dass Edom auf eigene Faust gehandelt hat?« Es war zwar unwahrscheinlich, aber immerhin möglich.

»Edom gehörte zum ae’Magi«, antwortete Wolf bestimmt. »Ich hab das Schwert erkannt. Und was deine Sorge betrifft, dass der ae’Magi über unseren Aufenthaltsort Bescheid weiß … Aralorn, es gibt nun mal nicht so viele Orte, wo wir uns vor dem ae’Magi verstecken könnten. Irgendwann wird er uns finden, ob Edom Gelegenheit hatte, es ihm zu verraten, oder nicht.« Er zuckte die Achseln. »Aber wenn’s dich beruhigt: Ich hätte jede Art von magischem Versuch, sich mit seinem Meister in Verbindung zu setzen, bemerkt. Wenn es doch dazu gekommen ist, hätte er sich schon profanerer Mittel bedienen müssen.«

Es beruhigte sie nicht.

Wenig später wich ihre kurzzeitige Munterkeit Erschöpfung. Während sie sich in seine üppige Wärme schmiegte, kam sie zu dem Schluss, dass es sich auf Wolf viel behaglicher schlafen ließ, wenn er in menschlicher Gestalt war. Und außerdem roch er so besser.

Wolf wartete, bis sie eingeschlafen war, bevor er sie wieder sacht auf ihr eigenes Lager bettete. Dann deckte er sie mit seinen Decken warm zu und strich ihr sanft über die Wange. »Schlaf, Aralorn.« Er zögerte, doch sie schlief wirklich. »Meine Aralorn«, flüsterte er.

Er schlüpfte in seine Wolfsgestalt, streckte sich neben ihr aus und starrte hinaus in die Nacht. Nach all der Zeit, die er als Wolf zugebracht hatte, machte so viel Mensch zu sein ihn nervös. Der Wolf hätte Edom herannahen gehört. Der Wolf hätte sich nicht so unbehaglich dabei gefühlt, anzunehmen, was sie ihm gegeben hatte.

Wie sie nicht anders erwartet hatte, war Aralorn, als sie aufwachte, allein. In der Vergangenheit waren Wolfs Abwesenheiten mehr oder weniger aus Rücksichtnahme erfolgt, als ob eine ständige Anwesenheit etwas wäre, bei dem er sich nicht wohl fühlen würde oder von dem er, in Anbetracht dessen, was sie über ihn wusste, der Auffassung war, dass es ihm nicht zustand.

Zu ihrer Überraschung war der Empfang, der sie im Feldlager erwartete, freundlich. Sie erntete ein paar argwöhnische Blicke, und das war’s. Und Myr hielt die anderen zu sehr mit Zeltbau und Graben auf Trab, um sich wegen ihr Sorgen machen zu müssen.

Hatten schon die Erwachsenen wenig Schwierigkeiten mit ihr, so waren die Kinder davon, einen Gestaltwandler in ihrer Mitte zu haben, nachgerade fasziniert. Sie wollten wissen, ob sie sich auch in einen Stein verwandeln konnte (nein) oder in einen Vogel (die Gans fanden sie gut, aber ein Adler oder, besser noch, ein Geier wäre ihnen lieber gewesen) und ob Gestaltwandler wirklich einmal im Jahr Blut trinken mussten und … Sie war dankbar, als Wolf kam, um sie zu holen. Ausnahmsweise einmal war sie es leid, Geschichten zu erzählen.

»Ich hoffe«, sagte sie, als sie die Höhlen erreichten, »sie glauben nicht die Hälfte von dem, was ich ihnen erzähle.«

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Wolf. »Dein Problem wird sein, dass sie die falsche Hälfte glauben.«

Sie lachte und duckte sich durch die Öffnung in der Kalksteinwand.

In der Bibliothek angekommen, war das Erste, was sie bemerkte, dass ihre Aufzeichnungen überall verstreut herumlagen. Eines der Blätter, die sie am vorangegangenen Tag beschrieben hatte, lag auffällig nah bei Wolfs Arbeitsplatz. Als sie genauer hinsah, stellte sie fest, dass es der Zettel war, auf dem sie sich in Stichworten die Geschichten aus dem Buch vom Vortag notiert hatte. Sie war noch nicht dazu gekommen, Wolf von der Zauberformel des Lehrlings zu erzählen, mit der sich Magie aufheben ließ.

Wolf nahm das Blatt Papier zur Hand und las aufmerksam ihr eng geschriebenes Gekritzel – aber vielleicht, dachte sie schuldbewusst, war ihre Handschrift auch so schwer zu entziffern, dass seine volle Konzentration dazu erforderlich war. Aralorn strich ihre anderen Notizen glatt und schaute sich dann in der Bibliothek um. Welche Art Lufthauch vermochte einen Bogen Papier unter einem Bücherstapel hervorzuzerren, der sich noch immer dort befand, wo sie sie zurückgelassen hatte? Wäre nicht Wolf bei ihr gewesen, wäre ihr jetzt wohl ein bisschen unheimlich geworden; so war sie einfach nur neugierig.

»Ich nehme nicht an, dass irgendwo auch der Name dieses Zauberschülers, der eine Methode entwickelt hat, um Magie aufzuheben, erwähnt wurde?« Wolf legte das Blatt Papier auf den Tisch.

Sie schüttelte den Kopf. »Leider nein. Und ich kann mich nicht erinnern, dass mir diese Geschichte jemals vorher untergekommen wäre, also kann sie nicht sehr bekannt sein.«

Wolf tippte ungeduldig mit einem Finger auf das Blatt. »Ich habe diese Geschichte schon mal irgendwo anders gelesen, vor langer Zeit. Und ich weiß, dass in meiner Fassung auch der Name des Schülers gestanden hat. Ich muss mich bloß noch erinnern, in welchem Buch ich sie gefunden hab.« Einen Moment lang stand Wolf schweigend da, dann schüttelte er verärgert den Kopf. »Sehen wir erst mal zu, dass wir hier weiter vorankommen« – er winkte in Richtung der Regale –, »ich hoffe, es fällt mir später wieder ein.«

Sie setzten sich wieder auf ihre Stühle und lasen und lasen und lasen. Aralorn quälte sich durch drei ziemlich langweilige Chroniken, bevor sie auf etwas von Interesse stieß. Gerade als sie die letzte Seite der Geschichte des Hauses Zorantra las (das bekannt war für das Keltern eines ziemlich zweitklassigen Weins), gab der Buchrücken des schlecht erhaltenen Wälzers nach.

Als sie den Schaden begutachtete, bemerkte sie, dass der hintere Buchdeckel aus zwei Lederstücken bestand, die mit Sorgfalt zusammengenäht worden waren, um einen schmalen Zwischenraum zu verbergen – gerade groß genug für die zusammengefalteten Blätter, die er enthielt. Sie befreite die Seiten aus ihrem Geheimversteck und faltete sie vorsichtig auseinander.

Mittlerweile war Wolf es gewöhnt, dass Aralorn manchmal ohne Vorankündigung einfach zu lachen begann, aber er hatte gerade die Entzifferung einer besonders nutzlosen Zauberformel beendet und konnte eine kurze Pause gut gebrauchen.

»Was gibt’s?«

Sie grinste ihn an und wedelte mit dem brüchigen Pergament in seine Richtung. »Sieh dir das mal an. Das war in einem Buch versteckt. Dachte, das könnte vielleicht eine Zauberformel oder irgendwas anderes Interessantes sein, aber es sieht so aus, als ob der frühere Eigentümer dieses Buchs ein echter Künstler gewesen wär.«

Er nahm die Blätter, die sie ihm hinhielt, entgegen. Sie zeigten unwahrscheinlich bestückte nackte Gestalten in noch unwahrscheinlicheren Stellungen. Er wollte sie ihr schon zurückgeben, als er jäh innehielt und sie sich genauer ansah.

Im nächsten Moment knüllte er die Blätter zusammen und ließ sie in Flammen aufgehen. Jemand hatte sie mit Schutz- und Versteck-Dich-Zaubern belegt, was zweifellos der Grund dafür war, dass Aralorn nicht ihre Macht gespürt hatte, doch die alte Magie konnte seinem Willen nicht widerstehen. Die Zeichnungen – angefertigt auf Menschenhaut, aber das hatte er Aralorn nicht vor zu sagen – loderten silbern und tief purpurrot, bevor sie sich zu rötlich goldenem Feuer beruhigten. Er ließ die züngelnden Fetzen fallen, und sie wehten hinab auf den Tisch, verbrannten zu Asche, noch bevor sie ihn berührten. Wenn es nach versengtem Fleisch roch, so würde sie wahrscheinlich nur annehmen, dass die Seiten aus Ziegenleder gewesen waren.

»Wolf?«

»Du hattest recht mit deiner ersten Vermutung.« Er schaffte es nicht, sie anzusehen. »Es ist eine Zauberformel. Eine ziemlich derbe Darstellung, wie man einen Dämon beschwört.«

»Dämon?«, fragte Aralorn. Ihre Bestürzung schien sich in Grenzen zu halten. »Ich dachte bisher immer, dass es so was nicht gibt … Oder meinst du einen Elementar, wie den, der versucht hat, Myr umzubringen?«

Wolf neigte den Kopf und lachte freudlos auf. Er hätte es einfach damit gut sein lassen sollen, doch er spürte, wie das selbstzerstörerische Element, das einen so großen Teil des Menschen, der er einmal gewesen war, ausgemacht hatte, Besitz von seiner Zunge ergriff. »Und das fragt eine Gestaltwandlerin? Ja, es gibt Dämonen. Ich habe sie selbst schon beschworen. Nicht viele Magier sind bereit, das zu versuchen. Ein einziger Fehler beim Sprechen der Formel kann verheerende Folgen nach sich ziehen, und es ist nicht einfach, eine Jungfrau zu finden, die sich zwingen ließe, sich dem Prozess zu unterwerfen. Obwohl der ae’Magi nie ein Problem damit hatte; seine Dörfler konnten ihm immer irgendein Opfer beschaffen.

Die Darstellung war allerdings nicht ganz akkurat«, fuhr er fort. »Es ist nicht erforderlich, dass der Magier sich persönlich an dem lasterhaften Treiben beteiligt. Er kann einen Stellvertreter wählen, wenn er dies wünscht.«

Wolf fuhr damit fort, die Praktiken zur Beschwörung von Dämonen zu umreißen. Es war nicht unbedingt etwas, das Aralorn sich gern mit vollem Magen angehört hätte, und wäre sie nicht zufällig Söldnerin gewesen, hätte sie während seiner Schilderungen wohl kaum so ruhig dagesessen – doch eine Reaktion war genau das, was er wollte, aber den Gefallen würde sie ihm ums Verrecken nicht tun. Also hielt sie die Fassade der Kaltblütigkeit aufrecht, während sie seinen Ausführungen lauschte. Sie schätzte, dass dies wohl seine Art war, sie nach der Nähe der vergangenen Nacht wieder auf Abstand zu bringen.

»… also ist es anschließend notwendig, den Fokus loszuwerden, oder der Dämon ist in der Lage, sie noch einmal zu verwenden, um ohne Aufforderung zurückzukehren. Das Blut einer auf diese Weise benutzten Frau ist wertvoll, genau wie das Haar und verschiedene Teile des Körpers. Die zweckdienlichste Methode, das Mädchen zu töten, ist, ihr die Kehle aufzuschlitzen.« Seine Stimme war emotionslos, die Wortwahl präzise. Seine funkelnden Augen sahen sie unverwandt an.

Sie lauschte seiner unbeteiligten Schilderung der Gräuel, die er begangen hatte, und gelangte zu dem Schluss, dass sie verliebt sein musste. Denn was sie wirklich hörte, war der gegen sich selbst gerichtete Hass, der seinem Vortrag den Anstoß gegeben hatte. Zweifellos hatte er an der verderbten Zeremonie von Dämonenbeschwörungen und wahrscheinlich auch an Schlimmerem teilgehabt. Doch noch sicherer war sie sich, dass es jetzt in ihm rebellierte, gemessen daran, wie er sie zu entsetzen versuchte. Wahrscheinlich hatte es in ihm schon damals rebelliert.

Sie wartete, bis ihm die Beschreibungen ausgingen, stützte das Kinn in die Hand und sah ihn gelangweilt an. Als sein Redefluss versiegte, sagte sie: »Schön. Hab ich verstanden. Du hast Dinge getan, die ein normaler Mensch verabscheuenswürdig finden würde. Sei’s drum. Du hast aufgehört, sie zu tun … hoffe ich. Können wir uns jetzt vielleicht wieder unserer Arbeit zuwenden?«

Es entstand eine lange Pause, dann sagte Wolf in der gewohnten, ihm eigenen trockenen Art: »Weißt du, manchmal bist du wirklich zermürbend.«

Sie grinste. »Tut mir leid, Wolf. Ich kann nichts dafür, Rührstücke haben nun mal diese Wirkung auf mich.«

»Landplage«, entgegnete er. Sein Tonfall klang alles andere als freundlich, aber andererseits verriet seine Stimme selten, was er dachte.

»Man tut, was man kann«, erwiderte sie bescheiden und war froh, als seine Augen daraufhin wieder lachten.

Nachdem die Krise solchermaßen überstanden war, sprang sie auf und schlenderte zu einem Regal, das außerhalb von Wolfs Sicht lag, um ihnen beiden etwas Zeit zu geben, sich zu beruhigen und ihre Gedanken zu ordnen. Geistesabwesend schnappte sie sich irgendein Buch aus dem nächstbesten Fach. Sie war gerade im Begriff, es zu öffnen, als es ihr wie von Geisterhand wieder aus den Fingern sprang, zurück in das Regal hüpfte und mit einem lauten Rumms wieder seinen Platz einnahm.

Einen Moment lang starrte sie es verdutzt an, dann trat sie zwei Schritte zurück, bis sie Wolf sehen konnte, der mit ihr zugewandtem Rücken in der anderen Raumhälfte saß und zu sich selbst murmelnd etwas schrieb. Außer ihnen befand sich niemand in der Bibliothek.

Vorsichtig und ohne es zu öffnen nahm sie das Buch abermals aus dem Regal und betrachtete es genauer. Jetzt, da sie aufmerksam hinsah, konnte sie auch die schwache, kaum wahrnehmbare magische Aura erkennen, die in den Stoffüberzug des holzverstärkten Einbands gewoben war.

Nur um ganz sicherzugehen, brachte sie Wolf das Buch zur Inspektion.

»Verschlossen«, bestätigte er und sandte einen magischen Blitz auf den Einband. Ein Knall, ein beißender Geruch, dann stieg eine kleine Staubwolke auf und sank wieder auf den Buchdeckel zurück. Er öffnete es und sah es flüchtig durch. »Kein Zauberbuch. Sieht aus, als könnte es ein Tagebuch sein.«

Sie setzte sich mit ihrem Fund an den Tisch – weil gerade nichts Besseres zu tun war. Weniger ein Tagebuch, enthielt der Foliant die autobiographische (übersteigerte) Geschichte des unbedeutenden Königs eines längst vergessenen Reichs. Als Ablenkung von den blutrünstigen Details aus Wolfs Vortrag, die sich in ihrem Kopf auszuleben versuchten, lag es in der Rangliste so ziemlich gleichauf mit Löcher-in-die-Erde-buddeln und Nähen. Sie wusste beim besten Willen nicht, wieso jemand es für kostbar genug halten sollte, um es mit einem magischen Schloss zu versehen.

»Wolf«, sagte sie, auf aufgeschlagene Seiten starrend. Besser sie fragte ihn, anstatt selbst herauszufinden zu versuchen, was hier vorging.

»Hmm?«

»Befindet sich außer uns noch jemand in deiner Bibliothek?«

»Hmm«, sagte er noch einmal, und es folgte ein gedämpfter Knall, als er sein Buch auf dem Tisch ablegte. Aralorn tat es ihm gleich. »Was veranlasst dich zu der Frage?«

Sie berichtete ihm von ihren seltsamen Erfahrungen, wobei sie den letzten Vorfall verschwieg, um sich den zu erwartenden Rüffel zu ersparen. Als sie geendet hatte, nickte er.

»Diese Berge sind bekannt dafür, dass hier merkwürdige Dinge geschehen können, denk nur an Astrids Führer durch die Höhlen. Irgendeine Art Gespenst oder Geist wäre hier durchaus denkbar.« Er machte eine Pause. »Davon abgesehen … Wenn ich all diese Bücher aus der Burg des ae’Magi herbringen konnte, wäre es doch durchaus möglich, dass etwas mit ihnen kam.«

Es klang nicht so, als würde ihm das allzu große Sorgen bereiten.

Er blickte zu ihr herüber, sah ihr Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Was immer auch hier ist, bis jetzt hat es sich relativ entgegenkommend gezeigt. Es hätte auch genauso gut deine Notizen verstecken oder Astrid in eins der Löcher fallen lassen können. Eingedenk dessen, dass wir es mit dem ae’Magi zu tun haben, ist dies zweifellos unser geringstes Problem.«

Als sie die Höhlen verließen, war es draußen immer noch hell. Der Himmel war leicht bewölkt, doch der Wind kam von Süden und war daher einigermaßen warm.

Aralorn holte tief Luft und ergriff gleichzeitig Wolfs Arm. »Hab ich mich eigentlich schon bei dir dafür bedankt, dass du mich davor gerettet hast, weitere sechs Monate in der Herberge den Boden zu wischen, oder wie lange Ren mich auch immer dort verschimmeln lassen wollte?«, sagte sie.

Er kam aus dem Tritt, als sie seinen Arm nahm, und versteifte sich ein wenig. Sie hätte ihn ja wieder losgelassen, aber er legte seine Hand auf ihre, dort, wo sie sich in seinen Ellbogen eingehakt hatte.

»Ich bin sicher«, sagte er ernst, »ich finde eine angemessene Möglichkeit für dich, deine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen. Gerade heute ist mir aufgefallen, dass die Böden in der Bibliothek anfangen, ein bisschen Staub anzusetzen.«

Aralorn würdigte seinen Vorschlag mit einem unmissverständlichen Schnaufen und ging etwas schneller, um mit ihm Schritt halten zu können. Er bemerkte es und verlangsamte seinen Gang, sodass sie mit ihren kurzen Beinen mitkam.

So trotteten sie eine Weile in behaglichem Schweigen nebeneinander her, bis Wolf plötzlich abrupt stehenblieb und mit den Fingern schnippte.

»Jetzt weiß ich wieder, wo ich diese Geschichte über den Lehrling, der seinen Meister getötet hat, gelesen hab. Ich werd ein paar Tage brauchen, um das Buch zu beschaffen. Sag Myr, dass ich unterwegs bin, um einem Hinweis zu folgen. Ich denke nicht, dass bis zu meiner Rückkehr irgendetwas passiert, womit du nicht ohne mich zurechtkommen würdest.« Er machte ein paar Schritte von ihr weg, doch dann drehte er sich noch einmal um. »Geh nicht ohne mich in die Bibliothek, ich würde lieber ein paar Tage Arbeit verlieren, als dich in einen Stein verwandelt zu sehen, falls du das falsche Buch öffnen solltest.«

Aralorn nickte. »Pass auf dich auf.«

Er nahm seine Tiergestalt an und verschwand mit der ganzen Verstohlenheit eines wirklichen Wolfs in den Wäldern. Erst als er fort war, fragte sie sich, wie man wohl im Feldlager reagieren würde, wenn sie nach den Ereignissen der letzten Nacht ohne Wolf zurückkehrte. Edoms Tod würde keineswegs allen Argwohn zerstreut haben. Sie grinste schief und ging weiter.

Zurück im Lager, schlich Aralorn umher, bis sie Myr gefunden hatte, der soeben eine Jagd für den nächsten Tag organisierte; die Vorräte wurden allmählich knapp. Sie machte ihn auf sich aufmerksam und wartete dann, bis er fertig war. Ihn bei der Arbeit zu beobachten war überraschend faszinierend.

Er beteuerte und beschwichtigte und teilte ein, bis er schließlich einen kleinen, aber fähigen Trupp von Leuten zusammengestellt hatte, die wussten, wohin sie gehen mussten – und dies, ohne dass einer von denen, die nicht zum Kreis der Auserwählten zählten, sich beleidigt oder übergangen fühlte. Angesichts dessen, wie gereizt und nervös alle waren, eine beachtliche Leistung. Falls Myr lange genug überlebte, um seinen Thron zurückzuerobern, würde er ein Herrscher werden, den Reth so bald nicht vergessen würde.

Nachdem er alle Aufgaben zugewiesen und die anderen entlassen hatte, kam Myr zu ihr herüber. »Wo brennt’s, Aralorn?«

»Wolf wird für einige Tage fort sein. Er sucht nach einem Buch, das uns vielleicht bei unserem Kampf gegen den ae’Magi helfen könnte.«

Sie hielt ihre Stimme neutral, da sie nicht wusste, wie er es aufnehmen würde. Er hatte keinen Grund, ihr zu vertrauen, außer dem, dass Wolf es tat – und Wolf war nicht da.

»In Ordnung«, sagte er. Als sie daraufhin keine Anstalten machte, sich zu entfernen, schwieg er einen Moment und dachte noch einmal über das, was sie gesagt hatte, nach. »Ich verstehe Euer Problem. Ihr fürchtet, die Leute könnten sich fragen, ob ihr in der letzten Nacht nicht vielleicht doch der Schurke gewesen seid und Euren ruchlosen Plan heute zu Ende gebracht habt.«

Aralorn war erleichtert darüber, dass er offenbar nicht das geringste Misstrauen gegen sie hegte. »Der Gedanke kam mir erst, als Wolf bereits fort war, sonst hätte ich ihn gebeten, noch mal mit ins Lager zu kommen, um sich zu verabschieden. Ich dachte mir, vielleicht könntet Ihr den anderen die Nachricht überbringen.«

Myr nickte. »Ich werd ihnen sagen, dass er aufgebrochen ist, und die Einzelheiten weglassen. Es gibt genug Dinge, um die wir uns Sorgen machen müssen – da brauchen wir nicht noch einen Lynchmord.«

So jählings wie eine ausgeblasene Kerze war die für Myr normalerweise so charakteristische Tatkraft erloschen, sah er einfach nur noch unendlich müde aus. Er musste besser haushalten mit seinen Kräften.

»Überlasst die Leute doch einfach mal eine Weile sich selbst«, riet sie ihm. »Sie brauchen nicht wirklich Euch dafür, damit Ihr ihnen sagt, welcher Schuh an welchen Fuß gehört und wie man einen Gemüseeintopf macht.«

Gegen seinen Willen musste Myr lachen. »Das habt Ihr wohl mitgekriegt, was? Woher sollte ich wissen, wie viel Salz man da reintut? Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie was gekocht – jedenfalls nichts Genießbares.«

»Ich wollte, ich könnte Euch mehr unterstützen, aber selbst wenn sie keine Angst vor mir hätten, wäre ich die Letzte, der sie vertrauen würden. Zumindest habt Ihr mein Mitgefühl – wozu auch immer das gut sein mag.«

»Trotzdem danke.« Er blickte in den wolkenlosen Abendhimmel hinauf. »Ich wünschte, die Zelte wären schon alle fertig und wir hätten doppelt so viel Proviant. So hoch im Norden ist der Winter im Handumdrehen da. Mein alter Stallknecht konnte das Wetter vorhersagen. Er hat mir mal gesagt, dass die Luft vor einem Schneesturm leicht herb sei, aber ich hab es niemals gerochen.« Er schien mehr zu sich selbst zu sprechen als zu Aralorn. Dann plötzlich drehte er sich auf dem Absatz herum und marschierte los in Richtung Zentrum des regsamen Treibens.

Aralorn sah, wie er stehenblieb und einer alten, mit einer Ahle hantierenden Frau eine Hand auf die Schulter legte. Was immer er zu ihr sagte, ließ sie lächeln.

Er wirkte mindestens zehn Jahre älter, als er in Wirklichkeit war, und unwillkürlich fragte sie sich, ob er wohl noch am Leben sein würde, wenn das Jahr ausklang. Höchstwahrscheinlich fragte er sich das auch.

Da Wolf sie gebeten hatte, sich von der Bibliothek fernzuhalten, tat Aralorn ihr Bestes, sich anderweitig zu beschäftigen. Was nicht sonderlich schwierig war. Ohne Weidenkätzchen und Wolf waren sie und Myr die Einzigen, die genügend Erfahrung besaßen, um diesem zusammengewürfelten Rebellenhaufen das Kämpfen beizubringen.

Haris war mit Abstand der vielversprechendste Schüler. Die Muskeln, die er beim Schwingen des Schmiedehammers herausgebildet hatte, verliehen seinen Hieben eine beachtliche Wucht. Wie die meisten kräftigen Männer war er ein wenig langsam, aber er wusste, wie er das wieder ausgleichen konnte. In unbewaffnetem Kampf konnte er es mit Aralorn durchaus aufnehmen, mit Myr allerdings nicht.

Der Rest des Lagers rangierte irgendwo zwischen unzureichend und erbärmlich. Es gab einen Junkerssohn, der sich einst einen passablen Armbrustschützen hatte nennen dürfen, doch er war alt und sein Augenlicht auch nicht mehr das, was es zu seinen Glanzzeiten gewesen war. Einer der Bauern konnte eine Sense schwingen, aber leider kein Schwert. Und dann war da noch der klotzige Zimmermann, dessen wesentlichstes Kapital als Kämpfer seine Körpergröße darstellte, das er jedoch mehr als wettmachte durch seine Sanftmut …

»Also schön.« Aralorn schaffte es nur mir Mühe, ihre Stimme nicht bissig klingen zu lassen. »Haltet Euer Schwert ein bisschen tiefer und schaut mir in die Augen, um an ihnen abzulesen, wohin meine Bewegung zielt. Und jetzt werde ich, ganz langsam, meinen Schlag ausführen. Ich möchte, dass Ihr ihn zuerst über der Hand, dann unter der Hand abblockt und dann einen Ausfall macht.«

Der Zimmermann wäre gewiss um Etliches besser gewesen, hätte er außer Acht lassen können, dass sein Ausbilder eine Frau war. Die einzige Möglichkeit, wie sie ihn dazu bringen konnte, nach ihr zu schlagen, bestand darin, ihren Angriff in extrem langsamer Geschwindigkeit auszuführen. Doch immer, wenn wieder etwas Fahrt in die Sache kam, nutzte er einfach nicht seine ganze Kraft. Das wollte sie ändern, wenn es irgendwie ging.

»Gut«, sagte sie, nachdem er die Bewegungsabfolge ausgeführt hatte. »Jetzt im Tempo.«

Er blockte tadellos ab, doch sein Konter war langsam und vorsichtig und ohne die Kraft, die er eigentlich hinter den Schlag zu legen hätte imstande sein sollen.

Aralorn machte einen raschen Schritt nach vorn und ging voll in den Mann. Schleuderte ihn mit einem flinken Griff und einer geschickten Drehung über ihren Kopf hinweg ins Gras. Noch bevor er irgendeine Chance hatte, sich zur Seite zu rollen, hatte sie bereits ihr Knie auf seiner Brust und seinen Schwertarm so herumgebogen, dass es ihm ohne Zweifel wehtun musste; vielleicht genug, dass er jetzt endlich kämpfen würde, wenn er wieder auf den Beinen war.

Als sie den kräftigen Mann aufs Kreuz gelegt hatte, war ein kollektives Aufkeuchen durch die Zuschauer gegangen. Der Hebelwurf sah beeindruckender aus, als er war, insbesondere da der Zimmermann gut und gerne hundert Pfund mehr wog als sie.

Stanis, der zusammen mit seinem treuen Schatten und ein paar anderen Kindern zuschaute, sagte: »Ich würd ihn anders packen, Aralorn. Zwei Katzenhuster, und ich wär da wieder raus, wenn ich an seiner statt da läg.«

Aralorn hob eine Augenbraue und ließ ihr Opfer los. Stanis war, wie sie erfahren hatte, in eine Gruppe von fahrenden Händlern hineingeboren worden, einen von jenen nichtsesshaften Clans, die ziemlich herumkamen in der Welt. Es war durchaus möglich, dass er ein paar gute Tricks auf Lager hatte.

»Wie du meinst. Komm her, Stanis«, ermunterte sie ihn.

Er kam ihrer Aufforderung nach. Wohl an die dutzend Male nagelte sie ihn fest, doch stets entschlüpfte er aufs Neue ihrem Griff. Angezogen von dem Lärm, beendete Myr seinen eigenen Kampf und kam herüber, um ebenfalls zuzusehen. Bald schon feuerte die ganze Menge Stanis an, der sich wieder und wieder von ihr losmachte. Schließlich gab Aralorn es auf und hob kapitulierend ihre Hand.

»Du benutzt Magie dazu«, sagte sie leise, als sie ihm die Hand schüttelte. Niemand außer Stanis konnte sie hören – ohne sein Einverständnis würde sie seinen kleinen Schwindel niemandem verraten. »So was hab ich noch nie gesehen.«

Stanis schüttelte heftig den Kopf, schaute sie argwöhnisch an, dann grinste er und nickte. »Die meisten Kniffe sind mit Magie leichter, aber unser Clan kennt da noch so ein paar Tricks, falls Ihr sie lernen möchtet.«

Und so kam es, dass Stanis in seinen jungen Jahren zum Lehrer wurde. Er musste ein recht tüchtiger Dieb gewesen sein, und zweifellos gab es hier und dort einige Amtsrichter, die nach ihm suchten. Sie dürften ihre wahre Freude mit ihm gehabt haben.

Wenn es Zeit fürs Latrinengraben, Nähen oder Jagen war, hütete Aralorn die Kinder. Es war schön, ein williges Publikum zu haben, das jedes Wort, das ihren Mund verließ, vorbehaltlos glaubte – zumindest für eine Weile. Dafür Sorge zu tragen, dass die durchtriebenen, mit Magie bewaffneten Teufelsbraten keine Dummheiten machten, hielt sie davon ab, allzu unruhig zu werden, während Wolf fort war. Und es rettete sie auch vor dem Latrinendienst.

Zwei Nächte später schlug der Sturm ohne Vorwarnung zu. Binnen Augenblicken sank die Temperatur unter den Gefrierpunkt. Da sie nach wie vor an Wolfs Lagerplatz und ohne ein schützendes Zeltdach über dem Kopf schlief, erwachte Aralorn bei den ersten herabfallenden Flocken. Instinkte, die sie in vielen Jahren des Kampierens unter freiem Himmel entwickelt hatte, ließen sie ihre Decken zusammenklauben, noch ehe sie richtig wach war. Nichtsdestotrotz war, als sie von Wolfs Schlafplatz zum Hauptlager aufbrach, bereits alles, was sie trug, von Schnee bedeckt.

Als sie im Feldlager ankam, war Myr, tüchtig wie immer, schon dabei, Leute aus unzulänglichen Behausungen in die wenigen Unterkünfte umzuquartieren, die so aussahen, als ob sie dem Sturm standhalten könnten. Als er Aralorn heranstapfen sah, winkte er sie weiter zu seinem eigenen Zelt.

Sie fand es voller verängstigter Menschen. Die Stürme der Nordlande waren zu Recht für ihre Heftigkeit berüchtigt. Obwohl die steilen Talwände das Lager vor der vollen Wucht des Unwetters schützten, war das wütende Heulen des Windes so laut, dass man beinahe sein eigenes Wort nicht verstand.

In aller Ruhe suchte sich Aralorn einen Platz für ihre Decken, legte sich hin, ignorierte ihr immer noch klammes Schlafzeug und schloss die Augen. Ihre Gelassenheit schien Wirkung zu zeigen, denn alle anderen ließen sich ebenfalls nieder und waren größtenteils bereits eingeschlafen, als Myr zu seinem Nachtlager zurückkehrte.

Am Morgen war das ärgste Toben des Sturms vorbei. Draußen lag kniehoch der Schnee, und an einigen Stellen, wo es zu Verwehungen gekommen war, sogar hüfthoch.

Aralorn half gerade beim Feuermachen, als Myr sie fand und beiseite nahm. »Ich bin vielleicht kein Magier, aber dass dieser Sturm ungewöhnlich ist, das merke selbst ich. Spürt Ihr die Luft? Sie wird bereits wieder wärmer, der Schnee fängt schon an zu schmelzen. Ich weiß, die Stürme kommen hier plötzlich – aber dieser ist eher wie die Frühjahrsstürme. Die Winterstürme brechen herein und lassen dann wochenlang nicht nach. Habt Ihr irgendetwas Unnatürliches an ihm bemerkt?«

Aralorn schüttelte den Kopf und nieste – in nassen Decken zu schlafen war der Gesundheit nicht gerade förderlich. Sie war nicht die Einzige, die sich erkältet hatte. »Nein, aber ähnliche Gedanken sind mir auch schon gekommen; ich konnte allerdings nichts feststellen, keinerlei Spuren von Magie in dem Sturm« – zumindest keiner menschlichen; grüne Magie war in Stürmen immer vorhanden –, »obwohl irgendetwas eigenartig daran war, das gebe ich zu.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn der ae’Magi den Sturm ausgelöst hat, dann hat er das mit Sicherheit zu verbergen versucht, was er wahrscheinlich auch kann – jedenfalls vor mir. Obschon das Wetter nicht unbedingt etwas ist, mit dem Magier wie er gut umgehen können. Die Fallensteller dieser Gegend würden Euch sagen, dass der Alte Mann vom Berge den Sturm herbeigeführt hat.«

Es folgte ein kurzes Schweigen, dann breitete sich langsam das ihr inzwischen wohlbekannte Lächeln auf Myrs Gesicht aus. »Alles klar, hab verstanden, Geschichtenerzählerin. Also: Wer ist der Alte Mann vom Berge?«

Sie grinste ihn fröhlich an. »Die Pelzjäger erzählen sich viele Geschichten über ihn. Manchmal ist er ein Unhold, der die Leute in den Wahnsinn treibt und sie dann frisst. Dann wieder ist er ein freundlicher alter Mann, der Sachen macht, die freundliche alte Männer normalerweise nicht tun können – zum Beispiel das Wetter verändern.« Oder vielleicht ein Kind, das sich verlaufen hat, in Sicherheit führen, dachte sie. Vorausgesetzt, es liegt ein Körnchen Wahrheit in irgendeiner der Geschichten. Und sei es auch nur ein Staubkorn. Sie würde mit Wolf darüber reden, wenn er wieder zurück war. »Der Alte Mann vom Berge wird zu jeder Pelzjägerhochzeit oder -zusammenkunft eingeladen, und wenn die Mitglieder der einzelnen Clans sich einmal im Jahr in ihren Enklaven treffen, um darüber zu entscheiden, wer von ihnen wohin geht, ist für ihn immer ein zeremonieller Platz hergerichtet.«

»Von welchem Berge?«, fragte Myr.

Aralorn zuckte die Achseln. »Vom Berge eben«, erwiderte sie. »Keine Ahnung. Ich hab mit Fallenstellern gesprochen, die Stein und Bein darauf schworen, ihm begegnet zu sein. Aber mir ist in noch keinem Buch eine Geschichte über ihn untergekommen.«

»Denkt Ihr, er könnte einer von den Gestaltwandlern sein?«

»Der Alte Mann, der Leute in den Wahnsinn treibt und frisst, bestimmt«, sagte sie. »Aber ich hab noch nie einen reinblütigen Gestaltwandler getroffen, der selbst mitten in einem Fluss einem Menschen geholfen hätte, Wasser zu finden.«

»Könnte einer von ihnen den Sturm verursacht haben?«

Es war unmöglich, ihm im vollen Umfang zu erklären, wie tabu für einen Grünmagier das Herumpfuschen an größeren Wetterlagen war. Tabu implizierte immer, dass so etwas grundsätzlich möglich war, und sie wollte den König von Reth nicht unter die Nase reiben, dass ihrer Verwandten mütterlicherseits derartige Fähigkeiten besaßen. Mit so offenem und unschuldigem Blick, wie sie es vermochte, erwiderte sie: »Ausgeschlossen.« Was ihrer Überzeugung entsprach, wenn auch nicht ganz der Wahrheit.

Myr schien’s jedoch zufrieden und wechselte das Thema. »Ich wünschte, ich wüsste, wie lange dieses Wetter so bleibt. Wir brauchen dringend mehr Essensvorräte, und ich kann die Jäger jetzt nicht da rausschicken. Für die Jagd im Schnee reichen ihre Fertigkeiten nicht aus. Um ehrlich zu sein, sind nur zwei oder drei von ihnen gut genug, um überhaupt zu jagen, und mit dem Wetter im Norden besitzt kein einziger von ihnen Erfahrung.« Während er sprach, schritt er rastlos auf und ab. »Und dann der Matsch. Wir werden überall Matsch bekommen, und danach kriegen wir Eis.«

»Beschreit es nicht.« Aralorn Stimme klang barsch. »Wenn wir Hunger schieben müssen, dann schieben wir eben Hunger. Im Übrigen hatte Schimmer in letzter Zeit ohnehin wenig Bewegung, und ich bin nicht allzu schlecht mit der Armbrust. Außerdem weiß ich, wie man Fallen aufstellt, falls das nötig werden sollte. Behaltet Eure Jäger zu Hause, und ich will sehen, was ich für unsere Speisekammer tun kann.«

Myrs Miene hellte sich auf. »Seid Ihr sicher? Das wird bestimmt kein Spazierritt.«

»Schimmer ist Schnee nicht fremd, und durch die paar Zentimeter sollte er wohl schon kommen.«

Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, sich sofort auf den Weg zu machen, doch die Erleichterung in seinem Gesicht ließ sie von ihrem Plan abrücken, erst am Nachmittag aufzubrechen. Sie holte sich ihre Ausrüstung aus dem Aufbewahrungszelt zurück, requirierte ein Paar Stiefel und borgte sich von einem der vormaligen Jäger Bolzen und Armbrust.

Schimmer schnaubte und tänzelte ungeduldig, während sie ihn sattelte, und preschte bereits, noch bevor sie richtig aufgesessen war, in vollem Lauf los – ein dramatischer Abgang, der von rauen Jubelrufen und frohem Gelächter begleitet wurde. Als sie endlich in der Lage war, den Hengst zu zügeln und zu tadeln, waren sie bereits auf halber Höhe des Hauptpfads aus dem Tal herausgeritten.

Nachdem sie die Senke hinter sich gelassen hatten, war das Vorankommen weniger beschwerlich als befürchtet, da der scharfe Wind den Schnee vielerorts weggeweht hatte. Solange sie Bodenvertiefungen mieden, ließ der Tiefschnee sich größtenteils umgehen.

Es gab nur wenige Spuren in dem Schnee. Normalerweise war die Jagd nicht ihr Metier; sie wusste quasi nichts über das Verhalten des Wildes nach dem ersten kräftigen Schneefall. Sie hätte erwartet, dass es, wenn der Schnee zu schmelzen anfing, wenigstens an den Sonnenhängen wieder hervorkam, um sich noch einmal an der aus dem Weiß lugenden Vegetation zu laben, bevor der Winter endgültig einsetzte. Aber vielleicht blieben die Tiere lieber an geschützteren Orten. Möglicherweise wussten sie etwas über das Wetter, das sie nicht wusste.

Nach einer Weile stieß sie auf Spuren, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die Abdrücke waren mehrere Stunden alt und in dem schmelzenden Schnee hoffnungslos unkenntlich geworden. Was immer sie hinterlassen hatte, war groß – sie fand einen Ast, so dick wie ihr Bein, den das Tier von einem Baum abgebrochen hatte. Einen Moment lang hielt sie inne, dann führte sie ihr nervöses Pferd fort von den Spuren.

»Etwas so Großes, Schimmer, ist bestimmt zu sehnig und zäh, um es zu essen. Abgesehen davon wäre es eine ziemliche Plackerei, den Kadaver zurück zum Lager zu zerren.« Das klang für sie nach einer guten Entschuldigung. Das mächtige Ross schnaubte und wechselte in eine schnellere Gangart.

Etliche Stunden später wischte sich Aralorn mit einer behandschuhten Hand die Nase und schaute blinzelnd auf die verschneiten, in der Sonne gleißenden Auen. Die eingeölten Stiefel, die sie unter Myrs Lagerbeständen gefunden hatte, verrichteten gute Dienste und hielten ihre Füße angenehm trocken. Was sie umso mehr zu schätzen wusste angesichts des Umstands, dass der Rest von ihr mehr oder weniger klamm war.

Das Buschwerk war so schwer mit Pappschnee beladen, dass sie selbst beim Reiten pitschnass wurde. Und auf dem steilen Abhang hinter ihr gab es jede Menge Buschwerk. Die Sonne hatte genug von dem Schnee geschmolzen, dass es jetzt überall nur so herabtriefte und tropfte, und allerorten war der Boden matschig und glatt. Der leichte Schnupfen vom Morgen hatte sich zu einer respektablen Erkältung ausgewachsen.

»Weißt du, Schimmer« – sie tätschelte ihm den glänzenden, ebenfalls etwas feuchten Nacken –, »ich glaube, es wäre mir lieber, wenn es richtig kalt wär. Zumindest würden wir dann nur frieren und wären nicht außerdem noch völlig durchweicht.«

Seufzend strich sie sich eine klitschige Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Sonne hatte bereits ihren Zenit überschritten, und sie hatten bislang nicht einmal einen Hasen entdeckt. Anscheinend waren sie von außerordentlichem Pech verfolgt. Das Lager befand sich weit entfernt von den bekannten Jagdgebieten, und eigentlich hätte das Haarwild vor Menschen keine Angst haben sollen. Allein auf dem kurzen Weg vom Lager zu den Höhlen sah Aralorn normalerweise Spuren von Wild. Heute jedoch machten sich selbst die Vögel rar.

Vielleicht hatte das große Tier, auf dessen Abdrücke sie gestoßen war, die ganze Beute verscheucht. Sie hoffte, nicht. Denn das würde bedeuten, dass es sich mit einiger Wahrscheinlichkeit um etwas handelte, vor dem Menschen die Beine in die Hand nehmen sollten. Sie wünschte, Wolf wäre bei ihr und könnte ihr weiterhelfen.

Bei dem Gedanken daran, wie er es wohl finden würde, als Retter von Jungfern in Bedrängnis betrachtet zu werden, musste sie grinsen. Und sich selbst als Jungfer in Bedrängnis vorzustellen, ließ ihr Grinsen noch breiter werden. Nichtsdestotrotz sehnte sie sich nach seiner tröstlichen Nähe.

Gedankenverloren ließ sie ihren Blick über den Wiesengrund schweifen und bewunderte die makellose Schönheit des unberührten, zart in allen Regenbogenfarben schillernden Schnees, dessen Glitzern durch den dichten, dunklen Wald rings umher nur umso leuchtender erschien. Dann, noch während sie überlegte, ob es sich wohl lohnte, die weiße Fläche bis hinunter zum Fluss zu überqueren, oder ob sie lieber die matschige Seitenanhöhe erklimmen und in einem weiten Bogen zum Lager zurückkehren sollte, fiel ihr auf, dass etwas merkwürdig an der friedlichen Aue war.

Sie erstarrte im gleichen Moment, als Schimmer die Kreaturen bemerkte.

»Yawan«, flüsterte sie.

Das unflätige Wort beschrieb genau, wie sie sich in diesem Moment fühlte. Blöd nämlich, saublöd, weil sie sie übersehen hatte, während die ganze Wiesenfläche, auf die sie blickte, sich sachte bewegte. Die dicke Schneeschicht überdeckte ihren Geruch, vielleicht aber schützte die Kälte sie auch nur vor dem Verrotten. Wie dem auch sei, keine zwei Fuß vor ihr erhob sich in diesem Moment ein Uriah aus seinem frostigen Bett. Er war nicht der einzige. Es mussten wohl an die Hundert von den schmutzstarrenden Biestern sein, und obwohl keiner von ihnen auf den Beinen stand, wandten sie nun ihre Köpfe allesamt ihr zu. Sie hatte noch niemals so viele von ihnen auf einem Haufen gesehen – oder auch nur von etwas Ähnlichem gehört.

Über den Pfad hinter ihr gab es kein Entrinnen. Der glitschige Matsch würde Schimmer noch mehr behindern, als es die Uriah vermochten. Die Kälte machte sie langsam, aber nicht langsam genug. Die besten Methoden, sie aufzuhalten, waren Feuer und fließendes Wasser. Irgendwelche Feuer waren hier weit und breit nicht zu sehen, aber fließendes Wasser gab es reichlich.

All dies schoss ihr im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf. Sie presste Schimmer ihre Knie in die Flanken und pries sein Kriegerherz; ohne Zögern schoss der Hengst los und pflügte durch das Meer aus sich regenden Schneehügeln.

Die Uriah heulten auf, und Schimmer verdoppelte sein Tempo, setzte über die Kreaturen hinweg oder wich ihnen aus. Eine von ihnen stand auf und griff nach den Zügeln. Aralorn jagte ihr einen Armbrustbolzen direkt in das Auge. Der Uriah schwankte, fing sich jedoch wieder und bekam Aralorns Steigbügel zu packen. Verzweifelt stieß sie hart mit dem Armbrustschaft zu, riss ihm den Arm an der Schulter vom Leib. Zu Boden stürzend bekam er noch einen Tritt von Schimmers Hinterbeinen verpasst.

Die Kälte musste einen größeren Einfluss auf die Schnelligkeit der Uriah haben, als Aralorn vermutet hatte, denn sie schaffte es – sehr zu ihrer eigenen Verwunderung – bis zu dem an den Rändern vereisten Fluss, während sich die Unholde noch immer fast im Schneckentempo fortbewegten. Schimmer protestierte schnaubend, als er auf das eisige Wasser prallte, setzte seinen Weg jedoch unbeirrt fort und schwamm wacker in Richtung des anderen Ufers. Aralorn hielt sich an seiner Mähne fest, legte sich flach auf die schnell dahinströmende Fläche und ließ sich größtenteils vom Wasser tragen.

Der Fluss war tief und reißend, aber schmal. Ohne irgendwelche Missgeschicke zog das Pferd Aralorn hinüber auf die andere Seite. Die Strömung hatte sie weit genug flussabwärts getrieben, dass die Uriah nun nicht mehr in Sicht waren, aber sie vermeinte sie über das Rauschen des Wassers hören zu können. Als sie wieder aufsitzen wollte, bemerkte sie, dass der Arm, den sie dem Uriah abgetrennt hatte, sich noch immer an ihrem Steigbügel festkrallte.

Es gab eine Geschichte über einen Mann, der als Kriegstrophäe einen Finger von einer Uriah-Hand behalten hatte. Zehn Jahre später sei der Uriah, dem der Finger gehörte, vor der Haustür des Mannes erschienen. Aralorn glaubte diese Geschichte nicht. Nicht wirklich. Sie war nur nicht sehr begeistert davon, mit einer an ihrem Sattel hängenden, stinkenden Hand durch die Gegend zu reiten.

Sie zog und zerrte daran, doch das Ding erwies sich als ziemlich störrisch, sodass sie schließlich einen Armbrustbolzen als Hebel benutzte. Während sie stemmte und stocherte, fiel ihr an einem der schartigen Klauenfinger ein schwerer Ring aus Gold auf – irgendeinem armen Opfer geraubt, nahm sie an. Ren wäre davon bestimmt fasziniert gewesen – Uriah waren im Allgemeinen keine Plünderer; ihr vorrangiges Interesse galt der Nahrungsbeschaffung.

Sie schleuderte den Arm mitsamt dem Ring in den Fluss und sah nicht ohne Befriedigung zu, wie er in der Tiefe versank. Alsdann lud sie aus Gewohnheit die Armbrust nach; offenbar richtete sie gegen Uriah nicht allzu viel aus. Anschließend sprang sie in den Sattel und machte sich auf in die ungefähre Richtung des Lagers, in der Hoffnung, zwischen hier und dort irgendwo eine geeignete Furt zur erneuten Flussdurchquerung zu finden.

Uriah, normale Uriah, kamen niemals dorthin, wo es kalt war. Niemals. Aber der ae’Magi hielt Uriah – wie hatte Wolf es noch gleich ausgedrückt? – wie Schoßtiere. Doch wie viele? Um die Hundert? Ren sagte immer, es sei müßig, seinen eigenen Augen zu widersprechen. Also dann: um die Hundert.

Das Einzige, hinter dem diese Uriah des ae’Magi her sein konnten – vorausgesetzt, Wolf hatte recht mit der Annahme, dass sie dem Erzmagier dienten–, war Myr. Offenbar waren sie vom Sturm überrascht und durch die plötzliche Kälte lahmgelegt worden. Bedachte man, wann das Unwetter eingesetzt hatte, wären sie wohl an diesem Morgen in aller Frühe beim Lager angekommen, wenn der Schnee sie nicht aufgehalten hätte. Der Sturm gab ihr die Chance, die anderen zu warnen.

Zitternd vor Kälte trieb sie den Hengst zu einem schnellen Trab an, den er, bis sie es zum Lager geschafft hatten, durchhielt. Im Reiten zerschnitt sie die Gurte und ließ den schweren Sattel und die Taschen zu Boden fallen – hielt sich dabei mit einem Trick auf Schimmers Rücken, den der erste Kundschafter ihrer alten Truppe ihr beigebracht hatte. Je weniger Schimmer tragen musste, umso schneller kam er voran. Ihre geladene Armbrust behielt sie dabei fest in der Hand.

Während sie dahineilten, grübelte sie über den Ring des Uriah nach. Und darüber, wie sie in der kurzen Zeit, die ihnen bis zum Eintreffen der Bestien vermutlich noch blieb, ihr aller Überleben sichern sollten.

Zwischen Aralorn und den Uriah befand sich der Fluss, aber er stand auch zwischen ihr und dem Lager. Sie ritt so weit es ging, hielt Ausschau nach einer flachen Stelle, um wieder auf die andere Seite zu gelangen, doch es gab keine. Ihr blieb wohl oder übel nichts anderes übrig, als noch einmal zu schwimmen. Als sie abermals aus dem Wasser kamen, war Aralorn blau vor Kälte, und Schimmer strauchelte einige Male, bevor er seinen Trab wieder aufnahm. Wärmen war einer der leichteren Zauber, die sie konnte, trotzdem bekam sie ihn, durchgefroren und erschöpft, wie sie war, erst beim dritten Anlauf hin.

Als sie in vollem Tempo ins Lager sprengte, stoben die Leute vor ihr auseinander. Direkt vor Myrs Zelt hielt sie Schimmer an. Hervorgelockt von dem Hufgetrappel, trat Myr schon heraus, als Aralorn vom Rücken des Hengstes glitt.

»Was ist los?«, fragte er, als er sah, in welcher Verfassung sie war.

»Uriah … über hundert. Sie kommen … hierher.« Aralorn keuchte schwer, die Stimme heiser von etwas, das in den Großvater aller Erkältungen umzuschlagen drohte. Winterliche Flussdurchquerungen bewirken das zuweilen. »Die Höhlen. Wir können die Eingänge verteidigen. Kümmert euch nicht um die Zelte, aber schnappt euch so viel Proviant, Decken und Waffen, wie ihr könnt.«

Sie hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, da handelte der König bereits. Die Kinder sollten unter der Führung von Stanis mit allem, was sie tragen konnten, vorgeschickt werden. Und noch bevor sich so etwas wie Panik breitmachen konnte, hatte Myr den Großteil der Lagerbewohner bepackt und auf den Weg zu den Höhlen gebracht.

Aralorn und Myr bildeten die Nachhut. Beim Aufstieg drehte sich Aralorn immer wieder um und lauschte, ob die Uriah schon zu hören waren. Das langsame Tempo, zu dem sie sich gezwungen sahen, da die meisten Leute zu Fuß waren, trieb sie schier in den Wahnsinn – aber andererseits wäre auch ein kollektiver Spurt noch zu langsam gewesen. Und so trottete sie neben ihrem erschöpften Pferd her und hoffte, dass Schimmer nicht zu abgekämpft war, um sie, falls die Uriah bedrohlich nahe kamen, zu warnen.

Als sie bei den Höhlen ankamen, war Aralorn selbst überrascht, dass sie den Uriah, zumindest vorläufig, entkommen waren. Licht stellte kein Problem dar – Licht, wie Feuer, war einfache Magie. Selbst die Kinder konnten schon die kleinen Leuchtbälle formen, die Magier anstelle von Fackeln benutzten.

Myr folgte Aralorn, als sie Schimmer in eine gesonderte Höhle etwa dreißig Meter vom Eingang führte – eine, die groß genug war, um ihren gesamten Tierbestand aufzunehmen. »Mir hat man erzählt, dass diese Bestien einen Menschen so zuverlässig aufspüren können wie ein Jagdhund und dass sie sich schneller fortbewegen als wir zu Pferde.« Myr sprach leise, sodass niemand außer Aralorn ihn hörte. »Ich hab nicht viel Erfahrung mit den Uriah. Alles, was ich weiß, ist, dass es äußerst schwer ist, sie zu töten, und sie fast ebenso immun gegen Magie sind wie ich.«

Aralorn nickte. »Sie mögen kein Feuer, also sorgt dafür, dass genügend Fackeln zur Hand sind. Dieser Haufen da« – sie machte eine ausladende Geste, die alle anderen in der Kaverne einschloss – »kann besser mit Fackeln kämpfen als mit Schwertern.«

Myr lächelte müde. »Und wegen des Anzündens der Fackeln brauchen wir uns bei dieser Ansammlung von Freizeitmagiern auch keine Sorgen zu machen. Ich schätze, der Einzige, der nicht mittels Magie eine Fackel entfachen kann, bin ich. Haris!« Der Schmied, der gerade damit beschäftigt war, das Verstauen der Vorräte zu organisieren, schaute zu ihnen hinüber. »Ich möchte, dass im Eingang Feuerholz aufgeschichtet und an einem sicheren Beobachtungspunkt jemand postiert wird, der imstande ist, es aus der Ferne in Brand zu setzen, wenn die Uriah kommen.«

Haris bedeutete ihm, dass er verstanden hatte, und Myr wandte seine Aufmerksamkeit wieder Aralorn zu. »Ich glaube, drei oder vier unserer Leute sollten in der Lage sein, das Feuer auf größere Distanz zu entzünden. Ich werde sie in Schichten einteilen.«

Aralorn fröstelte in ihren immer noch klammen Sachen. »Wir könnten Glück haben. Es gibt so eine Art Abwehr in der Nähe des Eingangs. Ihr könnt Euch die Runen ansehen, wenn Ihr wollt. Ich vermute, dass sie der Grund dafür waren, warum Edom die Höhlen nicht betreten wollte. Ihr erinnert Euch? Als er Astrid verloren hatte?« Sie hatte viel darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass sie bei den Maßnahmen, die sie trafen, so tun sollten, als gäbe es die Abwehrrunen nicht. Aber trotzdem, ein bisschen Hoffnung konnte nicht schaden.

Myr nickte.

»Wenn sie so ähnlich wie Gestaltwandler-Zauber wirkt«, fuhr Aralorn fort, »dürften uns die Uriah nicht einmal sehen, solange wir nicht irgendwelche Feuer machen oder raus und rein rennen und ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken. Der Trampelpfad, den wir auf dem Weg hier herauf hinterlassen haben, ist in dem schmelzenden Schnee quasi nur noch ein Bächlein, und in einem Weilchen wird es keinerlei Anzeichen mehr dafür geben, dass wir da langgegangen sind. Mit ein wenig Glück gewinnen wir so ein bisschen Zeit. Die Kälte macht sie extrem langsam. Das ist überhaupt nur der Grund dafür, warum Schimmer und ich sie abhängen konnten.«

»Ich werde dafür sorgen, dass alle in den Höhlen bleiben.« Myr machte Anstalten zu gehen – jemand hatte seinen Namen gerufen –, doch dann drehte er sich noch einmal um. »Aralorn?«

Sie nahm Schimmer das Zaumzeug ab und suchte in ihren Kleidern vergeblich nach etwas, womit sie ihn trockenrubbeln konnte. Aber ihre Sachen waren nasser als er. »Ja?«

»Ich schicke ein paar der älteren Kinder mit Handtüchern her, um Euer Pferd trocken zu reiben. Zieht Ihr Euch inzwischen was anderes an, bevor Ihr Euch das Lungenfieber holt. Meine Bündel sind gekennzeichnet und liegen da hinten an der Wand. Sucht Euch was Trockenes raus.«

Ein vernünftiger Vorschlag. »Danke.«

Sie ging hinüber zu Myrs Sachen. Sie waren nicht zu verwechseln, denn überall starrte sie der aufgestickte Drachen an, während sie seine Habseligkeiten durchwühlte. Ein echter Gestaltwandler hätte wahrscheinlich einfach seine Kleider verändern können, doch Aralorn hatte nicht die geringste Ahnung, wie man das machte. Sie fischte sich ein paar schlichte Hosen und einen dunklen Waffenrock heraus sowie – das Beste von allem – ein Paar trockene Strümpfe. Sodann schlüpfte sie mit ihrer Beute in eine noch leere Höhlenspalte und kleidete sich um.

Die Ölschicht auf den Stiefeln funktionierte im Schnee besser als in Flüssen. Das Wasser war oben in die Stiefel hineingelaufen und durch die Imprägnierung am Aussickern gehindert worden. Kurz: Die Treter waren von innen ein einziger Sumpf. Aralorn trocknete sie so gut es ging ab und zog sie über ihre neu erstandenen Socken. Das Ergebnis war weniger zufriedenstellend, als sie gehofft hatte.

Als sie fertig war, sah sie mit schiefem Grinsen an sich herab. Myr war zwar nicht besonders groß – für einen Mann –, vielleicht gerade mal einen Kopf größer als sie. Aber nichtsdestotrotz gebaut wie ein Schrank.

Na ja, dachte sie, während sie am Vorderteil des Waffenrocks zupfte, wenigstens würde sie sich keine Gedanken mehr über zu enge Sachen machen müssen.

Mittlerweile begann sich in dem neuen Quartier annähernd so etwas wie Ordnung einzustellen. Aralorn ging zu Schimmer zurück und stellte fest, dass er in der Zwischenzeit abgetrocknet worden war. Mit gesenktem Kopf und einem angewinkelten Hinterbein stand er ruhig da – ein sicheres Zeichen dafür, dass er genauso erschöpft war wie sie.

Hier fand sie Stanis, das Haupt auf dem Pferdenacken ruhend und mehr schlafend als wach.

»Aralorn, ich glaube Astrid ist ins Lager zurück.«

Sie war mit einem Schlag wieder hellwach. »Was?«

»Ich kann sie nirgendwo finden, und Tobin kann es auch nicht, wir haben gesucht und gesucht. Sie hat den ganzen Weg hierher geweint, weil sie ihre Puppe, die ihr ihre Mutter gebastelt hat, im Lager liegengelassen hat. Wir haben versucht ihr zu erklären, dass das nicht so schlimm ist. Weiß doch jeder, dass Uriah keine Puppen fressen, nur Menschen. Aber seit Ihr hereingekommen seid, hab ich sie nicht mehr gesehen, und auch nicht irgendjemand sonst.«

»Wie vielen hast du davon erzählt?« Sie legte bereits dem schnellsten Pferd des Lagers ihr Zaumzeug an. Schimmer war zu entkräftet für einen weiteren Ritt.

»’ne Menge wissen, dass ich sie suche, aber nicht, was ich vermute, wo sie sein könnte. Ich hab versucht, Myr Bescheid zu geben, aber Haris redete gerade mit ihm, und noch ein ganzer Haufen anderer Leute.«

»Also schön, wir machen Folgendes: Ich werd mich hier rausschleichen und mich nach ihr umsehen. Ich möchte nicht, dass ihr irgendjemandem von meinem Fortgehen erzählt.« Es war nicht nötig, mehr als eine Person hinauszujagen, um ein einzelnes kleines Mädchen zurückzubringen, falls die Uriah es noch nicht entdeckt hatten. Und wenn die Biester das Lager bereits erreicht hatten, war auch niemandem damit geholfen, noch mehr Menschen in den Tod zu schicken. »Sucht ihr hier weiter nach ihr. Sie war ziemlich aufgeregt wegen dieses Mannes, der ihr geholfen hat, aus den Kavernen hinauszufinden. Vielleicht ist sie einfach tiefer in die Höhle geschlendert, um zu schauen, ob er dort irgendwo steckt. Wartet, bis Myr sich nicht mehr um alles Mögliche kümmern muss, und benachrichtigt ihn dann, dass ich mich draußen nach ihr auf die Suche gemacht hab. Bis dahin sollte genug Zeit verstrichen sein, dass ich entweder schon zurück bin oder nicht mehr zurückkomme. Sagt ihm, ich hätte euch gesagt, er solle niemanden hinter mir herschicken. Wir sind nicht genug Leute, als dass wir irgendjemanden entbehren könnten. Ich schleiche mich nur zum Lager runter und sehe nach, ob ich sie dort irgendwo entdecken kann. Wenn nicht, reite ich direkt wieder zurück.«

Sie schnappte sich ihr Schwert. Während sie es anlegte, ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass es, wenn sie die Klinge in Zukunft auch weiterhin gegen Uriah würde einsetzen müssen, wohl klug wäre, sich ein bisschen mehr Geschick im Umgang mit dem lästigen Ding anzueignen.

Es war bei ihren begrenzten magischen Kräften nicht ganz so einfach, sich durch ein Höhle voller – wenn auch nur schwacher – Magieanwender zu schleichen. Der Wallach, wenig begeistert davon, die anderen Pferde Futter mampfend zurückzulassen, machte die Sache auch nicht gerade leichter. Sie stand bereits kurz davor, ihn einfach stehen zu lassen, aber auch wenn es mit ihm schwieriger war, sich unbemerkt davonzustehlen, so verschaffte er ihr doch, falls die Uriah schon da waren, einen unschätzbaren Vorteil.

Nachdem sie aus den Höhlen heraus war, gab sie sich alle Mühe, unsichtbar zu bleiben. Die Wachposten stellten keine Fragen, als sie das Pferd vorbeiführte. Sie hielten nach eintreffenden Uriah Ausschau, nicht nach Leuten, die hinauskamen.

Der Lagerwallach war wesentlich schmächtiger als Schimmer und auch nicht so gut dressiert. Sie hielt sich abseits der Pfade und folgte einem Bachbett hinüber zur anderen Seite des Tals in die Nähe von Wolfs Schlafplatz. Auf diese Weise konnten die Uriah ihre Spuren nicht so leicht zu den Höhlen zurückverfolgen. Erst als sie fast im Tal war, fiel ihr siedendheiß ein, dass Astrid mit Sicherheit den Hauptpfad hinunter und wieder zurück genommen haben würde.

Müde und durchgefroren und dumm.

Alles war friedlich und ruhig, und so drehte sie das Pferd direkt Richtung Lager. Es machte drei Schritte vorwärts, versteifte sich dann und ging im nächsten Augenblick durch. Sie klammerte sich an seinem Hals fest und fluchte leise, weil das verzweifelte Wiehern des Tiers und die krachenden Äste, nun jedermann im Tal darüber in Kenntnis setzten, dass am Hang jemand ritt.

Offensichtlich waren die Schoßtierchen des ae’Magi in der Lage, sich zu tarnen.

Sie hatte das Pferd gerade wieder halbwegs unter Kontrolle, als sie ein Pfeifen von weiter unten vernahm.

Sie hätte es überall erkannt. Talor war schon immer unmusikalisch gewesen – was seinen Signalen einen ganz eigenen, sonderbar misstönenden Klang verlieh und es obendrein ziemlich schwierig machte festzustellen, was genau er signalisierte. In diesem Fall konnte es entweder »Alles in Ordnung« oder »Hilfe!« gewesen sein. In Anbetracht der Umstände nahm Aralorn Letzteres an.

Ohne Zögern trieb sie das Pferd den Abhang hinab. Die einzige Entschuldigung, die sie für ihre Handlungsweise hatte, war, dass sie völlig ausgelaugt war und mehr instinktiv reagierte. Die Götter mögen sie segnen, war das Einzige, das sie zu denken imstande war. Irgendwie hatte Ren von all dem erfahren. Irgendwie hatte er ihnen Hilfe aus Sianim geschickt.

Ihr ausgeliehenes Pferd war nicht so trittsicher wie Schimmer und ging den ganzen Weg nach unten gegen sie an. Dabei machte es einen Heidenlärm und legte letztlich den größten Teil der Strecke auf einer kleinen Lawine rutschend zurück.

Immer noch unkontrollierbar schlitternd segelte der Wallach schließlich in eine kleine Gruppe von Uriah hinein. Kurz bevor sie das Reittier zu Boden rissen, sprang Aralorn ab und hoffte, dass das Pferd, das arme Ding, die meisten von ihnen ablenken und ihr eine Chance geben würde, entweder Talor oder Astrid zu finden.

Ihr beherzter Sprung rettete sie aus der blutrauschartigen Fressekstase und trug ihr lediglich ein aufgeschürftes Schienbein und ein paar kleine Prellungen ein. Als sie wieder auf die Beine kam, stürmten bereits zwei Uriah auf sie zu. Sie nutzte den Sekundenbruchteil, bevor sie angriffen, um nach einem möglichen Ausweg zu suchen, doch überall, wohin sie auch blickte, kamen noch mehr von den Unholden näher und näher.

Düster dachte sie an einen der klugen Sprüche, die Ren immer zum Besten gab – Unbesonnenheit fordert ihren vollen, grausamen Preis. Sie hob das Schwert in dem nutzlosen Versuch, sich zu wehren, und wartete darauf, dass sie starb.

Es schien ewig zu dauern. Sie schwang die Klinge, und Gliedmaßen purzelten zu Boden, sich windend und zuckend, als wären sie nicht bereit, mit trauervoller Würde dem Tod zuzustimmen. Holte wieder und wieder aus und schlug zu, bis ihre Arme schwer wurden und die Schultersehnen brannten wie von einer sie langsam zersetzenden Säure. Ihr Körper war über und über von unzähligen Kratzern und Schrammen bedeckt.

Überraschenderweise war keine der Wunden für sich gesehen gefährlich; aber in ihrer Gesamtheit zehrten sie an ihren Kräften und schwächten ihre Reflexe. Und der Zustrom der Uriah riss nicht ab. Die Schreie des Pferdes waren verstummt, wofür sie zutiefst dankbar war. Ihre Rettungsmission war eine dumme Idee gewesen; einem Menschen, der sich hier aufgehalten hatte, konnte nichts und niemand mehr helfen. Der Wallach hatte für diese Torheit mit seinem Leben bezahlt, und sie würde ihm bald folgen.

Ihre Begabung als Geistessprecher war weniger als gering, dennoch sandte sie einen Schrei der Not auf einem Faden von Magie in den Äther hinaus, auf dass Wolf oder irgendwelche Götter ihn vielleicht hörten. Dann biss sie sich auf die Lippe und hackte und zerstümmelte erbarmungslos weiter.

Als ihr endlich dämmerte, was hier vorging, waren ihre Arme bereits seit längerem taub. Sie stimmte ihre Hiebe auf den Rhythmus des Kehrreims in ihrem Kopf ab: Du blöde, blöde, dämliche Kuh.

Sie hätten sie jederzeit töten können, wenn sie gewollt hätten, aber sie wollten es nicht. Sie versuchten sie gefangen zu nehmen, um sie zur peinlichen Befragung mit zurück zum ae’Magi zu nehmen. Allein der Gedanke daran weckte neue Kräfte. Wenn es ihr gelang, sich genug Spielraum zu verschaffen, konnte sie ihr Messer zücken und sich das grausame Schicksal ersparen, ein weiteres Mal vom ae’Magi ins Verhör genommen zu werden. Ihr Schwert war, obschon kleiner als üblich, immer noch zu unhandlich, um sich damit blitzschnell zu töten.

Sie wirbelte herum und schlitzte einer der Kreaturen den Bauch auf, als sie plötzlich hinter sich eine Störung wahrnahm, eher eine Art Angriffspause als ein Geräusch. Bevor sie erneut ausholte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf Talors Gesicht. Nur um Haaresbreite konnte sie verhindern, dass sie ihn traf, wobei ihre Klinge in einer denkbar ungünstigen Verteidigungsstellung verharrte. Aber das machte nichts, denn schließlich war es Talor.

Sie blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Galle stieg ihr die Gurgel empor, als sie ihr Schwert wieder hob, doch bevor sie es herabsausen lassen konnte, wurde sie hinterrücks gepackt und fest umklammert.

Was dann geschah, reichte aus, um ihre schlimmsten Albträume zu übertreffen. Talor lächelte – und es war Talor trotz des verrottenden Fleischs – und sagte mit Talors neckender Stimme: »Ich hab dir ja gesagt, dass du deine Schläge immer zu Ende führen sollst, sonst wird aus dir nie ein Schwertmeister.«

Sie glaubte sich schreien zu hören, aber es konnte auch der Ruf eines Uriah gewesen sein, dem das Glück zuteil geworden war, sich an dem toten Wallach gütlich zu tun.
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Geschmeidig sprang der Wolf über den kleinen Bach hinweg, der eine Woche vorher noch nicht dort gewesen war, und landete in dem weichen Matsch auf der anderen Seite. Das Mondlicht ließ weitere Hinweise auf das noch nicht lange zurückliegende Unwetter erkennen – durchgebogene und unter der Last des heftigen Schneefalls abgebrochene Äste, lange, flachgedrückte Gräser. Die Luft war klar und frisch, reingewaschen von starken Gerüchen.

Es war jetzt nicht mehr weit bis zum Lager, und trotz seiner Erschöpfung beschleunigte er seinen Lauf. Als er wenig später den Rand des Tals erreichte, fand er es verlassen vor. Worin er jedoch keinen Grund zur Sorge sah. Wenn schon nicht der Sturm sie in die Höhlen getrieben hatte, dann auf jeden Fall das Schmelzwasser der Schneemassen, das den größten Teil der Talsohle in einen Sumpf verwandelt hatte.

Mit einem Schnauben setzte er sich den Abhang hinunter und in Richtung seines eigenen Lagerplatzes in Bewegung, um dort seine Sachen zu holen, bevor er zu den Höhlen weitereilte. Aralorns Schlafrolle war nicht mehr dort, doch seine lag noch ordentlich zusammengerollt und trocken unter ihrer schützenden Hülle.

Er murmelte einige Worte, die er, wäre jemand in der Nähe gewesen, nicht benutzt hätte, und nahm seine menschliche Gestalt an. Müde streckte er seine Glieder, mehr als nur ein bisschen versucht, für die Nacht zu bleiben, wo er war und erst am Morgen zu den anderen zu stoßen.

Er war immer ein Einzelgänger gewesen. Als Junge und während seiner Lehrjahre hatte er so viel Zeit alleine zugebracht, wie es ging. Mit den Jahren war er richtig gut darin geworden, Plätze ausfindig zu machen, an die sonst niemand kam.

Als er sein Lehrlingsdasein hinter sich gelassen hatte, hatte er die Wolfsgestalt angenommen und sich in die Wildnis der Nordlande aufgemacht, mehr vor sich selbst auf der Flucht als vor dem ae’Magi. Den Kontakt mit Menschen hatte er tunlichst vermieden. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart unbehaglich, und er selbst machte ihnen Angst – sogar Myr, obwohl der es besser als die meisten zu verbergen verstand. Er verspürte eine widerstrebende Hochachtung vor dem König von Reth, doch nichts, das auch nur annäherungsweise mit Freundschaft zu tun hatte.

Die einzige Person, die für Wolf zählte, war Aralorn.

Geistesabwesend stieß er seine Schlafrolle mit der Stiefelspitze an. Gab dabei ein Geräusch von sich, das zu humorlos klang, um ein Lachen zu sein. Wie lange schon lief er vor Aralorn fort und kehrte immer wieder zu ihr zurück? Sie hatte ihn in einen Zauberbann gefangen, und er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie einen sponn.

Vor vier Jahren hatte er sich gesagt, dass er ihr nur deshalb folgte, weil er sich langweilte und es überdrüssig war, sich zu verstecken. Vielleicht war es anfangs auch tatsächlich so gewesen. Immer tat sie irgendwas. Doch dann hatte er sie lachen gehört. Bis dahin hatte Lachen bei Wolf nie etwas anderes als Ablehnung ausgelöst (der ae’Magi lachte so leicht).

Er musste sie sehen.

Jemanden zu brauchen ließ ihn sich sehr unbehaglich fühlen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals vorher jemanden gebraucht zu haben, und er hasste die damit einhergehende Verletzlichkeit beinahe so sehr, wie er … wie er sie liebte.

Doch erst als er erfahren hatte, dass Aralorn den ae’Magi ausspionierte, war ihm klar geworden, wie viel sie ihm bedeutete. Allein der Gedanke daran, was ihr damals in der Burg des Erzmagiers widerfahren sein mochte, ließ ihn vor Wut und Angst erzittern.

Er war sich nicht ganz sicher, wann aus seinem Interesse Bedürfnis geworden war. Er brauchte sie, um ihn zum Lachen zu bringen, um Mensch zu sein und keine makelbehaftete Schöpfung des ae’Magi. Brauchte ihr Vertrauen, damit er sich selbst vertrauen konnte. Am meisten von allem jedoch brauchte er ihre Berührung. Noch mehr als Lachen verband er Berührung mit dem ae’Magi – eine warme Hand auf seiner Schulter (du musst so schneiden, Kind), eine gütige Umarmung (beim nächsten Mal tut es nicht mehr so weh …).

Aralorn war ebenfalls ein taktiler Mensch, doch ihre Berührung log nicht. Es war ihm immer noch unangenehm, ihre Hand auf sich zu spüren, aber trotzdem sehnte er sich danach. Er hob die Schlafrolle vom Boden und machte sich auf ins Tal, da dies der kürzeste Weg zu den Höhlen war. Als er das Lager fast erreicht hatte, erfasste selbst seine eingeschränkte menschliche Nase sofort den Geruch.

Uriah.

Ohne in Panik zu verfallen, blickte er sich sorgfältig um und bemerkte die Zeichen eines hastigen Aufbruchs. Und auch, dass die Zelte (einschließlich dem, an dessen Fertigstellung Myr so hart gearbeitet hatte) von etwas anderem als dem Wind zerfetzt worden waren. Herumliegende Knochen sah er keine.

Rasch schritt er durch das Lager, um sich einen genaueren Eindruck zu verschaffen. Hier war der Geruch stärker, und überall befanden sich Spuren von an leblosen Gegenständen ausgelassener Wut. Das war gut, versicherte er sich. Wut bedeutete, dass ihnen ihre Beute entwischt war.

Einen kleinen Knochen fand er dennoch – von einem Huhn. Haris würde ziemlich unglücklich darüber sein. Menschenknochen allerdings konnte er zu seiner Erleichterung nirgends entdecken. Myr musste früh genug gewarnt gewesen sein, um das Lager in die Höhlen zu verlegen. Vorausgesetzt, die Uriah waren nicht in Sichtweite gewesen, als die Leute sich zurückgezogen hatten, würden die Abwehrzeichnungen die Eingänge vor ihren Blicken verbergen.

Wolf wollte sich gerade zu den Kavernen aufmachen, als ihm etwas Weißes in dem trocknenden Matsch auffiel: ein Pferdeskelett. Zu klein für Schimmer.

Es war fein säuberlich abgenagt, nur ein Büschel Mähne ließ noch Rückschlüsse auf das arme Opfer zu. Die Beinknochen waren aufgeknackt worden, um das Mark restlos heraussaugen zu können. Erst als er die unverwechselbaren Muster auf der silbernen Kandare entdeckte, die nicht weit von dem Gerippe lag, begriff er, dass Aralorn auf dem Pferd geritten sein musste.

Fünfzehn oder zwanzig Schritte entfernt lag ein weiterer Haufen Knochen, ebenfalls säuberlich abgenagt. Sie besaßen allesamt die typischen Formen von Uriah-Knochen. Er entdeckte auch einige Schädel – sie hatte drei von ihnen zur Strecke gebracht. Er hatte gehofft, sie unter den Toten zu finden – irgendetwas in ihm brüllte bei dem Gedanken mit höhnischem Gelächter auf. Aber wenn sie tot war …

Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, ihr dorthin zu folgen.

Er ließ seine Schlafrolle in den Überresten des Lagers zurück und nahm wieder seine Wolfsgestalt an, um zu den Höhlen hinaufzurennen, einfach weil es schneller ging. Unterwegs stieß er auf die kläglichen Überreste eines kleinen Kindes – eine schmutzige, zerlumpte Puppe lag neben ihm. Astrid – er erinnerte sich an ihre Puppe. Schlagartig wurde ihm klar, warum Aralorn den Uriah entgegengetreten war.

Nackte Wut brachte sein Blut zum Rauschen. Allein die schwache Hoffnung, dass Myr möglicherweise etwas wusste, das ihm bei seiner Suche helfen würde, hielt sie im Zaum. Wenn er es zuließ, dass sein Groll die Oberhand gewann, war nicht abzusehen, wer alles den nächsten Tag nicht mehr erlebte. Wenn alle tot waren, ermahnte er sich, würde ihm niemand mehr sagen können, ob bereits nach ihr geforscht worden war. Und davon abgesehen würde Aralorn nicht wollen, dass er ihre Freunde hinmetzelte.

Fieberhaft erwog er, während er rannte, alle mögliche Maßnahmen, nur um nicht zu viel an die falschen Dinge zu denken. Er war sich der Kälte, die ihn beschlich und seinen heißen Zorn mit einer dünnen Eisschicht überzog, sehr wohl bewusst.

Die heftigen Auseinandersetzungen waren bereits zu hören, noch bevor er in die Dunkelheit der Höhle eindrang.

»Ruhe!« Myrs Stimme überschlug sich vor Erschöpfung, aber ihre Macht war immer noch groß genug, dass das Gezänk abrupt endete. »Es ist, wie es ist, wir können nichts dran ändern. Aralorn und Astrid sind weg. Ich werde den Teufel tun und noch mehr Leute in den sicheren Tod schicken. Wir werden hier warten, bis ich davon überzeugt bin, dass sie den Uriah zum Opfer gefallen sind. Selbst wenn Aralorn und Astrid noch leben, selbst wenn unser ganzer Trupp hier runter zum Lager marschiert und feststellt, dass die Uriah sie nur gefangen genommen haben, würde das keinen Unterschied machen. Wir können es mit ihnen nicht aufnehmen! Über hundert, hat sie gesagt, und auf mich hat sie nicht den Eindruck einer Frau gemacht, die dazu neigt, zu übertreiben.«

Nur in ihren Geschichten, dachte Wolf. Nicht, wenn es drauf ankam.

Er blieb in den Schatten des Eingangs zu einer der großen Kavernen stehen. Etwas weiter vor ihm stand Myr, den Blick auf die Hauptkammer gerichtet, sodass Wolf eine unverstellte Sicht auf sein Profil hatte. Das Fackellicht offenbarte seine müden Züge. »Es würde keinen Unterschied machen, weil schon zwanzig Uriah ausreichen, uns allesamt zu vernichten, ganz gleich, wie gut wir bewaffnet sein mögen. Sie würden uns töten, und wir könnten uns glücklich schätzen, wenn es uns gelänge, nur zehn von ihnen mitzunehmen. Aralorn wusste das, als sie da rausging, um nach Astrid zu suchen. Sie hatte bessere Chancen als nur irgendeiner von uns, weil sie vorher schon mal mit ihnen zu tun gehabt hat. Hätte ich gewusst, was sie vorhat, hätte ich sie aufgehalten, doch ich wusste es nicht. Aber ich werde jeden von euch aufhalten, der versucht, die Höhlen zu verlassen. Bei Sonnenaufgang gehe ich selbst los und schau nach.«

»Angst vor der Dunkelheit, Prinzchen?« Ein dunkelhäutiger Mann trat aus der Menge hervor. Sein Gesicht war Wolf unvertraut, also konnte er erst nach seinem Aufbruch eingetroffen sein. Seiner Kleidung nach zu schließen war er ein Aristokrat – und insofern weit weniger beeindruckt von dem König, als die Bauern es waren.

»Und die sollte man auch haben«, mischte sich jetzt Wolf aus den Schatten ein; beinahe erkannte er seine eigene Stimme nicht wieder. »Wäre ich an seiner Stelle, würde ich Euch hinausschicken, damit Ihr selbst herausfindet, was mit Dummköpfen des Nachts passiert.«

Wolf trat an Myrs linke Seite und gab sich in dem Licht von Myrs Fackel zu erkennen. Als er sicher war, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, nahm er mit einer Theatralik, die des ae’Magi würdig gewesen wäre, seine menschliche Gestalt an. Maskiert und in wallendem Umhang stand er im nächsten Augenblick da, in der Hand seinen leuchtenden Stab, neben dem Myrs Fackel wie ein Kerzlein aussah.

»Obwohl es, wie es aussieht, überflüssig ist, dass noch jemand hinausgeht. Astrid ist tot.« Wolf hob die Stimme gerade genug, dass jeder in der Höhle ihn hören konnte, ohne dass an den Felswänden ein Echo entstand. »Ich hab ihre Überreste gefunden, und auch die von dem Pferd, das Aralorn ritt. Von Aralorns Leiche hab ich allerdings keine Spur entdeckt. Ich nehme an, dass sie in die Gefangenschaft des ae’Magi geraten ist.«

Die Menschen, die ihm gegenüberstanden, sahen ihn entgeistert an. Offenbar hatten sie bislang überhaupt noch nicht realisiert, dass der Uriah-Überfall ebenfalls von dem ae’Magi ins Werk gesetzt worden war. Er brachte nicht die Kraft auf, sich groß darum zu sorgen. Solange der ae’Magi nicht wusste, dass Wolf hier war und Myr half, und darüber hinaus nicht ahnte, wie viel Aralorn ihm bedeutete, würde der Erzmagier sie vermutlich nicht selbst foltern – er würde nicht davon ausgehen, dass die Informationen, die er aus ihr herauspressen konnte, von Bedeutung waren. Sie musste für ihn wichtig genug sein, dass er sie nicht einfach wegen der Macht, die er daraus gewinnen mochte, tötete, doch nicht so wichtig, dass er sich persönlich mit ihr befasste. Eine solche Sachlage würde Wolf Zeit verschaffen. Würde Aralorn am Leben halten, bis er sie fand. Alles hing davon ab, wie unabhängig Edom gearbeitet hatte.

Der ae’Magi neigte dazu, seinen Handlangern mehr Eigenständigkeit einzuräumen, weil er darauf vertrauen konnte, dass sie nur sein Bestes wollten. Daher glaubte Wolf, dass ihm die Zeit blieb, Aralorn zu suchen. Musste es einfach glauben.

Mit einer Stimme, die sogar für seine eigenen Ohren unbeteiligt klang, fuhr er, seine Worte direkt an Myr richtend, schließlich fort: »Ich schlage vor, dass ihr vorerst hierbleibt. Wahrscheinlich ist es jetzt eine Zeit lang ungefährlich draußen. Der ae’Magi wird nicht damit rechnen, dass ihr euch in so unmittelbarere Nähe des ursprünglichen Lagers versteckt. Falls ich in zwei Wochen nicht zurück bin, zieht ihr am besten weiter.« Wolf wandte sich ab, um zu gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um. Er sorgte sich vielleicht nicht allzu sehr um sie, doch Aralorn würde wollen, dass ihnen nichts geschah.

»Ich würde versuchen, die Wege, die ich nicht für euch kartographiert habe, irgendwie zu versperren. Man kann diesen Höhlen hundert Meilen weit folgen, wenn man will.« Damit verließ er die Felskammer, so leise, wie er hineingekommen war.

Er kannte sämtliche Besitztümer des ae’Magi, auch jene, die nach seinem eigenen Fortgehen erworben worden waren. Er hatte es sich zum Prinzip gemacht, jedes einzelne von ihnen auszukundschaften, zum Teil, um zu sehen, ob er es ohne erwischt zu werden schaffte, aber auch, weil er geahnt hatte, dass dieses Wissen sich irgendwann einmal als nützlich erweisen würde. Hatte sich bei seinen Erkundungen wer weiß wie oft darüber amüsiert, dass Aralorns Leidenschaft für Informationen ihn offenkundig angesteckt hatte. Jetzt war er dafür dankbar.

Als Erstes begab er sich – mittels Magie reisend, sobald er sich weit genug südlich befand, dass seine Zauber wirkten – zur Burg des ae’Magi, da sie zum einen der bevorzugte Wohnsitz des Erzmagiers war und zum anderen dessen dem Lager am nächsten liegende Residenz. Er nahm sich die Zeit, auszuspionieren, ob der ae’Magi sich gegenwärtig dort aufhielt, nicht, dass es Wolf abgehalten hätte, wäre dies so gewesen. Er durchsuchte das Verlies zwei Mal, davon überzeugt, dass sie dort war – doch er konnte sie unter den bemitleidenswerten Gefangenen nirgends entdecken. Er überprüfte die Burg, ja, selbst die Ställe, von Aralorn indessen weit und breit keine Spur. Daraufhin wandte er sich dem nächsten Domizil des Erzmagiers zu.

Er suchte die ganze Nacht hindurch und den gesamten nächsten Tag, durchforschte sogar den königlichen Palast von Reth und das kleine Landhaus, in dem der ae’Magi zur Welt gekommen war. Schließlich musste er sich geschlagen geben. Er hoffte, dass es ihr gelungen war, sich selbst zu töten, denn an keinem Ort, der auch nur entfernt mit dem ae’Magi in Verbindung stand, war der allerkleinste Hinweis auf sie zu finden. Da ihm nichts Besseres mehr einfiel, machte er sich wieder auf den Weg zurück in die Höhlen.

Aralorn legte die Reise aus den Nordlanden heraus über den Rücken des Uriah geworfen zurück, der sie ergriffen hatte (sie weigerte sich, in ihm Talor zu sehen). Der Gestank des Viehs war kaum auszuhalten aus solcher Nähe, und sie war froh, dass ihr die Erkältung die Nase verstopfte. Sie war entwaffnet und an Händen und Füßen gefesselt worden. Das unablässige Gerüttel auf der Schulter des Dings verursachte ihr Kopfschmerzen, die es schwer machten, klar zu denken.

Als sie aus dem Gebirge heraus waren, hielten die Uriah an, und ihr Träger ließ sie in entwürdigender Weise mit dem Gesicht nach unten in den Dreck plumpsen. Sie legte den Kopf auf die Seite und konnte sehen, wie die hässlichen Unholde rastlos umherliefen, wobei sie sich in einem fort gegenseitig anfauchten. Größtenteils schenkten sie ihr keine größere Beachtung, doch der hungrigen Blicke, die auf sie geworfen wurden, waren immer noch genug, sodass sie sich so unauffällig verhielt wie möglich. Irgendwann, als niemand auf sie achtete, versuchte sie ihre Gestalt zu wandeln, aber die Schmerzen in ihrem Kopf waren zu groß, um sich in dem nötigen Maße zu konzentrieren.

Sie sammelte sich für einen weiteren Anlauf, doch diesmal kam die Störung in Form eines dumpfen Aufschlags, der seinen Ursprung knapp außerhalb ihres Sichtbereichs hatte. Dann fielen die Uriah einer nach dem anderen auf den Boden; nur der Glanz ihrer Augen verriet, dass sie nicht schliefen – oder tot waren.

»Pfhhh. Dreckige Biester. Ich hab keine Ahnung, warum er sich ihrer bedient.« Die Stimme klang weder hell noch tief und sprach Rethisch mit einem deutlich höfischen Einschlag. Ihre Position auf dem Boden begrenzte ihr Blickfeld, aber sie konnte die eleganten Schuhe sehen und die bestickten Strümpfe eines wahrhaften Stutzers.

»So, so«, fuhr die sanfte Stimme fort, »Ihr seid also die Gefangene, derer der ae’Magi so erpicht war, habhaft zu werden.«

Sie wurde durch einen magischen Schubs auf die Seite gedreht und konnte den Magier nun in seiner vollen, fragwürdigen Herrlichkeit sehen. Sein Gesicht jedenfalls besaß wohlgestalte Züge, wenngleich von der lilafarbenen Perücke, die er trug, dominiert. Sie kannte ihn nicht vom Sehen, doch sein Vermögen, eine ganze Armee von Uriah lahmzulegen, sowie seine auffällige Kleidung erlaubten es ihr, ihm einen Namen zuzuordnen: Lord Kisrah, ein niederer Adliger, dessen Fähigkeiten im letzten Krieg von unschätzbarem Wert für Myrs Großvater gewesen waren.

Ihr Vater hatte ihr einmal erzählt, Kisrah wäre ein herausragender Taktiker und Diplomat, ein großes Lob von einem Mann, der für Hofschranzen normalerweise nur Verachtung übrig hatte.

»Ich muss sagen, ich bin ein bisschen enttäuscht. Nach dem Aufhebens, das der ae’Magi um Euch macht, hätte ich etwas mehr erwartet – obwohl Ihr Euch wahrscheinlich ganz nett aufputzen könnt, nehme ich an. Was für ein Jammer, dass Ihr entschieden habt, Euch auf solch hochverräterische Weise gegen den ae’Magi zu stellen.« Bekümmert schüttelte er den Kopf, und erschrocken stellte sie fest, dass seine Augen gütig waren. »Macht Euch bereit, ich werde Euch jetzt zur Burg des ae’Magi befördern. Eigentlich mag ich es nicht, Menschen zu transportieren, es ist für sie so strapaziös. Aber der ae’Magi macht sich Sorgen um Myr. Es ist nicht recht, Schindluder mit einem Mann zu treiben, dessen Verstand von Trauer getrübt ist, und wir müssen so schnell wie möglich zu ihm gelangen.«

Einen Moment lang rieb er sich die Hände, bereitete sich auf die Ausführung des Zaubers vor. »Um ehrlich zu sein, kann der ae’Magi das hier viel besser als ich. Aber leider ist er mit anderen Dingen beschäftigt, also muss ich es wohl tun.«

Seine Magie traf sie mit solcher Gewalt, dass sie fast das Bewusstsein verlor. Schweißgebadet und hustend schlug sie auf einem Steinboden auf. Wenn sie nicht achtgab, würde sie an Lungenfieber sterben, noch ehe der Erzmagier sie in die Hände bekam. Sie musste lachen bei dem Gedanken, was ihr einen weiteren Hustenanfall eintrug.

Unsanfte Hände packten sie an den Oberarmen, doch als er sie hochhob, ächzte der Mann – sie war wesentlich schwerer, als sie aussah. Das lag an den Muskeln.

Draußen hatte Tageslicht geherrscht, daher machte die Düsternis der fackelerleuchteten Steinmauern sie so gut wie blind; und ihr Haar, das sich aus seinem üblichen Zopf gelöst hatte und ihr ins Gesicht hing, trug auch nicht eben zu besseren Sichtverhältnissen bei.

Mit rücksichtsloser Grobheit wurde sie entkleidet. Um sich nicht in panische Befürchtungen zu versteigen, was das bedeutete, versuchte sie einen verirrten Gedanken einzufangen, der ihr kurz bevor Lord Kisrah sie hierher geschickt hatte durch den Kopf geschossen war. Sie hatte das Gefühl, dass es möglicherweise wichtig gewesen war. Doch ihr vor Schmerz pochender Kopf wollte nicht mitspielen.

»Nun sieh dir das an, Garogue, die ist gar nicht mal so dürr, wie sie aussieht!« Raues Gelächter erschallte und – als eine zweite Wache herankam – Kommentare, auf die sie gut und gern hätte verzichten können.

Denk nach, Aralorn. Ich war erleichtert darüber, dass … dass ich Lord Kisrah vorher noch nie begegnet bin. Ihr Gesicht fühlte sich heiß und gespannt an, trotz der kalten Steine, auf denen sie stand. Lord Kisrah würde mich nicht als Tochter des Löwen erkennen. Es dauerte einen Augenblick, bis die Tragweite dieses Gedankens sie traf. Aber den ae’Magi hab ich als Tochter des Löwen kennengelernt. Er war ganz fasziniert von meiner Augenfarbe – von meinem Gestaltwandlerblut.

Gütige Götter, dachte sie düster. Wenn ihm klar wird, wer ich bin, kann er meinen Vater gegen mich benutzen.

Während die Wachen von ihren weiblichen Reizen in Anspruch genommen waren, versuchte sie abermals, ihre Gestalt zu wandeln. Nicht drastisch diesmal, nur eine kleine Umgestaltung von Augen und Gesicht. Ihre Züge veränderten sich, bis sie genauso gewöhnlich für eine Retherin bäuerlicher Herkunft waren wie die mittelbraunen Augen. Die Augen waren aus irgendeinem Grund immer der schwierigste Teil, und normalerweise machte sie sich nicht allzu viel Mühe damit. Aber sie wollte nicht, dass der ae’Magi auf die Idee kam, sie besäße auch nur das allerkleinste bisschen grüne Magie. Das konnte bei ihrer Flucht von ausschlaggebender Wichtigkeit sein. Abschließend gab sie ihrer Haut einen etwas dunkleren Ton, um ihrer Maskierung das fehlende Quäntchen Glaubwürdigkeit zu verleihen.

»Zu schade, dass wir sie nur angucken dürfen.« Eine schwielige Hand strich ihr über die Hüfte.

»Japp, aber kannst du eigentlich an nichts anderes denken. Erinner dich nur daran, was mit Len passiert ist. Er dachte, der ae’Magi würde es nie erfahren. Abgesehen davon, bisher sind wir bei ihnen noch immer auf unsere Kosten gekommen.«

Großartig. Ich freu mich schon drauf.

Wieder wurde sie vorwärts geschleift. Ihre Erschöpfung machte aus ihr mehr ein totes Gewicht denn je. Ihr Kopf nahm Fühlung mit dem Steingemäuer auf, als sie über eine breite Schulter geschwungen wurde.

»Himmel, was sind diese Nordländer schwer!« Weiteres Gelächter, aber inzwischen hatte Aralorn einen Punkt erreicht, an dem es ihr ziemlich egal war.

Es war spät nachts, als Wolf zum Lager zurückkehrte. Er hatte angenommen, alle würden schlafen. Doch stattdessen fand er Myr auf einem Fels vor den Höhlen sitzend vor; er polierte im Mondschein Aralorns Schwert.

»Wo habt Ihr es gefunden?«, fragte Wolf.

Erschrocken sprang Myr auf, das Schwert abwehrbereit in der Hand. Als er Wolf erkannte, nahm er seinen Platz auf dem Felsen wieder ein.

»Ach, Ihr seid’s, Wolf. Kein Glück gehabt? Verdammt.« Myr hielt die Klinge ins Licht. »Ich hab es heute Abend in einer kleinen Höhle in der Nähe des Eingangs entdeckt. Irgendjemand hat versucht, es zu reinigen, allerdings mehr schlecht als recht. Ich schätze, dass eins der Kinder es gefunden und dort liegengelassen hat, als ihm aufging, was es ist. Ich hab nicht schlafen können, also hab ich mir gedacht, ich könnte es säubern – wäre eine Schande, ein gutes Schwert verrosten zu lassen.«

»Ja«, gab Wolf ihm recht. Er streckte sich hin, legte die Schnauze auf die Pfoten und sah Myr an.

Myr war nicht sein Freund. Aber Aralorn hatte ihn gemocht.

Nach einer Weile fragte der König: »Wo habt Ihr gesucht?«

Wolf erzählte es ihm, was eine geraume Zeit dauerte. Myr hörte zu und putzte währenddessen weiter mit dem weichen Lappen die seltsam farbene Klinge. Nachdem Wolf geendet hatte, dachte Myr einen Augenblick nach.

»Wie habt Ihr nach ihr gesucht? Ich meine, habt Ihr einfach nur geguckt? Könnte eine Gestaltwandlerin nicht ihre Form verändern und fliehen?«

Wolf schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn sie sich erst einmal in Gefangenschaft befindet. Dann ist eine Verwandlung nicht mehr möglich. Zu viel Eisen in den Gittern.« Außerdem würde sie angekettet sein worden.

»Eisen unterdrückt Magie?«, sagte Myr, nur halb fragend.

»Gestaltwandlermagie.«

Die Nacht war ruhig, abgesehen von dem Geräusch des weichen Stoffs auf dem Schwert. Schließlich sagte Myr: »Ich war ihr schon vorher einmal begegnet, wusstet Ihr das? Zuerst wollte mir nur nicht recht einfallen, wo, weil ich zu der Zeit noch ein Kind gewesen bin. Einen aufgeblaseneren, ichbezogeneren kleinen Bengel, als ich es gewesen bin, hättet Ihr schwerlich gefunden. Auch sie war damals jünger, aber sie hatte schon die gleichen Eigenheiten wie heute. Sah sich allem und jeden gleichgestellt und befolgte das Protokoll nur, wenn es ihr dienlich war. Ich fühlte mich gekränkt, aber mein Großvater lachte und küsste ihr die Hand und meinte, er würde sich schon darauf freuen, wenn sie wieder mal ein bisschen Leben in einen langweiligen Empfang brächte.«

Er machte eine kurze Pause, bevor er mit seiner Geschichte fortfuhr. »Wisst Ihr, mein ganzes Leben lang hab ich gelernt, in den Gesichtern von Menschen zu lesen. Und ich erkannte, dass sie den derben alten Mann wirklich respektierte und dass ihr Benehmen nur Ausdruck ihrer Abneigung gegen all die Lügen war, die das Protokoll uns abverlangte. Es war eine Lektion, die ich mir zu Herzen genommen habe.« Myr hielt inne und betrachtete prüfend das glänzende Schwert.

Seufzend legte er es beiseite. »Worauf ich hinaus will ist: Der ae’Magi war in jenen Tagen häufig am Hof. Mein Großvater hielt große Stücke auf ihn. Wenn ich Aralorn bei Hofe kennengelernt hab, hat er es dann nicht mit einiger Wahrscheinlichkeit auch? Sie ist keine … Schönheit, aber nichtsdestotrotz jemand, der einem in Erinnerung bleibt. Und wenn er sich schon nicht mehr an sie entsinnt, dann jedoch auf jeden Fall an ihren Vater. Wenn ich vorhätte, jemandes Willen zu brechen, würde ich den Hebel als Erstes bei dessen Familie ansetzen. Vielleicht solltet Ihr Lammfeste mal einen Besuch abstatten und nachsehen, ob noch alle aus der Familie des Löwen da sind.«

Wolf schnaubte. »Dessen dürfte sie sich bewusster sein als Ihr. Und daher nach bestem Vermögen dafür gesorgt haben, dass der Erzmagier sie nicht wiedererkennt. Wie lange ist es her, dass sie verschleppt wurde?« Er hatte jedes Zeitgefühl verloren.

»Vier Tage.«

Eine Weile schwiegen sie, dann sprach der Wolf erneut: »Offensichtlich befindet sie sich in einem der Verliese – oder sie ist entkommen, obwohl das höchst unwahrscheinlich ist.« Sie war einmal geflohen, aber da hatte der ae’Magi nicht damit gerechnet. »Ich nehme an, sie ist an dem Ort, wo ich zuerst nachgesehen hab – in der Burg des Erzmagiers. Ich hab die letzten Kastelle wirklich gründlich überprüft, und sie hätte sich schon sehr gut maskieren müssen, um von mir unentdeckt zu bleiben. Besser jedenfalls, als sie es zu diesem Zeitpunkt vermutlich kann. Ihr bleibt nicht viel Zeit, die Kerkermeister des ae’Magi sind nicht gerade für ihr Zartgefühl bekannt – vom ae’Magi selbst ganz zu schweigen. Obschon sie vor ihm sicher sein sollte, er hat andere, wichtigere Sorgen.« Wolf war in den letzten beiden Residenzen, in denen er gesucht hatte, nicht eben diskret vorgegangen, und der ae’Magi würde wissen, dass er dort gewesen war. Drei tote Männer ließen keinen Zweifel daran, dass jemand eingedrungen war, und die Art und Weise ihres Ablebens würde dem Erzmagier auch verraten, wer.

Wolf dachte einen Augenblick nach, bevor er fortfuhr: »Wenn sie nicht dort ist, komme ich hierher zurück und melde mich wieder bei Euch. Falls sie entkommt, ist dies der einzige Ort, wohin sie sich wenden kann.« Mit diesen Worten verschmolz der Wolf mit den Schatten des Waldes und ließ den jungen König allein auf seinem Felsbrocken sitzend zurück.

»In Myrs Gefolgschaft befindet sich ein Magier. Wie sieht er aus?«

Die Stimme des ae’Magi war wirklich außergewöhnlich, dachte Aralorn. Sanft und warm, verhieß sie Trost und Zuflucht – aber sie wusste, was dahintersteckte, und wie auf Katzenpfoten schlich sich Angst an sie heran.

Doch nicht einmal ihr Entsetzen im Verein mit den Schnittwunden, die er ihr am Arm zufügte, vermochte ihre Aufmerksamkeit lange zu halten. Der Schmerz von dem Rücklauf über Jahrhunderte hinweg angewendeter und eng mit dem Kerkergemäuer verflochtener Magie ließ das, was er mit ihrem Körper machte, nebensächlich erscheinen.

Sie fragte sich, ob sie ihm sagen sollte, dass das Ganze viel effektiver wäre, wenn er auch in der Folterkammer Eisenfesseln benutzen würde. Das Eisen in den Gefängniszellen verhinderte wirkungsvoll, dass ihre dürftigen Talente die verdrehte Magie auffingen, die tausend Jahre der Zauberkünste in den Steinen des Verlieses hinterlassen hatten.

Ein Eimer kaltes Wasser ergoss sich über sie. Zuerst fühlte es sich gut an auf ihrer heißen Haut, doch dann ließ die einsetzende Kälte sie unkontrolliert zittern. In einem klaren Moment lächelte sie; das Lungenfieber würde sie bald hinwegraffen – in ein paar Tagen –, vorausgesetzt sie konnte es vor ihm verbergen, damit er sie nicht in eins dieser toten Dinger verwandelte, die ruhelos in ihrer Zelle hingen. Sie war froh gewesen, sie nicht mehr ansehen zu müssen – wenn sie doch nur verhindern konnte, sie zu hören.

Er wandte keine Magie bei ihr an, so wie er es beim ersten Mal getan hatte, als sie auf der Burg gewesen war. Möglicherweise blockierte das Verlies auch seine Magie – oder er konzentrierte seine gesamten Zauberkräfte auf irgendetwas anderes.

Verblüfft blickte der ae’Magi auf die vor ihm hängende klägliche Gestalt. Er hatte gesehen, wie sie gelächelt hatte, als er sie schnitt, und das beunruhigte ihn. Sie gehörte nicht zu jenen, die bei Schmerz Vergnügen empfanden, vielmehr schien sie ihn nicht einmal zu spüren. Folter fruchtete bei ihr nicht.

Allerdings wirkte sie manchmal verwirrt. Vielleicht kam er mit List dort weiter, wo Schmerzen versagten.

»Schätzchen, Schätzchen, hör mir zu«, sagte der ae’Magi mit Myrs Stimme, so sanft, wie ein junger Bursche, der ein Mädchen umwarb.

Aralorn zuckte beim Klang der Stimme unwillkürlich zusammen.

»Schätzchen, ich weiß, dass du leidest. Ich bin gekommen, um dich zu befreien, aber du musst mir sagen, wo Cain ist. Wir brauchen ihn, um dich herauszubekommen.«

Sie runzelte die Stirn und erwiderte verwundert: »Cain?«

»Ja, wo ist Cain?«, fragte Myr erneut, und jetzt hörte sie einen Anflug von Erbostheit aus seiner Stimme heraus. »Wo ist Myrs Magier?«

Myr wäre niemals böse auf sie – auch wenn die Stimme so klang wie Myr, war er es nicht. Da war sie vollkommen sicher. Obwohl sie wissen sollte, wer Cain war, und es ärgerte sie, dass sie es nicht tat. Was jedoch nicht hieß, dass sie beabsichtigte, dies die Person, die Myrs Stimme gestohlen hatte, wissen zu lassen.

»Tot«, entgegnete sie also im Ton unumstößlicher Gewissheit. Irgendwo zollte ein Teil von ihr dem Hauch von Schwermut, den sie ihrer Stimme verlieh, Beifall. »Er ist tot.«

So etwas war ihm gar nicht in den Sinn gekommen; es war ihm einfach nicht in den Sinn gekommen. Aufgebracht schritt der ae’Magi in der Kammer auf und ab. Aber das war doch nicht möglich! Wütend streifte er die Handschuhe ab, die er angezogen hatte, um nur ja nicht mit ihrer schmutzigen Haut in Berührung zu kommen.

Es würde alles verderben, wenn sein Sohn nicht mehr lebte. All seine Anstrengungen wären umsonst gewesen. Er hob das Messer an ihre Kehle, überlegte es sich dann jedoch anders. Sie konnte immer noch nützliche Informationen für ihn haben; er würde sie nicht aus reiner Gehässigkeit töten.

Der Erzmagier drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Kammer. Als er durch die Wachstube kam, gab er Anweisung, die Gefangene wieder in ihre Zelle zurückzubringen, und stellte, einem spontanen Einfall folgend, dem Kerkermeister einen Silberling in Aussicht, falls es ihm gelänge, in Erfahrung zu bringen, wo die Aufständischen sich versteckten.

Die Kerker gehörten zu den ältesten Teilen der Burg des ae’Magi – und er war demzufolge alles andere als schön. Wolf musste von dem Gestank, der ihm entgegenschlug, würgen, als er sich durch den verborgenen Eingang hineinschlich. Magie hatte ihn zu der Burg gebracht, doch um sie zu betreten, musste er sich profanerer Methoden bedienen. Der ae’Magi hielt sich in der Burg auf, was ihn hoffen ließ, dass auch Aralorn hier war – aber dies hieß außerdem, dass er äußerst vorsichtig mit der Magie, die er einsetzte, sein musste.

Niemand sah ihn, als er in dem Gang zwischen den Zellen auftauchte. Die Nachtwachen hockten in dem Raum, der den einzigen Durchgang vom Hauptverlies darstellte, abgesehen von den Geheimgängen natürlich. Es gab für ihre Anwesenheit in diesem speziellen Kerker zu dieser Nachtzeit keinen Grund, außer sie eskortierten einen Gefangenen hinein oder hinaus – oder jemand wurde gefoltert.

Er stand in seiner menschlichen Gestalt in einem breiten Steingang. Auf der einen Seite waren sieben Zellen, nach altem Stil tief versenkt im Boden wie Grüfte. Auf der anderen befand sich die Folterkammer. Im Augenblick war sie leer. Der einzige Hinweis auf Leben kam von den glimmenden Kohlen in der erhöhten Feuerstelle in der Mitte der Zelle.

Die einzige Lichtquelle in dem Verlies war Wolfs Stab, doch sie reichte völlig aus. Der Schlüsselring hing immer noch an seiner Halterung neben der Wachstubentür – der Bequemlichkeit halber.

Leise öffnete er die nächstgelegene Tür und stieg die steile, schmale Treppe hinab. Die an die Wand geketteten Gefangenen waren viel zu apathisch, um ihn zu bemerken. Wegen der schärferen Sinne des Wolfs nahm er seine Tiergestalt an und bereute es augenblicklich. Die Gerüche eines Kerkers waren für menschliche Nasen schon schlimm genug, aber dem Wolf tränten, als er sich aus der Zelle zurückzog, buchstäblich die Augen. Er nahm erneut seine menschliche Form an und schloss die Zelle wieder zu. Aralorn war nicht dort. Und auch nicht in der zweiten Zelle, die er untersuchte.

In der dritten Zelle übersäten angekettete Körper den Boden und hingen am Gemäuer wie zerbrochene Puppen, doch sie ächzten und atmeten mit der gleichen Scheinlebendigkeit, wie sie die Uriah beseelte. Mit fiebrig glänzenden Augen beobachteten sie ihn, als er wieder Wolfsgestalt annahm, um die Luft zu prüfen. Sie waren jedoch zu frisch, zu sehr von dem Bann des ae’Magi beherrscht, als dass sie Alarm schlagen würden.

In der vierten Zelle befanden sich noch mehr Menschen. Zu seiner Zeit, als er hier gelebt hatte, waren selten mehr als ein oder zwei Personen im Verlies gefangen gewesen. Er verwandelte sich in den Wolf, sog die Luft ein – und hörte gänzlich auf zu atmen.

Sie ist hier.

Die stürmische Freude, die ihn überkam, schob er beiseite. Später, wenn er sie in Sicherheit gebracht hatte, war noch genug Zeit zum Feiern.

Er fand sie in der Ecke der Zelle. Ihr Gesicht war verändert, aber sie murmelte zu sich selbst, und es war ihre Stimme, ihr Geruch unter all dem Schmutz. Ihr Atem ging unregelmäßig und heiser, brach in ein schweres Husten aus, als er sie gegen sich lehnte, um ihr die Eisen abzunehmen – im Verlies hing so viel, fast schon den Stein zum Schmelzen bringende Magie, dass der ae’Magi nichts von seinen Aktivitäten mitbekommen würde, solange er sich nicht direkt im Nebenraum aufhielt. Was allerdings nicht hieß, dass er es sich erlauben konnte, lange hier zu verweilen. Wolf fluchte angesichts der Wunden, die die Fesseln an ihren Fuß- und Handgelenken hinterlassen hatten.

Er hatte keine Zeit, nach weiteren Verletzungen zu suchen. Er musste hier raus.

Sachte hob er sie vom Boden auf und ignorierte den ihr anhaftenden Kerkergestank. Stieg mit nicht mehr Vorsicht, als er sie einigen Bündeln Stroh hätte zuteil werden lassen, über die kreuz und quer daliegenden Körper ihrer Mitgefangenen hinweg. Obwohl er keine Hand frei hatte, ihn mitzunehmen, folgte ihm der Stab wie ein gehorsamer Hund.

Erst als er aus der Zelle heraus war, merkte er, dass er ein Problem hatte. Der Geheimzugang, durch den er hereingekommen war, war mehr ein Kriechkeller und entschieden zu eng, um das Verlies mit Aralorn, die sich nicht aus eigener Kraft bewegen konnte, wieder zu verlassen.

Er hatte keine Zeit zum Herumtrödeln.

Eine leichte Berührung mit dem Stab an seiner Maske, und beide verschwanden. Ein kurzer Augenblick der Konzentration, und die Narben folgten. Er war kein Gestaltwandler. Das Gesicht unter den Narben war das, mit dem er geboren worden war: Es war seines, so wie auch die Narben die seinen waren.

So behutsam wie möglich, um ihr nicht noch zusätzlich wehzutun, legte er sich Aralorn über die Schulter, hielt sie mit einer Hand fest und ließ die andere nachlässig herabbaumeln. Ein Lichtball bildete sich oberhalb seiner linken Schulter und begleitete ihn zur Wachstubentür.

Als er die Tür aufstieß, griffen die Wachen hektisch nach ihren Waffen. Bis sie sein Gesicht sahen. Achtlos warf Wolf die Schlüssel auf den grob gehauenen Tisch, wo sie über die Platte schlitternd eine Spur in die fettige Schmutzschicht gruben. Als er sprach, tat er es mit der verhassten Stimme des ae’Magi, sanft und warm und voll melodiösem Wohlklang. Der Illusionszauber war simpel – es kostete ihn nur wenig Mühe, sein Gesicht so zu verwandeln, dass es in dem Schummerlicht dem des ae’Magi glich, der sein Vater war.

»Ich denke, es ist von jetzt an klüger«, sagte er zu den Männern, »wenn die zuständige Wache die Schlüssel bei sich behält. Wie leicht könnte jemand auf anderem Wege in den Kerker eindringen. Wir sollten es ja niemandem leichter machen, als es bereits ist.«

Ohne die Männer noch einmal anzusehen, schritt er weiter zur entgegengesetzten Tür, die sich folgsam öffnete, um ihn hindurchzulassen, und hinter ihm wieder ins Schloss fiel. Der breite Treppenaufgang, der in die oberen Stockwerke führte, erstreckte sich vor ihm. An der seitlichen Wand befand sich ein schmaler Spalt, der Zugang zu dem Bereich unter dem Aufgang gewährte, der gelegentlich als Lagerraum diente. Wolf schlüpfte hindurch und in geduckter Haltung unter die Treppe.

Zielsicher berührte er den Punkt, der die Geheimtür öffnete. Während er hindurchtrat, flüsterte er einen einfachen Zauberspruch, und der Staub unter der Treppe verteilte sich wie von Geisterhand neu, bis darin keine Fußspuren mehr erkennbar waren.

Als sich die Steintür hinter ihm schloss, löschte er das Licht. In dem Durchgang herrschte pechschwarze Finsternis, und selbst seine magieempfindlichen Augen konnten nur wenig Helligkeit ausmachen. Winzige Lichttupfer, die ihren Weg durch die Löcher im Mörtel gefunden hatten, ließen die aufragenden Wände wie den Nachthimmel funkeln. Sie waren auch der Grund dafür, warum er das Licht gelöscht hatte – für den Fall, dass jemand in einem dunklen Raum auf der anderen Seite der Wand dasselbe Phänomen erblickte.

Wolf beließ eine Hand an einer Wand, hielt mit der anderen Aralorn fest und ertastete mit den Füßen den Weg. Als er gegen einen Haufen Unrat trat und dieser eine unsichtbare Treppe herabpurzelte, verlangsamte er seine Schritte. Mit einem grimmigen Lächeln, das niemand sehen konnte, stieg er sodann blind die Treppe hinab.

Raschelnd huschten Ratten und anderes wenig reizvolles Getier aus dem Weg. Einmal hätte er fast den Halt verloren, als er auf etwas trat, das noch nicht allzu lange tot sein konnte. Ein Knurren und Fauchen folgte; jemand oder etwas protestierte offenbar gegen die respektlose Behandlung seiner nächsten Mahlzeit.

Erst als sie bei der letzten Stufe der langen Treppe angelangt waren, entschied er, dass sie nun tief genug waren, um wieder ein Licht zu riskieren. Der Boden war dick mit Schmutz bedeckt; nur schwache Umrisse ließen erkennen, wo er das letzte Mal, als er vor etlichen Jahren hier gewesen war, den Staub aufgewirbelt hatte, unterwegs auf Beutezug in eine der geheimen Bibliotheken – er hatte mehr als nur die eine restlos geplündert.

Beruhigt, dass der Gang unentdeckt geblieben war, stellte sich Wolf vor eine nackte Wand und zeichnete einige Symbole in die Luft. In glühendem Orange hingen die Zeichen eine Weile in den Schatten, dann schimmerten sie auf und bewegten sich auf die Mauer zu, bis sie sie berührten. Nun begann die Wand ihrerseits zu flimmern, bevor sie schließlich mit einem Schlag verschwand – und den Weg zu einem weiteren düsteren Stollen freigab, tief hinein in den Fels unter der Burg. Eine geraume Zeit ging er weiter, wandte sich auf seinem Pfad nach hierhin und dorthin, schritt Gänge entlang, die einst von einem Jungen entdeckt worden waren auf der Suche nach Zuflucht.

Zweimal musste er seine Route ändern, weil der gewählte Gang zu eng war für ihn mit Aralorn auf den Schultern. Einmal wurde der Weg von einem Felseinsturz versperrt. Einige der Stollen wiesen Spuren kürzlicher Benutzung auf, und auch diese mied er. Als sie schließlich aus dem Labyrinth an die Oberfläche kamen, befanden sie sich mehrere Meilen östlich der Burg und außerhalb direkter Sicht.

Er hob Aralorn von der Schulter und trug sie auf seinen Armen weiter, auch wenn dies wesentlich mühsamer war. Mehr konnte er, solange sie nicht sichereres Gebiet erreicht hatten, nicht tun. Und so schritt er geschwind durch den nachtdunklen Wald, angestrengt auf Geräusche horchend, die dort nicht sein sollten.

Er wünschte, er wäre nicht gezwungen gewesen, sich zu zeigen, denn jetzt – nach all seiner Vorsicht – würde es klar auf der Hand liegen, dass seine Person mit Myrs Truppe in Zusammenhang stand. Der ae’Magi war schon seit langem auf der Suche nach ihm. Logischerweise würden sich dementsprechend die Angriffe auf Myrs Lager intensivieren. Es war zwar durchaus möglich, dass die Wachen den Zwischenfall gegenüber dem ae’Magi nicht erwähnten – aber es war immer ratsam, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein. Kurz: Er würde sich darauf einstellen müssen, dass seine Konfrontation mit dem Erzmagier schon bald stattfand.

Er sah dem bevorstehenden Kampf nicht mit Freude entgegen. Alte Geschichten von den Magierkriegen – Aralorn konnte sie stundenlang erzählen – sprachen von gewaltigen Gefechten mit reiner Energie, und die große Glaswüste, mehr als hundert Quadratmeilen aus geschwärztem Quarz, legten ein stummes Zeugnis ab von dem Preis solcher Gefechte. Falls er, mit seinen absonderlichen Mutationen von Magie, jemals in eine derartige Schlacht hineingezogen wurde, konnten die Folgen noch wesentlich verheerender sein.

Vielleicht war es besser, den Erzmagier einfach gewähren zu lassen. Selbst die hervorragendsten Magier lebten nur drei- bis vierhundert Jahre, und der ae’Magi befand sich bereits weit in seinem zweiten Jahrhundert. Wenn er weiterhin mit seinen Kräften so um sich warf wie bisher, würde ihn das – selbst eingerechnet der Energie, die er von anderen raubte – Jahre seines Lebens kosten. Waren hundert Jahre Tyrannei nicht immer noch besser als die Vernichtung der Welt?

Die Glaswüste war einmal fruchtbares Land gewesen.

Ohne irgendeinem erkennbaren Pfad zu folgen, marschierte er bis weit nach Sonnenuntergang – führte sie durch die Wildnis so gut er vermochte. Als sie das geheime Versteck erreichten, das er auf seinem Weg zur Burg angelegt hatte, machte er Halt. Der Ort lag abseits genug von den gängigen Reiserouten, dass sie hier für eine Weile sicher sein sollten. Dennoch durfte er für ihre Weiterreise auch weiterhin keine Magie einsetzen, die der ae’Magi möglicherweise aufzuspüren vermochte. Aber er war immerhin in der Lage, sie beide auf diese Distanz zu verbergen – er hatte ein paar Zauber entdeckt, die ihm, seit er sich in den Nordlanden versteckt hielt, in dieser Hinsicht gute Dienste geleistet hatten. Zauber, die es ihm erlaubt hatten, Aralorn überallhin zu begleiten, ohne befürchten zu müssen, dass ihn der ae’Magi entdeckte.

Umständlich, da er sie nicht auf dem harten Boden ablegen wollte, öffnete er seine Schlafrolle und bettete sie auf die weichen Decken. Seine Arme schmerzten vom Tragen und waren verkrampft, und er musste sie erst ein wenig dehnen und strecken, bevor er irgendetwas anderes tun konnte.

Ihre dunklere Haut verbarg die Fieberröte, aber sie fühlte sich heiß und trocken an, als er sie berührte. Ihr Atem ging keuchend, und er konnte hören, wie ihre Lungen rasselten. Er rollte die zweite Decke auseinander und stopfte sie ihr unter den Kopf, um ihr das Atmen zu erleichtern. Dann wusch er ihr mit magisch erwärmtem Wasser sanft das Gesicht.

Eigentlich hätten die Prellungen und Quetschungen auf der dunklen Haut schlechter auszumachen sein sollen, doch ihr Teint war durch die Krankheit grau und matt geworden und ließ die dunkleren Flecken sichtbar hervortreten. Einige Blessuren waren eindeutig alt, wahrscheinlich von ihrer ursprünglichen Flucht herrührend. Aber frische Blutergüsse überlagerten die alten.

Drei Rippen waren entweder gebrochen oder angebrochen, er verstand zu wenig von Heilkünsten, um es genau sagen zu können. Die Rippen sowie eine riesige Beule an ihrem Hinterkopf schienen ihre schlimmsten Verletzungen zu sein – beides wahrscheinlich eher Folgen ihrer vorangegangenen Flucht als irgendeiner Folter.

Man hatte ihr die Fingernägel herausgezogen, die geschwollenen Knöchel legten Zeugnis ab von der Brutalität der dabei angewandten Methode. Die Zehen ihres rechten Fußes waren gebrochen, der kleinste komplett abgerissen worden. Peitschenstriemen zogen sich von den Schultern bis hinab zu ihren Kniekehlen. Doch diese Verletzungen würden in wenigen Wochen heilen (mit Ausnahme natürlich des verlorenen Zehs). Mit einem fehlenden Zeh konnte eine Frau leben.

Er zog den Kräuterbeutel hervor, den er mitgenommen hatte. Er war zwar kein Heiler, doch er hatte genug aufgeschnappt, um ihre Wunden zu verbinden.

Nachdem er ihren Rücken gereinigt hatte, rieb er sie mit einer weichen Paste ein und legte ihr einen engen Verband an, um so gut es ging die Rippen zu fixieren. Dann schiente er ihr die Zehen und säuberte und bandagierte ihre Fußknöchel, Hände und Handgelenke.

Es war in dem Moment, als er ihre Handgelenke versorgte, dass er die große Wunde an der Innenseite ihres Arms bemerkte, dort, wo die Haut abgezogen worden war. Er stillte die Blutung, bedeckte die Verletzung anschließend äußerst behutsam mit Wundsalbe und verband sie dann so ruhig, als hätte sie ihm keinen Schauer über den Rücken gejagt.

Es war eines der Lieblingsspiele des ae’Magi. Der Innenarm war empfindlich, und ein Mann, der mit einem Abhäutemesser umzugehen verstand, konnte seinem Opfer dort, ohne es außer Gefecht zu setzen, erhebliche Schmerzen zufügen. Für gewöhnlich tat der ae’Magi vorher noch etwa ausgesprochen Scheußliches, um sein Opfer zu schwächen.

Vorsichtig öffnete Wolf Aralorns Mund und untersuchte die Innenseite ihrer Wangen, den Gaumen, die Zähne und den Bereich unter ihrer Zunge. Nichts. Er schaute in ihr Ohr und sprach einige leise magische Worte. Nichts. Als er ihren Kopf herumdrehte, um nach ihrem anderen Ohr zu sehen, funkelte etwas in der Sonne. Ihre Augenlider.

Sachte hielt Wolf ihren Kopf so, dass das volle Sonnenlicht darauf fiel. Beide Lider waren, wie er nun, bei genauerer Überprüfung bemerkte, leicht geschwollen, aber es war die aussickernde Flüssigkeit, die ihm die grausame Wahrheit verriet.

Er hielt seine geöffnete Hand einige Zentimeter über ihr Auge und murmelte einen weiteren Spruch. Als er seine Hand fortnahm, befanden sich vier lange, dünne Stahlnadeln darin, jede am einen Ende gebogen wie ein Fischerhaken. Die Nadeln waren spitz genug, um ohne allzu viel Schmerzen hineinzugleiten, doch jedes Mal, wenn sich das Auge bewegte, schnitten die geschärften Zacken der Nadeln ein bisschen tiefer. Es waren nicht die teuren Silbernadeln, sondern die einfachen aus eisenhaltigem Stahl.

Einen Augenblick lang schaute er die Spieße an, und sie zerschmolzen, ohne dabei seine Hand auch nur im Geringsten zu verletzen. Während er vier weitere aus ihrem anderen Auge entfernte, wünschte er sich inbrünstig – und nicht zum ersten Mal in seinem Leben –, größere Fähigkeiten zu besitzen.

Die Wiederherstellung war das Erste, was einem Gestaltwandler beigebracht wurde; aber für einen menschlichen Magieanwender zählte die Heilkunst so ziemlich zu den letzten Disziplinen, die man erlernte. Er wusste, wie man die Wirksamkeit von Kräutern erhöhte, aber das war es auch schon. Obwohl er bezweifelte, dass selbst ein Gestaltwandler diese Augen noch zu heilen vermochte – er meinte sich daran zu erinnern, dass mit kaltem Eisen zugefügte Verletzungen heikler waren als andere.

Er streifte ihr ein weiches, hüftlanges Baumwollhemd über. Alsdann legte er ihr einen mit einem Kältezauber durchwirkten Umschlag auf die Lider und hielt ihn mit einer festen Bandage an seinem Platz.

Damit waren seine heilkundlichen Fähigkeiten erschöpft. Müde deckte er sie mit einer weiteren Decke zu und legte sich neben sie. Kurz darauf schlief er ein.

Ihre Welt bestand aus vagen Eindrücken von Bildern und Geräuschen. Sie sah Menschen, die sie kannte, in seltsamer Weise verändert. Bisweilen erfüllte ihr Anblick sie mit Entsetzen, dann wieder entlockten sie ihr überhaupt kein Gefühl. Da war Talor, so, wie er das letzte Mal gewesen war, als sie ihn in Sianim gesehen hatte – dann war ihm etwas zugestoßen, und er war tot, nur dass er trotzdem zu ihr sprach und ihr Dinge erzählte, die sie nicht hören wollte.

Manchmal driftete sie durch ein großes Nichts, das ihr Angst machte, doch nicht so sehr wie die Schmerzen. Ihr Körper war weit, weit weg, und sie wollte sich noch weiter von ihm entfernen, so weit es nur ging, aus Furcht vor dem, was sie, wenn sie zurückkehrte, vorfinden würde. Dann zerriss etwas – ganz wie die dehnbaren Tubrisbänder, mit denen Kinder spielten –, und sie brannte inmitten der Qualen, des Feuers, des Schreckens. Jemand schrie. Es tat weh in den Ohren, und sie wünschte, dass es aufhören würde.

Diesmal war ihre Rückkehr anders. Abgesehen von der Hitze, die sie verzehrte, fühlte sie sich außerdem klebrig und feucht. Die Schmerzen waren auf ein erträgliches Maß gedämpft; sogar ihre Seite tat nicht mehr so weh. Etwas erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie konzentrierte sich – versuchte herauszubekommen, was es war. Es hatte sie aus ihrem Nichts an einen Ort zurückgerufen, an dem sie lieber nicht sein wollte. In einem pseudorationalen Moment war sie sicher, dass sie es nur finden und töten musste, um frei zu sein und fortgehen zu können.

Sie suchte in ihrer Einbildung nach ihm, und bruchstückhafte Sinneseindrücke stürmten auf sie ein. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihren Augen. Kaltes Eisen, das bleibende Verletzungen hinterließ. Es hatte gebissen und gefressen und …

Sie schreckte zurück und fand einen anderen Erinnerungsfetzen. Magie, entsetzlich verzerrt und verdorben. Magie, die tote Menschen atmen ließ. Sie flößte ihr Angst ein. Hier gab es Sicherheit nicht einmal im Tod, und sie sehnte sich nach der Zuflucht, die der Tod doch bieten sollte. Dann durchtrennte das kalte Eisen die Verbindung zu den toten Kreaturen, die den Raum mit ihr teilten. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt; die Platzangst, die Besitz von ihr ergriff, ließ sie sich wieder und wieder bis zur Erschöpfung gegen die Fesseln stemmen. Fesseln, von denen sich die meisten gut ausgebildeten, reinblütigen Gestaltwandler möglicherweise zu befreien vermocht hätten, doch sie besaß nur all die Schwächen und zu wenig Macht.

Da … während sie kämpfte … hatte sie es fast. Das Ding, das sie zurückgezerrt hatte und Schuld daran war, dass sie wieder Schmerzen erlitt. Es war Klang, vertrauter Klang. Wie konnte dergleichen sie überhaupt bedrängen?

Sie war so müde. Ihr Fokus entglitt, und die Bilder wechselten schneller und schneller, bis sie wieder in ihren Albtraumerinnerungen verloren war.

Sie rasteten drei Tage an dem gleichen Ort. Was ihn nicht wenig beunruhigte, da sie sich nach wie vor viel zu nah an der Burg des ae’Magi befanden. Doch er fand den Gedanken, sie weiterzutransportieren, noch weit beunruhigender. Anstatt sich zu erholen, wurde Aralorn, seit sie aus der Zelle heraus war, anscheinend nur noch kränker. Aus ihren entzündeten Augen floss der Eiter. Das Fieber stieg zwar nicht mehr, aber es sank auch nicht. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, und wenn sie hustete, war ihr anzumerken, wie sehr ihre Rippen dabei schmerzten.

Während er sie beobachtete, marterte er sich mit Selbstvorwürfen. Hätte er sie schneller gefunden, wären ihre Chancen besser gewesen. Ihre Augen waren erst vor kurzem mit den Nadeln malträtiert worden. Hätte er nur früher bedacht, dass sie vielleicht das Erscheinungsbild einer anderen Person angenommen haben könnte, hätte er sie schon bei seiner ersten Suche entdeckt.

Wie immer, wenn er verärgert war, flackerte feenhaft die andere Magie in ihm auf – stupste ihn an, lockte ihn. Zumeist griff er auf sie zu, verbog sie zu seinem eigenen Nutzen, doch diesmal war er zu erschöpft vor Sorge, Schuldgefühlen und Schlaflosigkeit. Die Magie flüsterte, führte ihn mit instruktiven Visionen in Versuchung.

Seine Augen schlossen sich. Wie fremdgelenkt streckte er sich behutsam neben Aralorn aus. Berührte sanft ihr Gesicht, sah, was dort nicht stimmte – erkannte den leichten Schädelbruch, den er bislang nicht bemerkt hatte.

Als er seiner verführerisch raunenden Magie das Heft überließ, stellte er fest, dass er ihren Puls fühlen konnte, beinahe ihre Gedanken. Auch unter Einbezug körperlicher Liebe war er noch nie jemandem so nahe gewesen. Bei jedem anderen Menschen hätte er um sich geschlagen, hätte alles aufgeboten, um zu entkommen – um allein und in Sicherheit zu sein.

Aber dies war Aralorn, und er musste sie heilen, oder … Ein Stich der Verzweiflung bohrte sich in sein Herz, doch bald schon war er umfangen vom Frieden seiner Magie. Trieb mit ihr eine Weile dahin, die ebenso gut hundert Jahre andauern mochte wie ein winziger Moment. Dann, nach und nach, durchbrach seine Furcht vor Kontrollverlust – sein treuer, wohl dressierter Wächter, wann immer seine schwelende Magie aufzüngelte, ihn zwickte, ihn aufschreckte, ihn hinterrücks beschlich –, die Trance, in die er abgeglitten war.

Er riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Sein Herz raste, und er war schweißgebadet. Heftiges Zittern schüttelte ihn. Er drehte den Kopf, sodass er Aralorn ansehen konnte.

Das Erste, was ihm ins Bewusstsein drang, war, dass er wahrhaftig Aralorn ansah. Die veränderten Züge, die sie sich gegeben hatte, waren fort. Auf ihrer relativ blassen eigenen Haut wirkten die Blutergüsse an ihren Beinen schlimmer denn je. Das Fieber verlieh ihren fahlen Wangen eine unnatürliche Farbe.

Als er wieder dazu imstande war, beugte er sich zu ihr herüber und nahm ihr den Verband von den Augen. Die Schwellung war fast ganz zurückgegangen, und als er vorsichtig ihre Lider anhob, wirkten ihre Augen normal. Er hatte zuvor nicht nachgeschaut – er wusste, was diese Nadeln angerichtet hatten. Vorsichtig tastete er mit den Fingerspitzen die Stelle ab, wo er den Schädelbruch festgestellt hatte, konnte jedoch nichts finden.

Fast zu ermattet, um sich noch zu bewegen, zog er sanft ihren Kopf auf seine Schulter und deckte sie beide zu. Ihm war klar, dass er eigentlich Wache halten sollte, aber er war seit seinen ersten Lehrjahren nicht mehr so müde gewesen.

Es war Morgen, als Aralorn erwachte. Sie phantasierte immer noch ein bisschen. Schon früher hatte sie Träume von den friedlichen Geräuschen des Waldes gehabt, und sie spendeten ihr nun Trost. Sie wusste, nur allzu bald würde sie wieder der Wirklichkeit ins Auge blicken müssen. Das Gute war, dass die Momente, in denen die Wirklichkeit sich hereinschlich, immer weiter auseinanderlagen.

Einen Augenblick sann sie darüber nach, bevor sie erfasste, dass ein Mann neben ihr lag. Dann gewann der Fieberwahn wieder die Oberhand, und sanft driftete sie davon. Das Atmen fiel ihr unendlich schwer, und während sie nach Luft rang, schlich sich der Wald wieder aus ihren Gedanken.

Die anheimelnden Klänge einer vertrauten Stimme gaben ihr Labsal und Kraft, doch etwas störte sie an dieser Stimme. Sie war zu sanft, sie sollte kälter und rauer sein, barscher. Mit dieser Sanftheit verband sie unangenehme Dinge. Die Stimme, die sie hören wollte, sollte tot sein, wie die Uriah, wie Talor. Sie konnte jemanden wimmern hören und fragte sich, wer es war.

Sie aß etwas, und es schmeckte köstlich, salzig und warm in ihrer entzündeten Kehle. Sie trank etwas, und ein Teil von ihr schmeckte die bitteren Kräuter, wusste, dass sie ihr helfen würden zu atmen. War da nicht etwas gewesen, warum sie auf keinen Fall wollte, dass sie sich wieder erholte? Sie kam nicht darauf, und noch während sie darüber nachgrübelte, glitt sie wieder zurück in den Schlaf.

Wolf beobachtete sie und wartete. Ohne die unerschütterliche Tatkraft, die so charakteristisch für sie war, wirkte sie entsetzlich zerbrechlich. In wachem Zustand ließ sie ihn bisweilen völlig vergessen, wie klein sie in Wirklichkeit war.

Sie schrie in ihrem Fieberwahn angsterfüllt auf, und er biss die Zähne zusammen und bezähmte seine tobende Wut. Obwohl sie laut dahinredete, sagte sie nichts, das für den ae’Magi, hätte er zugehört, von irgendeinem Nutzen gewesen wäre.

Schließlich verstummte sie, und Wolf lehnte sich an den Stamm eines Baums, nah genug, dass er sie im Auge behalten konnte, aber doch so weit entfernt, um ihren Schlummer nicht zu stören.

Er hätte nicht in der Lage sein sollen, sie zu heilen. Und dennoch hatte er es unzweifelhaft getan. Und selbst wenn er nur die Verletzungen kuriert hätte, welche die Nadeln ihren Augen zugefügt hatten, war dies mehr als Menschenmagie zu tun vermochte. Weniger gravierend, aber seines Erachtens noch weiter jenseits aller magischen Fähigkeiten liegend, war der Umstand, dass sie jetzt wieder das ihr von Geburt an gegebene Aussehen besaß.

Er hatte schon immer die Begabung gehabt, Dinge zu bewerkstelligen, welche die bestehenden Grenzen von Menschenmagie sprengten – für längere Zeit Wolfsgestalt anzunehmen gehörte beispielsweise dazu. Bislang hatte er sie immer der immensen Kräfte, die er beherrschte, zugeschrieben. Menschenmagie konnte heilen, ja, aber dazu bedurfte es etwas eingehenderer Kenntnisse über den menschlichen Körper, als er sie besaß – Töten erforderte weit weniger Präzision. Was Menschenmagie allerdings nicht vermochte, war, die natürliche Gestalt eines Gestaltwandlers zu erfassen und sie diesem zurückzugeben …

Keine Frage, seine Magie hatte die seit Jahrtausenden geltenden Gesetze der Magie auf den Kopf gestellt. Was war er, dass er solche Dinge vollbringen konnte?

Er fand darauf keine Antwort. Soweit seine Erinnerung zurückreichte, hatte er die Frau, die ihn geboren hatte, nur einmal gesehen. Sie hatte ganz normal auf ihn gewirkt – jedenfalls für eine Frau, die ein Jahrzehnt im Verlies des ae’Magi zugebracht hatte. Aber sie hatte dem ae’Magi einen Sohn geschenkt, und er hatte sie dafür am Leben gelassen. Sie musste mehr gewesen sein, als es schien.

War er, Wolf, womöglich das Ergebnis eines … Experiments? Eines Experiments, das außer Kontrolle geraten war?

In dem Moment regte sich Aralorn und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er stand auf und ging, fast erleichtert darüber, aus seinen Gedanken gerissen worden zu sein, zu ihr.
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Aralorn hatte es sich angewöhnt zu warten, bis sie wusste, wo sie war und für wen man sie hielt, bevor sie ihre Augen aufschlug – eine Vorsichtsmaßnahme, da sie im Laufe ihres Lebens fortwährend jemand anderes darstellte als sich selbst. Doch aus irgendeinem Grund fiel es ihr heute schwerer als sonst. Die warme Sonne auf ihrem Gesicht kam ihr ebenso fehl am Platze vor wie das Kreischen eines Hähers irgendwo hoch über ihrem Kopf.

Sie bewegte sich leicht und spürte sofort ein warnendes Stechen in ihrer Seite, das prompt an verschiedenen anderen Teilen ihres Körpers seinen Widerhall fand. Eine recht wirksame Gedächtnishilfe – wiewohl ziemlich unsanft.

Das Problem war, dass sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie vom Verlies des ae’Magi an diesen Ort gekommen war, wo auch dieser Ort sein mochte.

Da es ziemlich unwahrscheinlich war, dass sie durch Herumliegen und Sichschlafendstellen zu irgendwelchen weltbewegenden Erkenntnissen gelangen würde, öffnete sie die Augen und setzte sich auf – eine Maßnahme, die sie augenblicklich bereute. Die plötzliche Lageveränderung löste prompt einen Hustenanfall aus – kein wirklicher Spaß mit gebrochenen Rippen. Langsam sank sie wieder auf ihr Lager zurück und wartete, dass ihre Augen aufhörten zu tränen.

Flach atmend beschränkte sie sich darauf, den Kopf ein wenig zur Seite zu drehen, um ihre derzeitige Umgebung zu erforschen. Sie befand sich allein auf einer kleinen Lichtung, umgeben von dichtem Buschwerk, das rasch breitblättrigen Bäumen wich. Irgendwo in der Nähe konnte sie einen Bach plätschern hören. Die Sonne stand hoch am Himmel und rückte auf den Nachmittag zu. Nicht weit entfernt erhoben sich auf drei Seiten Berge. Sie waren kleiner als ihre Nordlandgegenstücke, aber immer noch beeindruckend. Und ihr unvertraut, zumindest aus ihrem gegenwärtigen Blickwinkel heraus.

Die Decken, in die Aralorn eingewickelt war, waren aus fein gesponnener, aufwendig gewebter Wolle. Sie stieß einen leisen Pfiff aus angesichts des teuren Stoffs. Allein eine dieser Decken würde einen Söldner zwei Monatslöhne kosten, und sie war gleich in zwei davon eingehüllt, und auf einer dritten ruhte ihr Kopf. Eigentlich hätte ihr so eingepackt viel zu warm sein sollen – doch es fühlte sich gut an.

Die Bandagen um ihre Hände und Handgelenke waren fachmännisch gewickelt, gerade fest genug, um Halt zu gewähren, doch andererseits auch nicht zu eng. Wer immer sie ihr angelegt hatte, verstand sich besser auf das Verbinden von Wunden als sie – was allerdings nicht viel heißen sollte. Sie verzichtete darauf, auch die anderen Verbände, die sie hier und dort bedeckten, zu inspizieren, und zog es stattdessen vor, ihre Blessuren lieber nicht genauer zu untersuchen. Sie würde schon früh genug erfahren, welche Körperteile am Ende fehlten oder zu nichts mehr zu gebrauchen waren.

In dem Moment fiel ihr ein, dass ihre Augen eigentlich in genau diese Kategorie fallen sollten. Die Methode, die der ae’Magi angewendet hatte, um sie zu blenden, war … gründlich gewesen. So gründlich, dass sie absolut sicher gewesen war, nicht einmal Gestaltwandlermagie könnte sie mehr heilen.

Sie erschauderte unter ihren Decken. Plötzlich war da der beunruhigende Gedanke, dass es einem mächtigen Magier vielleicht möglich wäre, die Illusion von dieser Wiese zu erschaffen. Sie war sich dessen nicht ganz sicher, aber den Geschichten nach, die sie gehört hatte … Zumindest war das um einiges wahrscheinlicher, als dass jemand sie aus dem Kerker herausgeholt haben sollte. Und es würde auch die wundersame Heilung ihrer Augen erklären …

Sie blickte sich forschend um, doch nach wie vor war sie die einzige Seele hier auf der Lichtung.

Nicht weit hinter ihrem Kopf machte sie einen schmalen Baum aus. Zentimeter um Zentimeter schob sie sich zurück, bis sie gegen ihn stieß; falls es der ae’Magi sein sollte, der hier irgendwann auftauchen würde, so wollte sie ihm ungern auf dem Rücken liegend begegnen. Die Anstrengung, die diese Aktion sie kostete, war entmutigend. Langsam und schrittweise, um nicht einen weiteren Hustenanfall auszulösen, richtete sie sich mit dem Rücken am Stamm so weit auf, bis sie es in eine sitzende Position geschaffte hatte. Dann wartete sie einen Moment. Als die Hustenattacke ausblieb, drückte sie sich an dem Baum weiter nach oben. Trotz der Bandagen schabte die Rinde hart über ihren Rücken – zumindest das fühlte sich ziemlich real an. Schließlich stand sie aufrecht da – oder vielmehr an den Baumstamm gestützt.

Sie hörte ihn erst, als er aus einiger Entfernung zu ihr sprach. Zwar fehlte seiner Stimme der üblicherweise mitschwingende höhnische Unterton, aber es war nichtsdestominder Wolfs Stimme. »Willkommen zurück, Aralorn.«

Vor lauter Erleichterung wäre sie um ein Haar wieder zu Boden gesunken. Wolf. Es war Wolf. Ja, er, das mochte sie gerne glauben, war durchaus imstande, sie zu retten und zu heilen, was immer der Heilung bedurfte. Sie befand sich in Sicherheit.

Sie schluckte und riss sich zusammen – es hätte ihm bestimmt nicht gefallen, wenn sie auf ihn zugestürzt und ihm schluchzend und sabbernd um den Hals gefallen wäre. So wenig, wie es ihr gefallen hätte, sich, wenn sie erst einmal wieder fest auf ihren Beinen stand, daran zu erinnern.

Als sie sicher war, dass sie sich halbwegs im Griff hatte, drehte sie den Kopf mit einem Lächeln herum, das ihr, als sie sein Gesicht sah, fast gefror. Lediglich Jahre der Übung hielten sie davon ab, vor Entsetzen laut aufzuschreien, konnten den unfreiwilligen Schritt zurück, den sie machte, jedoch nicht verhindern. Dummerweise verhedderte sich ihr Fuß in einer der Decken; sie verlor den Halt am Baumstamm und stürzte hin.

Ja, eindeutig gebrochene Rippen … Doch nicht einmal der aufflammende Schmerz konnte ihre Verzweiflung durchbrechen.

Der Erzmagier.

Sie rollte sich herum, um den Feind nicht aus dem Blickfeld zu verlieren, was ihr einen erneuten Hustenanfall bescherte. Mit vor Schmerz tränenden Augen sah sie, dass er ebenfalls einen Schritt zurückgewichen war, wenn auch zugegebenermaßen mit etwas mehr Eleganz. Er hob eine Hand an sein Gesicht, ließ sie jedoch gleich wieder sinken. Wartete, dass ihr Hustenanfall vorüberging und sie sprechen konnte. In seinem Gesicht spiegelte sich nicht der allergeringste Ausdruck.

Aralorn war fast dankbar, dass sie einen Moment lang nichts sagen konnte, weil ihr dies Gelegenheit zum Nachdenken gab. Es mochte vielleicht das Gesicht des ae’Magi sein, doch aus ihm heraus funkelten Wolfs gelbe Augen sie an – ihr Blick so unbeständig, wie das Gesicht regungslos war.

Es war Wolf. Ihr Wolf. Das verrieten ihr seine Ruhe und Gelassenheit, sein beinahe körperlicher Rückzug mehr noch als seine Augen. Sicher, Augen mochten sich durch Illusion verändern lassen, aber sie wagte zu bezweifeln, dass irgendjemand Wolfs Körpersprache so gut kannte wie sie.

Cain war der Sohn des ae’Magi, aber niemand hatte ihr jemals gesagt, wie sehr der Sohn dem Vater ähnelte. Hätte der Sohn des ae’Magi der Welt je sein magievernarbtes Gesicht gezeigt, das, welches sie so gut kannte, würde ganz gewiss jemand die Narben erwähnt haben. Vielleicht wollte der ae’Magi nicht, dass die Menschen sich daran erinnerten, wie ähnlich er seinem dämonisierten Sohn sah. Sie war überzeugt, wenn er nicht wünschte, dass die Leute darüber sprachen, so würden sie dies auch nicht tun. Ihr nächster Gedanke war, dass Wolf gar nicht aussah wie ein Mann, der nur einige Jahre älter war als Myr. Und während ihr Husten allmählich nachließ war ihr dritter Gedanke, dass sie sich besser überlegte, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte – denn sie wollte ihn nicht schon wieder verletzen.

Doch bevor sie irgendetwas sagen konnte, ergriff Wolf das Wort: »Wenn ich der Ansicht gewesen wäre, du hättest es allein in Sicherheit geschafft, hätte ich dich in Ruhe gelassen. Aber leider war dem nicht so. Ich verspreche dir, ich verschwinde, sobald du wieder zurück bist im …«

Mit einem unflätigen Ausdruck fuhr sie ihm in die Parade und versuchte dabei so viel Würde auszustrahlen, wie es einer Person, die unbeholfen inmitten eines Durcheinanders von Decken lag, möglich war. »Idiot!«, schimpfte sie. »Natürlich hab ich die ganze Zeit gewusst, wer du bist.« Sie war sich keineswegs so sicher, aber das musste sie ihm ja nicht sagen. »Wie viele Lehrlinge, glaubst du, hat der ae’Magi wohl gehabt? Ich kenne die Namen jedes Einzelnen von ihnen. Dank Ren. Er schien der Überzeugung zu sein, dass dieses Wissen eines Tages mal nützlich sein könnte. Wie viele Magier, meinst du, besitzen die Macht, das zu tun, was du mit Edom angestellt hast?« Zwei oder drei, dachte sie, und einer davon war Kisrah – der nicht auf ihrer Liste gestanden hatte. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Sie musste eine Pause einlegen, um nicht wieder loszuhusten – aber er unternahm nicht mal den Versuch, ihre Fragen mit seinem üblichen Spott zu beantworten, und das machte ihr Angst. Also ergriff sie die Flucht nach vorn: »Warum hast du dich schon wieder vor mir versteckt? Zuerst die Wolfsgestalt, später die Maske, dann die Narben.« Sie verlieh ihrer Stimme ein leichtes Beben und widerstand der Versuchung, zu viel Dramatik hineinzulegen. »Misstraust du mir so sehr?«

»Nein«, erwiderte Wolf. Der leise Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen – doch viel wichtiger noch: Er sah nicht mehr so aus, als wäre er überall lieber als hier. »Ich vergaß.« Er beschrieb mit der Hand vor seinem Gesicht einen Kreis. »Die Narben sind echt. Ich hab sie mir auf genau die Weise zugezogen, wie ich dir erzählt hab. Erst als ich von dort fortgegangen war …« Von seinem Vater fortgegangen war, dachte sie. »… kam ich dahinter, dass ich sie auf die gleiche Weise loswerden konnte, auf die es mir möglich war, Wolfsgestalt anzunehmen. Lange Zeit war mir die Entstellung völlig egal, weil ich der Wolf war. Als ich schließlich beschloss, gegen den Erzmagier vorzugehen, anstatt weiterhin wegzulaufen – na ja, da hab ich’s vorgezogen, die Narben lieber zu behalten.«

Aralorn konnte seine Beweggründe gut nachvollziehen. »Und wieso jetzt nicht mehr?«

»Als ich dich aus dem Verlies rausholte, war es notwendig, das Erscheinungsbild des ae’Magi anzunehmen, um an den Wachen vorbeizukommen. Ich war … ich hab anschließend einfach nicht mehr an die Narben, an die Maske, gedacht.« Er setzte sich neben sie. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Erschrecken? Das war noch harmlos formuliert.

Mit einem Gesichtsausdruck, der es nicht ganz zu dem Lächeln schaffte, das sie eigentlich beabsichtigt hatte, sagte Aralorn: »Falls ich das nächste Mal, wenn du mir Angst einjagst, an Herzversagen sterbe, kannst du das ja auf meinen Grabstein schreiben – ›Ich wollte sie nicht erschrecken‹.«

Während sie sprach, betrachtete sie ihn aufmerksam. Sah Dinge, die ihr zuerst nicht aufgefallen waren. Sein Gesicht wies nicht die Lachfalten um Mund und Augen auf, die das Antlitz des ae’Magi charakterisierten. In seinem schwarzen Haar war nicht eine graue Strähne, doch der Ausdruck seiner Augen ließ ihn wesentlich älter aussehen, als sein Vater gewirkt hatte. Wolfsaugen, es waren Wolfs Augen – und in ihnen lag der kalte, gnadenlose Blick des Jägers.

»Und wieso hat niemand erfahren, dass Cain von Narben gezeichnet ist?«, fragte sie.

»Mein Vater hat es geheim gehalten.«

»Weiß Myr, wer du bist?« Irgendwie war ihr das wichtig – was nur bewies, wie sehr sie Retherin war, dass sie Reth im Gegensatz zu Sianim niemals aufgegeben hatte. Myr war ihr König, und seinen König log man nicht an.

Er nickte. »Ich hab’s ihm gesagt, bevor ich meine Hilfe angeboten hab. Es war nur recht und billig, dass er wusste, worauf er sich einlässt. Und mit wem.«

Einen Augenblick lang schwiegen beide, dann sagte Aralorn: »Der ae’Magi hat mich nach dir befragt, nach Cain.« An so viel immerhin konnte sie sich noch erinnern.

»Ach ja?« Wolf hob eine Augenbraue, aber er war mitnichten so gleichmütig, wie es schien. Wäre er in seiner Wolfsgestalt gewesen, hätten sich ihm nun die Haare am Rücken aufgestellt: Sie kannte diesen sanften Tonfall seiner Stimme nur zu gut. »Was hast du gesagt?«

Aralorn zog als Erwiderung ebenfalls eine Augenbraue hoch. »Ich hab ihm erzählt, du seist tot.«

»Hat er das geglaubt?«, fragte er.

Sie zuckte die Achseln und begann, sich aus dem Wust von Decken, die sich um ihren rechten Fuß gewickelt hatten, zu befreien. »Zu dem Zeitpunkt hat er das wohl, aber nachdem du beschlossen hast, mich zu retten, könnte er unter Umständen zu dem Schluss gekommen sein, dass ich ihn angelogen hab.«

»Vielleicht sollten wir dich erst mal in eine bequemere Lage bringen« – mit einer lässigen Handbewegung deutete er auf das Deckenknäuel zu ihren Füßen – »und dich wieder warm einpacken, bevor du dir den Tod holst, was meinst du?« Fast klang er wie ein sianimischer Heiler.

Während er ihr das behelfsmäßige Bettlager wieder richtete, spürte sie, wie sich heftige Kopfschmerzen in ihrem Schädel ausbreiteten. »Wolf«, sagte sie leise, nahm seine Hand und hielt sie fest, »hör auf, dich hinter deinen Narben zu verstecken. Du bist nicht der ae’Magi – das musst du niemandem beweisen.«

Er stupste sie mit dem Finger an die Nase und schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Ach, Aralorn, hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, wie anmaßend du bist?« Sein »Ach, Aralorn« verriet ihr, dass alles wieder in Ordnung zwischen ihnen war.

Die Krise schien also überstanden – und sie war auf einmal fürchterlich müde. Er deckte sie ordentlich zu und schob ihr abschließend ein Kissen unter den Kopf.

»Wo sind wir, und wie lange sind wir schon hier?« Es fiel ihr unendlich schwer, die Augen aufzuhalten, und sie begann schon vor Erschöpfung zu lallen, als sie unter Husten den Satz zu Ende brachte. Während sie keuchend nach Luft schnappte, stützte er sie und half ihr in eine aufrechte Stellung. Sie hatte nicht den Eindruck, dass es viel half, aber seine um sie gelegten Arme zu spüren war tröstlich.

Flüchtig erinnerte sie sich daran, dass der Hauptgrund für ihr Fortgehen aus Reth und ihren Neuanfang in Sianim in erster Linie der gewesen war, dem Gefühl von Behütetsein zu entfliehen. Doch jetzt war sie mehr als dankbar dafür. Sie hoffte nicht, dass ihr Begleiter ihre letzten paar Huster als das wahrnahm, was sie waren: das unterdrückte Lachen über sich selbst.

»Wir sind ungefähr einen strammen Tagesmarsch von der Burg des Meistermagiers entfernt. Wir befinden uns hier seit drei Tagen. Sobald du wieder wach bist, machen wir uns auf den Weg.«

Er sagte noch etwas, aber sie war schon halb weggedämmert und hörte es nicht mehr.

Er beugte sich zu ihr herab und flüsterte es noch einmal. Diesmal hörte sie es. »Schlaf. Ich wache über dich.«

Als Aralorn das nächste Mal das Bewusstsein wiedererlangte, wurde sie, noch bevor sie die Augen ganz geöffnet hatte, gnadenlos gefüttert und in Jacke und Hosen gekleidet, die sie als ihre eigenen erkannte. Sodann wurde sie gegen einen Baum gelehnt und mit einem knappen »Bleib da sitzen« sich selbst überlassen. Anschließend sammelte Wolf die Decken, schmutzigen Kleider und übrige Ausrüstung zusammen, legte alles auf einen Stapel und schickte das Ganze mit einem kurzen Wedeln mit seinem Stab auf den Weg.

»Woher hast du meine Sachen?«, fragte Aralorn neugierig von ihrem Baumstamm aus.

»Aus Sianim, wo du sie zurückgelassen hast.« In Windeseile räumte er den Bereich auf, der ihnen als Lagerplatz gedient hatte, bis nur noch die Überreste der Feuerstelle einen Hinweis darauf gaben, dass jemand hier kampiert hatte.

Nicht, dass sie sich das nicht schon gedacht hätte. Sie hatte nur sichergehen wollen.

Sie hob eine Augenbraue, verschränkte ihre Arme vor der Brust und sagte mit trügerisch sanfter Stimme: »Du meinst, die ganze Zeit über, während ich mehr und mehr aus den Kleidern des Wirtssohnes geplatzt bin und mir eine Blase nach der anderen in diesen verdammten Stiefeln geholt hab – die ganze Zeit über hättest du mir im Handumdrehen meine eigenen Sachen herbeischaffen können?«

Er grunzte, ohne sie anzusehen, aber sie konnte in seinem makellosen Profil den Anflug eines Grinsens erkennen. Er war, wie sie fand, noch um einiges schöner als sein Erzeuger – was ihren Zorn indessen in keinster Weise besänftigte.

»Ich hab dich was gefragt«, sagte sie in einem gefährlich leisen Ton, den sie von ihm gelernt hatte.

»Ich wollte sehen, wie die Nähte endgültig reißen …« Er brach ab, um der Hand voll Gras, die sie nach ihm schleuderte, auszuweichen. Dann zuckte er die Achseln. »Tut mir leid, Aralorn. Ich hab einfach nicht dran gedacht.«

Aralorn gab sich alle Mühe, wütend dreinzublicken, doch ihre Anstrengung endete nur in einem Lachen.

Wolf klopfte sich die Erde von der Schulter und machte sich wieder ans Packen. Derweil lehnte sich Aralorn an ihrem Baum zurück, schaute ihm bei der Arbeit zu und versuchte sich an sein neues Gesicht zu gewöhnen.

Paradoxerweise entsprach sein Äußeres mehr der Natur des Erzmagiers. Dem Gesicht des ae’Magi war ein Hauch von Unschuld und von Mitgefühl zu eigen. In Wolfs Antlitz spiegelte sich keines von beidem. Sein Gesicht war das eines Mannes, der imstande war, alles zu tun, und auch getan hatte.

»Kannst du schon reiten?«, fragte er und riss sie aus ihren Gedanken.

Aralorn überprüfte ihren körperlichen Zustand. Alles schien zu funktionieren – mehr oder weniger zumindest. Jedenfalls war reiten besser als jede andere Alternative, die ihr im Augenblick einfiel. Sie nickte. »Wenn wir im Schritttempo bleiben. Ich fürchte, bei einem längeren Trab kipp ich irgendwann aus dem Sattel.«

Er nickte und sprach drei oder vier knappe Worte in einer ihr unbekannten Sprache. Er machte bei dem Verwandlungszauber auch kein großes Gewese. Lediglich die Luft um ihn herum begann seltsam zu flimmern. Nicht unangenehm – nur schwierig mit dem Auge zu erfassen, und viel schöner, als wenn sie ihre Gestalt wechselte. Im nächsten Moment schnaubte sie der Rappe an, zu dem Wolf geworden war, und schüttelte sich dann, als wäre er nass geworden. Seine Augen waren so schwarz wie sein Fell, und für einen Moment wünschte sie sich, dass sie seine eigenen geblieben wären, ganz gleich, wie kurios ein Pferd mit goldenen Augen aussehen mochte.

Ungelenk richtete sie sich auf, versuchte, nicht zu taumeln – oder wieder loszuhusten. Als sie sich einigermaßen dazu in der Lage fühlte, kam sie auf wackligen Beinen zu ihm herüber, froh, sich an seinem Hals festhalten zu können.

Leider war das Wolf-Pferd, obwohl es nicht so massig wie Schimmer war, nichtsdestoweniger groß, und sie schaffte es nicht hinauf. Nach ihrem dritten Anlauf knickte er schließlich die Vorderbeine ein, sodass sie sich auf seinen Rücken schieben konnte.

Er brachte sie einen alten, nicht mehr genutzten Pfad hinunter. Die einzigen Spuren darauf stammten von heimischen Wildtieren. Die Wälder ringsum waren zu dicht, um ein leichtes Vorankommen zu ermöglichen, doch Wolf schien sie gut zu kennen – als der Pfad sich in einem saftigen Wiesengrund verlor, nahm er ihn auf der anderen Seite wieder auf, ohne die Richtung auch nur um einen Schritt korrigieren zu müssen. Wolfs Gangart war noch sanfter als Schimmers; trotzdem schmerzten ihr bei jeder Bewegung die Rippen.

Als es schlimmer wurde, dachte sie sich, nur um sich abzulenken, fast wahllos irgendeine Frage aus. »Wo hast du hier draußen einen Heiler aufgetrieben?«

Ein Grünmagier hätte sich niemals in solcher Nähe zur Burg aufgehalten. Abgesehen von ihr vielleicht, dachte sie, aber sie war keine Heilerin – grüne Magie hin oder her.

Es war ein Fehler gewesen, den Mund aufzumachen. Der Staub der Straße löste einen neuen Hustenanfall aus. Wolf blieb stehen und drehte den Kopf, sodass es ihm möglich war, sie aus einem seiner schwarzen Augen anzusehen.

Als sie zu Luft gekommen war, begegnete sie seinem Blick, und die Sorge darin gefiel ihr gar nicht. Es ging ihr gut. »Wenn du viel bezahlt hast, bist du übers Ohr gehauen worden. Jeder Heiler, der seinen Lohn wert ist, hätte sich auch um meine Rippen und den Husten gekümmert.«

Wolf zuckte mit den Ohren und erwiderte mit einer selbst für seine Verhältnisse merkwürdigen Stimme: »Er hatte nicht genug Zeit dafür. Und selbst wenn er sie gehabt hätte, hätte ich ihm zu wenig vertraut, um ihn mehr als das absolut Notwendige machen zu lassen – er … besaß nicht die Ausbildung dafür.«

Aralorn hatte den dumpfen Verdacht, dass sie mehr auf die Art und Weise achten sollte, wie er seine Erklärung formulierte, doch ihre Rippen und ihr Husten bereiteten ihr zu große Qualen, als dass sie zu viel mehr imstande gewesen wäre, als sich selbst leidzutun.

Dann war sie plötzlich da. Die Gewissheit. Zusammen mit der Erinnerung daran, wie sie zum ersten Mal seine Stimme gehört hatte, als sie allein in dem kleinen Lager, das er aufgeschlagen hatte, aufgewacht war. Natürlich war es Wolf gewesen, der ihre Augen in Ordnung gebracht hatte, sodass sie wieder sehen konnte.

Aber Wolf war ein Menschenmagier. Der Sohn des ae’Magi. Und Menschenmagier mochten durchaus firm sein auf einigen Teilgebieten der Heilkunst – wie dem Flicken gebrochener Knochen zum Beispiel. Doch kein Menschenmagier der Welt hätte das Wunder an ihren Augen zu wirken vermocht.

Wolf behielt eine leichte Gangart bei, um ihr den Ritt so erträglich wie möglich zu machen. Jedes Mal, wenn sie husten musste, krallten sich ihre bebenden Hände in seine Mähne, sicheres Zeichen dafür, unter welchen Schmerzen sie litt, doch als er fragte, spielte sie es nur herunter. Während der Tag voranschritt, sackte sie auf seinem Rücken zusehends in sich zusammen und hustete immer öfter.

Was ihn jedoch weit mehr beunruhigte, war, dass sie nach diesem kurzen Wortwechsel überhaupt nichts mehr sagte. Normalerweise redete Aralorn immerzu.

Er trottete weiter, bis er es schließlich nicht mehr mit ansehen konnte. Und so machte er an einer geeigneten Lagerstelle nicht weit von den Reisewegen und außer Sicht von dem Pfad, dem sie folgten, Halt. Noch bevor er die Vorderbeine einknicken konnte, um ihr das Absteigen zu erleichtern, glitt Aralorn von seinem Rücken und sank auf den Boden. Mit zusammengekniffenem Mund winkte sie, als sie seine Sorge bemerkte, ab.

Wolf nahm wieder seine menschliche Gestalt an und machte sich daran, aus immergrünen Zweigen eine weiche Unterlage zu schaffen und das Ergebnis anschließend mit den Decken aufzupolstern. Die ganze Zeit über behielt er seine Schutzbefohlene dabei wachsam im Auge. Als die Bettstatt bereitet war, war Aralorn wieder auf den Beinen – wenn auch nicht für lange.

»Ich bewege mich wie eine alte Frau«, beklagte sie sich, während sie zu dem Ruhelager, das er für sie gemacht hatte, hinüberging. »Fehlt nur noch der Gehstock.«

Sie ließ sich von ihm beim Hinlegen helfen und war, wie ihm scheinen wollte, bereits eingeschlafen, noch bevor ihre Augen Gelegenheit hatten, sich zu schließen.

Und während Aralorn schlief, hielt Wolf wieder Wacht.

Die Nacht war ruhig, abgesehen von ihrem ständigen Husten. Gegen Morgen wurde es so schlimm, dass sie es schließlich aufgab, wieder einzuschlafen zu versuchen, und sich erhob. Als sie nach den Decken greifen wollte, um sie zusammenzufalten, drückte Wolf sie mit Nachdruck und einem Knurren, das seiner Wolfsgestalt gut zu Gesicht gestanden hätte, wieder zu Boden und übernahm das Aufräumen selbst.

Beim ersten Licht des Morgengrauens waren sie wieder unterwegs.

Nachdem sie wieder aufrecht saß, anstatt zu liegen, ließ Aralorns Husten zum Glück etwas nach. Hilfreich war auch, dass sie ihren Weg heute direkt durch den Wald nehmen konnten, da die Bäume aufgrund der Höhenlage nicht mehr so dicht standen. Hier gab es keinen aufgewirbelten Staub, der das Problem noch verschärfte. Als sie mit ihren bescheidenen Kräuterkenntnissen einige Bettlersegen am Wegesrand ausmachte, ließ sie Wolf anhalten, um sich einige davon zu pflücken. Mit einer in ihre Tasche gestopften Hand voll Blättern und einem zusammengerollten Päckchen davon unter der Zunge konnte sie der Tagesreise sogar mit einiger Gelassenheit entgegensehen.

Das Betäubungsmittel linderte den Schmerz an ihren Rippen und ein wenig den Husten, allerdings machte das nützliche Kraut es ein bisschen schwieriger, sich auf Wolfs Rücken zu halten. Mehr als einmal war es nur Wolfs reaktionsschneller Beinarbeit zu verdanken, dass sie nicht benommen herunterfiel.

Wolf fand, dass er auf das Gekicher auf seinem Rücken gut und gern hätte verzichten können, aber alles in allem zog er es ihrem stillen Leiden vor. Als sie Halt machten, sah sich Wolf Aralorn genau an. Sie war blass und ihre Pupillen waren von der Droge sehr geweitet. Zu sich nehmen wollte sie auch nichts, denn Bettlersegen hatte den unangenehmen Effekt, dass einem speiübel wurde, wenn man unter seinem Einfluss etwas aß.

Unterm Strich war sie seinem Dafürhalten nach schwächer, als sie es am Morgen gewesen war. Bisher hatte er sie nicht auf magische Weise transportiert, weil er Angst hatte, dass sein Vater dann ihrer Spur würde folgen können und so erfuhr, wohin sie gingen. Aber wenn sie weiter in diesem Eselstempo voranschlichen, waren die Chancen, dass sein Vater sie im Gelände aufspürte oder dass sie irgendwann zu krank sein würde, um überhaupt noch zu reiten, in etwa gleich.

Erneut nahm er seine menschliche Gestalt an – einschließlich seiner Narben –, und nach kurzem Zögern setzte er auch die silberne Maske auf. Es war ein schwieriger Zauber, aber ohne die Maske und die Narben fühlte er sich irgendwie unwohl. Was ihn nur ablenken würde, und das konnte er im Augenblick nicht gebrauchen.

»Wolf?«, fragte sie.

»Wir nehmen einen anderen Weg zurück«, teilte er ihr knapp mit. Er hob sie auf seine Arme – und brachte sich und sie fort in die Nordlande.

Die Beförderung von Menschen mittels Magie war diffizil genug, dass die meisten Magier es vorzogen, auf einem Pferderücken oder mit der Kutsche zu reisen, selbst im Frühjahr, wenn die Straßen kaum mehr als eine riesige Schlammpfütze waren. Jemanden in die Nordlande zu transportieren, wo Menschenmagie dazu neigte, einfach zu versagen, grenzte indes schon an Wahnsinn. Gleichwohl wählte Wolf die Höhle, in die er an jenem Tag, als Aralorn sich ihnen angeschlossen hatte, den Kaufmann gebracht hatte. Von dort war es nur noch ein Tagesritt bis zum Lager und nur wenige Meilen bis in Gefilde, in denen selbst die Magie des ae’Magi würde beeinträchtigt werden, falls er herausfand, wohin sie sich gewandt hatten.

Indem er sich auf die nicht allzu tiefe Höhle konzentrierte, zog er sie dorthin, doch irgendetwas packte sie und riss sie weiter, mit solcher Gewalt, dass Wolf für einen Moment wie betäubt war …

Er landete in der Dunkelheit auf einem harten Steinboden auf den Knien. Sein reflexartiger Lichtzauber geriet zu hell, und er musste ihn dämpfen.

Er befand sich zwar in einer Höhle, doch es war diejenige, in der sich seine Bibliothek befand.

Argwöhnisch richtete er sich auf und blickte sich um – mit den Augen wie mit seiner Magie. Abgesehen von den sporadischen Sonderbarkeiten, an die er sich beim Wirken von Magie in den Nordlanden fast gewöhnt hatte, schien alles in Ordnung.

Er legte Aralorn auf dem Polstersofa ab und breitete seinen Mantel über sie. Es würde nicht lange dauern, Myr davon in Kenntnis zu setzen, dass er wieder zurück war.

Im Schloss des Erzmagiers saß der ae’Magi an seinem Schreibtisch und trommelte leise mit den Fingern auf das gemaserte Holz. Er war nicht gerade bester Laune, nachdem er von Burg zu Feste einem Eindringling nachgespürt und herauszufinden versucht hatte, wer solche Dreistigkeit besaß und zugleich mächtig genug war, auch noch ungestraft davonzukommen.

Jetzt wusste er, wer es gewesen war – und wonach er gesucht hatte.

Der Boden in dem Gemach, in dem er sich aufhielt, war mit exquisiten Teppichen bedeckt. Prachtvolle, facettierte Fenster dominierten die Außenwand hinter dem Schreibtisch und tauchten den Raum in einen warmgoldenen Schein. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein großer, prächtiger Kamin, welcher dem warmen Spätsommer entsprechend nicht brannte. Davor saß mit zu Boden gerichtetem Blick das hübsche blonde Mädchen, das seine neueste Gespielin war, und kämmte sich das Haar.

Sie zitterte ein bisschen. Der Monat, den sie jetzt seine Geliebte war, hatte sie sensibel für seine jeweilige Stimmung gemacht, die, wie er zugeben musste, derzeit ziemlich miserabel war.

Gegenüber dem Tisch stand, respektvoll mit der Mütze in der Hand, eine der Wachen. Sie redete mit gedämpfter Stimme, wie es sich für jemanden gehörte, der mit einer um so viel höher gestellten Persönlichkeit sprach. Obwohl sie in soldatischer Weise stramm dastand, konnte der ae’Magi deutlich erkennen, dass sein fortgesetztes Schweigen den Mann nervös machte. So wie es sein sollte. So wie es sein sollte.

Schließlich meinte der ae’Magi sich wieder genug unter Kontrolle zu haben, um etwas zu sagen. »Du hast also gesehen, wie Cain eine der weiblichen Gefangenen aus dem Kerker geholt hat? Vor einigen Nächten?«

»Ja, mein Lord.« Der Wachmann entspannte sich ein wenig. »Ich konnte mich noch aus der Zeit, als er hier gelebt hat, an ihn erinnern, aber mir ist erst klar geworden, mit wem ich’s zu tun hatte, als er schon wieder fort war. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen hab, war er voller Narben gewesen, doch ich entsann mich, dass er Euch als Knabe sehr ähnlich gesehen hat, Euer Gnaden.«

»Und warum erfahre ich erst jetzt davon?«

»Ihr wart nicht da, Euer Gnaden.«

»Verstehe.« Der ae’Magi fühlte, wie blanke Wut in ihm aufstieg. Cain war hier gewesen. Hier. »Welche Gefangene hat er mitgenommen?«

Als ob das noch der Frage bedurfte. Tot, hatte sie ihm gesagt. Cain wäre tot. Und er hatte ihr geglaubt – so sehr, dass er, als er entdeckt hatte, dass jemand in seinem Revier herumschlich, nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, es könnte Cain sein.

»Diese Frau, die Lord Kisrah hergebracht hat, Herr.«

An der Schulter des Wachmanns befand sich eine geflickte Stelle. Sie war so gut ausgebessert, dass der ae’Magi sie erst bemerkte, als er nähertrat. Er würde sich darum kümmern müssen, dass die Wachuniformen regelmäßig inspiziert und falls erforderlich ausgewechselt wurden. Niemand, der in seinen Diensten stand, sollte eine gestopfte Uniform tragen.

Dieser Wachmann jedoch, dachte der ae’Magi, nicht ohne ein gewisses Vergnügen trotz seines Ärgers, würde nie wieder eine neue Uniform brauchen. Er befreite ihn von seinem irdischen Sein.

»Mach den Dreck weg und lass mich allein.«

Schaudernd fegte die sechzehn Jahre alte Seidenhändlertochter die Asche des Wächters auf eine kleine Schaufel, die neben dem Kamin lag. Sorgfältig, aber geschwind tat sie, wie ihr geheißen.

Nachdem sie gegangen war, setzte er sich und malte mit dem Finger eine der Maserungen auf der Schreibtischplatte nach.

»Ich hatte ihn«, sagte er laut. »Ich hatte den Köder, und er ist gekommen – aber ich habe meine Chance vertan. Ich hätte es spüren müssen, hätte wissen müssen, dass sie mehr war.« Er dachte über die Frau nach. Was war so Besonderes an ihr? Was hatte sie, das seinen Sohn anzuziehen vermochte?

Grimmig zog er den Stöpsel aus der Kristallkaraffe, die auf seinem Schreibtisch stand, und schenkte sich ein Glas hellen Wein ein. Er hielt es gegen das Licht, schwenkte die Flüssigkeit darin und bewunderte deren feingoldene Farbe – der gleiche Ton wie der von Cains Augen. Dann leerte er das Glas in einem Zug aus und wischte sich mit dem Handgelenk über den Mund.

»Aber noch ist nicht aller Tage Abend, mein Sohn. Ich weiß, dass du tatkräftig gegen mich arbeitest. Du kannst nicht unsichtbar bleiben, wenn du in die Offensive gehen willst, und dann werde ich dich finden. Die Frau ist der Schlüssel.«

Er murmelte einen geringen Herbeirufungsspruch und musste nur wenige Augenblicke warten, bis dieser durch ein Klopfen an der Tür beantwortet wurde. Auf seine Aufforderung hin trat der Uriah, der einst ein Sianim-Söldner gewesen war, in die Studierstube ein. Die Söldner gaben hervorragende Uriah ab. Sie hielten viel länger durch als die, die er aus Bauern erschaffen hatte. Dieser hier würde sich vielleicht sogar Jahre bewähren. Die alten Zauberer hatten, was diesen Punkt betraf, mehr zustande gebracht – ihre Geschöpfe trieben immer noch ihr Unwesen, obwohl ihre Erschaffung bis in die Zeit der Magierkriege zurückreichte.

Er wünschte, die zweite Hälfte des Buches wäre nicht zerstört. Jahrelang hatte er nach noch einer unversehrten Ausgabe gesucht, aber er befürchtete, dass es keine mehr gab.

»Du bist der, welcher behauptet, ihm wäre die Frau bekannt, die ihr von Myrs Lager mitgebracht habt?«, fragte der ae’Magi.

Der Uriah neigte zustimmend den Kopf.

»Erzähl mir von ihr. Wie ist ihr Name? Woher kennst du sie?«

Eine weitere Krux mit den Uriah, abgesehen von ihrer Kurzlebigkeit, war, dass die Verständigung mit ihnen einiges zu wünschen übrig ließ. Auskunft erhielt man von ihnen nur auf gezielte Nachfrage hin, und selbst dann war nicht ausgeschlossen, dass wesentliche Fakten durch den Rost fielen. Sie waren gute Soldaten, aber als Kundschafter oder Spione absolut nicht zu gebrauchen.

»Aralorn. Kenn sie aus Sianim«, antwortete der Uriah.

Sianim. Ging das Problem inzwischen schon über Reth hinaus?

»Was hat sie in Sianim gemacht?«

Der Uriah zuckte gleichgültig die Achseln. »Stabkampf unterrichtet. Für den Meisterspion den einen und anderen Auftrag erledigt, wie viele genau weiß ich nicht.«

»Sie hat als Spionin gearbeitet?«, hakte der Erzmagier nach.

»Ren die Maus schert sich nicht viel um Formsachen. Er beauftragt, wer immer ihm nützlich sein könnte. Aber ihrem andauernden Kommen und Gehen nach zu urteilen, hat sie häufiger für ihn gearbeitet, als man vielleicht denkt.«

»Erzähl mir mehr über sie.«

»Sie hat ein besonderes Talent für Verkleidung und Sprachen. Kann sich überall perfekt einfügen, aber ich glaube, sie kommt ursprünglich aus Reth.« Der Uriah lächelte. »Sie benutzt zu selten das Schwert.«

Er hat sie gemocht, dachte der ae’Magi. Der Mann hat sie gemocht. Der Uriah war nicht mehr als ein hungriges Tier, aber er erinnerte sich an das, was der Mann gewusst hatte.

Und dann sagte der Uriah: »Rennt mit so einem verdammt großen Wolf durch die Gegend. Hat ihn irgendwo ihn den Nordlanden aufgestöbert und mit nach Hause genommen.«

»Mit einem Wolf?« Der ae’Magi runzelte die Stirn.

»Diese gelben Augen haben immer alle ganz nervös gemacht«, erwiderte der Uriah.

Jäh schoss dem ae’Magi durch den Kopf, dass vor nicht allzu langer Zeit schon einmal jemand aus seiner Burg entkommen war. Das Mädchen hatte Hilfe von einem Wolf gehabt – oder einem Rudel Wölfe; eine gute Hand voll Uriah des ae’Magi waren ihm zum Opfer gefallen, nachdem sie unerklärlicherweise weiter ihm nachgesetzt hatten anstatt, wie ihnen aufgetragen worden war, dem Mädchen.

Er versuchte sich zu erinnern, wie diese Aralorn ausgesehen hatte – er hätte es ganz sicher bemerkt, wenn sie von solch exotischem Liebreiz gewesen wäre wie seine Nordlandschönheit.

»Beschreib sie mir.«

»Sie ist klein. Und hellhäutig, selbst im Sommer. Braune Haare, blaugrüne Augen. Kräftig gebaut, wiewohl flink.«

Nein, das war sie nicht, aber dennoch … grüne Augen. Er hatte diese Sklavin vor allem deshalb gekauft, weil sie graugrüne Augen gehabt hatte, Gestaltwandleraugen. Blaugrün, graugrün – zwei Bezeichnungen für dieselbe Farbe.

»Du sagst, sie hatte ein besonderes Talent für Verkleidung?«

Aralorn war zu müde zum Aufwachen, als die Decken zurückgezogen wurden und die kalte Luft über ihren warmen Körper strich. Sanfte Finger betasteten prüfend ihre Rippen. Sie ächzte, verspürte jedoch immer noch nicht das Bedürfnis, die Augen zu öffnen. Sie hörte einen leisen, bestürzten Laut, als die Bandagen von ihren Händen entfernt wurden. Eine Berührung an ihrer Stirn schickte sie zurück in den Schlaf.

Es war das Geräusch einer Stimme, das sie wenige Minuten darauf das zweite Mal weckte. Wesentlich energischer jetzt. Die Übelkeit, der übliche Begleiter des Bettlersegens, war verschwunden.

Sie stellte fest, dass sie sich in der Bibliothek befand, eingehüllt in eine hellfarbene Decke. Ein ihr wohlvertrauter Mantel, Wolfs Mantel, lag achtlos hingeworfen über der Lehne des Sofas. Männerstimmen näherten sich.

Sie fragte sich, wie sie die lange Reise zurück ins Lager hatte durchschlafen können – hatte er nicht gesagt, es wäre ihm nicht möglich gewesen, den Kaufmann auf magische Weise die gesamte Strecke bis hierher zu befördern?

Mühsam richtete sie sich auf, nur um zu realisieren, dass die am Boden verstreute Kleidung die war, die sie zuvor angehabt hatte. Hastig zog sie sich die Decke ans Kinn, ihre Blöße zu bedecken, als auch schon Myr um eines der Bücherregale herum kam.

»Ah«, sagte Myr mit breitem Lächeln, »ich sehe, dass Ihr nach Euren Erfahrungen mit der Gastfreundschaft des ae’Magi doch mehr oder minder intakt seid. Wenngleich ich sagen muss, dass es eine ganze Weile dauern wird, bevor ich Euch wieder irgendwas zum Anziehen borge. Gar so viel hab ich nicht dabei.« Die Freude und Erleichterung in seiner Stimme waren echt, und sie war überrascht und fühlte sich nicht wenig geschmeichelt, dass er sich um jemanden, den er erst so kurze Zeit kannte, in dem Maße sorgte.

Aralorn erwiderte sein Lächeln und öffnete bereits den Mund, um etwas zu entgegnen, doch dann sah sie, dass Wolf, der hinter Myr hereingekommen war, angespannt auf ihre Hände schaute. Sie folgte seinem Blick hinab zu der Stelle, wo ihre Hände den Saum der Decke umfassten. Zehn kräftige Fingernägel gruben sich dort in den Stoff. Der Bettlersegen hatte offenbar auch ihre Sinne an den Bettelstab gebracht; sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie gar keine Schmerzen mehr hatte.

Geistesabwesend antwortete Aralorn dem König: »Ja. Obwohl er nicht der beste Gastgeber war. Ich hab ihn während meiner Anwesenheit nur ein- oder zweimal gesehen.«

Myr hockte sich ans Ende des Sofas und sah ausnahmsweise einmal so jung aus, wie er war. »Und das, wo er sich doch immer so viel einbildet auf die zuvorkommende Behandlung seiner Gäste«, erwiderte er und schüttelte traurig den Kopf. »Sieht nicht mal so aus, als hätte er Euch irgendwelche Andenken zur Erinnerung an Euren Besuch vermacht.«

»Wie man’s nimmt«, sagte Aralorn und schaute abermals auf ihre Hände, sich äußerst bewusst, dass Wolf das gleiche tat. »Ihr wisst, dass er das hat, denn als ich das letzte Mal nachgesehen hab, haben mir die Fingernägel gefehlt.«

»Was macht dein Husten?«, fragte Wolf.

Aralorn atmete tief durch. »Weg. Ist das auch das Werk deines Heilers?« Sie hätte nicht fragen müssen, hätte sich denken können, dass es Wolf gewesen war, doch der sah sie nur mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.

Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich sagte doch, dass er nicht kundig genug war, um mehr zu tun, als er gemacht hat.«

Wolfs Blick wanderte zu Myr. »Ich hab ein paar Neue gesehen, ist irgendjemand von ihnen Heiler?«

»Nein«, erwiderte Myr mit unüberhörbarem Ärger in der Stimme. »Und auch nicht Jäger oder Gerber oder Koch. Wir haben sechs weitere Kinder, zwei Adelige und einen Barden. Der einzige, der von einigem Nutzen ist, ist der Barde, er versteht sich ganz passabel auf den Umgang mit seinen Messern. Die beiden Adelsherrschaften sitzen entweder rum und schauen den anderen bei der Arbeit zu, oder sie geruhen im Haupthöhlensystem zu lustwandeln, was regelmäßig damit endet, dass wir ihnen einen Suchtrupp hinterherschicken müssen.«

»Vielleicht solltet Ihr sie beim nächsten Mal einfach weiterwandeln lassen«, schlug Wolf vor, der seine Aufmerksamkeit wieder Aralorns geheilten Händen zugewandt hatte.

Myr grinste. »Gute Idee.« Doch dann seufzte er. »Nein, das würde nicht klappen. Bei meinem Glück rennen sie direkt in den Drachen hinein und locken uns das Biest bis vor die Füße.«

»Drachen?«, fragte Aralorn erschrocken und hätte um ein Haar ihre Decke losgelassen.

»Oder jedenfalls das, was verdammt nach einem aussieht. Es wurde von zwei oder drei Jagdtrupps gesichtet, obschon das Ungeheuer sie selbst bis jetzt nicht bemerkt hat«, entgegnete Myr.

Drachen waren sogar noch interessanter als ihre geheilten Hände. Jäh erinnerte sie sich an etwas. »An dem Tag, als ich losgezogen bin« – sie schaute Wolf an und sah wieder weg, wollte ihn nicht in noch größere Unruhe versetzen –, »bin ich auf ein paar Spuren gestoßen. Spuren von etwas Großem. Es war etwa sechs Meilen entfernt und bewegte sich mit großer Geschwindigkeit fort. Wo habt ihr ihn gesichtet?«

»Östlich und nördlich von hier, nie näher als zehn Meilen. Wisst Ihr irgendetwas über Drachen? Ich meine, ob sie Menschen fressen oder nicht? Das wäre ganz hilfreich«, fragte Myr mit hoffnungsvollem Ton. »Einige meiner Leute wirken bereits ein bisschen kopflos.«

»Ich fürchte, nein«, antwortete sie. »Kenne sie bloß aus irgendwelchen Geschichten. In ihnen fressen sie allerdings durchaus Menschen, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund scheinen sie sich auf an Felsen gefesselte Jungfrauen zu beschränken. Da ich jedoch von noch keinem Ort im Umkreis gehört habe, an dem ein stetiger Nachschub von an Felsen gefesselten Jungfrauen herrscht, schätze ich, dass dieser hier andere Ernährungsgewohnheiten hat.« Sie wies mit einem Kopfnicken auf Wolf. »Warum fragen wir nicht unseren Magieexperten hier?«

Wolf zuckte die Achseln. »Näher als dem, der in der Höhle unter der Burg des ae’Magi schlief, bin ich nie einem gekommen. Und da der schon seit mehreren Jahrhunderten dort war, hab ich auch nicht viel erfahren. Obwohl ich davon ausging, dass es sich um den vermeintlich letzten seiner Art handelte – der Grund, warum er verzaubert und nicht getötet worden war.«

»Na gut«, Myr runzelte die Stirn, »wenn das Viech also kein Drache ist, dann ist es zumindest eng mit ihnen verwandt.«

»Lindwürmer sollen Drachen sehr ähnlich sein«, bemerkte Aralorn. »Etwas kleiner allerdings und plumper.«

»Lindwurm oder Drache, ich bin mir nicht sicher, ob ich mit einem von ihnen in Nachbarschaft leben möchte«, sagte Myr.

»Vielleicht frisst er die faulen Adligen, die Euch das Leben so schwer machen«, meinte Aralorn. »Man könnte sie ja mal versuchsweise an einen Felsen ketten …«

Sie merkte, wie sie allmählich wieder müde wurde, also lehnte sie sich in ein Kissen zurück und schloss ihre Augen. Sie schlief nicht, sondern döste nur friedlich vor sich hin, während sie weiter dem Gespräch der anderen beiden lauschte. Es war ein tröstliches Gefühl. Vage erinnerte sie sich, dass sie irgendetwas hatte fragen wollen. Als ihr wieder einfiel, was es gewesen war, setzte sie sich ruckartig auf.

»Astrid«, stieß sie aus, die Gefährten mitten in einer Diskussion über die beste Methode, Fleisch zu dörren, unterbrechend – eine Frage, die offenbar keiner der beiden zufriedenstellend beantworten konnte. »Hat sie jemand gefunden?«

»Ja«, sagte Wolf.

»Die Uriah haben sie erwischt«, ergänzte Myr.

Aralorn schluckte und fragte mit einer heiseren Stimme, die nicht im Mindesten wie ihre eigene klang: »Wird sie …«

»Wird sie was?«, fragte Myr.

Aralorn betrachtete ihre Hand, während sie mit ihr die Muster auf der Decke nachzeichnete, und fragte leise: »Wird sie jetzt eine von ihnen?«

Myr sah aus, als wollte er etwas sagen, hielt dann jedoch inne, um zuerst Wolfs Antwort zu hören.

»Nein«, erwiderte der Sohn des ae’Magi, »es muss ein bestimmtes Ritual befolgt werden, um Menschen in Uriah zu verwandeln. Sie wurde lediglich gefressen.«

Myr bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Ich hab immer gehört, sie wären die Schöpfung irgendeines längst vergessenen Magiers, der sie zurückgelassen hat, um das Ostmoor mit ihnen zu überschwemmen«, sagte Aralorn. »Vielleicht um etwas ebenfalls längst Vergessenes, das dort versteckt ist, zu bewachen. Ich nahm an, dass der ae’Magi einfach nur eine Möglichkeit gefunden hat, sie zu kontrollieren.«

»Er hat herausgefunden, wie er sie lenken kann, ja. Aber er hat außerdem herausgefunden, wie er sie überhaupt erst erschaffen kann – es stand in dem gleichen Buch« – wie beiläufig griff Wolf in ein Regal neben Myrs Kopf und zog einen dünnen, schäbigen Buchband heraus –, »dieses Buch, um genau zu sein. In seiner Ausgabe ist allerdings nur noch die erste Hälfte erhalten.«

»Deshalb habt ihr die Gräber der beiden Unglücklichen, die Edom umgebracht hat, mit einem Zauber belegt«, konstatierte Myr.

Wolf nickte. Er stellte das Buch zurück ins Regal. »Die Runen, die Aralorn über den Leichnamen nachgezeichnet hat, und die Tatsache, dass Edom das Ritual nicht vollendet hatte – das Herz muss verzehrt worden sein – sollten gewährleisten, dass sie in Frieden ruhen. Ich wollte nur kein Risiko eingehen.«

»Einer von ihnen war Talor«, setzte Aralorn Wolf in Kenntnis. »Ich wollte an jenem Tag gerade zum Lager umkehren, als ich Talors Pfeifsignal hörte.«

»Er lag schon immer leicht neben dem Ton«, sagte Wolf.

»Ich dachte, er wäre von den Uriah gefangen worden und bräuchte Hilfe.« Wenngleich ihre Stimme auch ruhig war, umfassten ihre unruhigen Hände die Decke doch so fest, dass weiß die Knöchel hervortraten. »Ich schätze, dass das auch mehr oder weniger der Fall war, aber es gab für mich keine Möglichkeit mehr, ihm zu helfen.«

Es war nicht nur Talor gewesen, wurde ihr in diesem Moment klar. Sie hatte die anderen zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht richtig wahrgenommen – oder war von dem Schlag auf den Kopf zu benommen gewesen, um bewusst zu realisieren, was sie gesehen hatte: die Gesichtszüge von Freunden in den Fratzen der Uriah.

Ein heftiges Brennen auf der Wange ließ sie wieder erzittern und nach Luft ringen. Wolf saß neben ihr auf dem Sofa, und sie vergrub ihren Kopf in seiner Schulter, gab sich ihrem tränenlosen Beben hin, dankbar für die starken Arme, mit denen er sie umschlang.

»Er hat mich ebenfalls erkannt«, flüsterte sie. »Er war immer noch Talor, aber er war einer von ihnen. Er hat mit mir geredet, klang genauso wie er – aber dabei hat er mich angesehen, wie ein Feldarbeiter nach einem harten Tagewerk sein Abendbrot ansieht. Ich hab nicht mal gewusst, dass Uriah in der Lage sind, zu sprechen.«

Dann, mit einiger Mühe, weil sie nicht viel Übung darin hatte, begann sie zu weinen.

Myr nahm Wolfs Mantel und verhüllte, wo die Decke verrutscht war, ihren nackten Rücken. Ein wenig unbeholfen berührte er ihr Haar und sagte leise zu Wolf: »Wenn sie sich wieder gefangen hat, legt sie auf meine Anwesenheit bestimmt keinen Wert. Ich werd den anderen Bescheid sagen, dass sie wohlauf ist. Stanis gibt sich an ihrer Gefangennahme die Schuld – er will gar nichts mehr essen. Ihm wird ein Riesenstein vom Herzen fallen, wenn er erfährt, dass sie gerettet und heil wieder zurück ist.«

Wolf nickt und sah zu, wie der König ging. Sanft wiegte er Aralorn in seinem Arm und flüsterte ihr Worte des Trostes ins Ohr. Er war so sehr auf sie konzentriert, dass ihn die Stimme völlig überraschte.

»Sag ihr, sie soll damit aufhören.«

Alarmiert ruckte sein Kopf beim Klang der nachdrücklichen, wenngleich nicht übermäßig aufgeregten Stimme in die Höhe. Sie war maskulin und sprach mit schwerem Akzent. Überdies schien sie von überall zu kommen, andererseits war weit und breit niemand zu sehen.

»Sie soll damit aufhören, hab ich gesagt. Sie verjagt mir meine Lys, und das ertrage ich nicht. Ich hab sie hier geduldet, weil Lys sie mag – aber jetzt vertreibt sie Lys mit all diesen garstigen Dingen, die sie denkt. Sag ihr, sie soll das lassen, oder ich werde sie bitten müssen zu gehen, ganz gleich, was Lys meint.« Der Nachdruck in der Stimme war zu einem gewissen Teil Verdrießlichkeit gewichen.

Das Geräusch von jemand anderem im Raum verwirrte Aralorn, und sie löste sich von Wolfs Brust. Mit raschem Griff langte sie nach unten, klaubte ihren Waffenrock vom Boden und wischte sich damit Nase und Augen.

Auch sie blickte auf die auffallend leere Stelle am anderen Sofaende knapp unterhalb ihrer Füße. Magische Unsichtbarkeit war keine absolute Unsichtbarkeit, sondern bestand eher darin, mit den Schatten zu verschmelzen und den Blick anderer abzulenken; wenn jemand jedoch aktiv hinschaute, konnte er die unsichtbare Person durchaus erkennen. Wolf wusste, was sie versuchte – doch da war nichts am anderen Ende des Sofas.

»Kannst du ihn sehen?«, fragte sie Wolf.

Als er den Kopf schüttelte, richtete sie ihre nächste Frage direkt an den nicht zu entdeckenden Mann. »Wer bist du?«

»Schon besser«, sagte die Stimme. Dann folgte der unverwechselbare, stets mit Teleportation einhergehende Knall des sich mit Luft füllenden Vakuums.

»Er ist weg«, konstatierte Wolf.

»Was meinst du?«, fragte Aralorn. Sie lehnte sich wieder an Wolfs Brust. Ihre Stimme war vom Weinen ganz heiser. »War das unser Freund, der uns bei den Büchern und meiner Heilung geholfen hat.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier ein unbegrenztes Angebot an Unsichtbaren gibt.«

Wolf war sich darüber im Klaren, dass er sich eigentlich mehr Sorgen machen sollte, aber plötzlich war ihm bewusst geworden, dass Aralorn unter ihrer Decke splitternackt war. Bis eben hatte ihn das überhaupt nicht tangiert.

Er begann sie von sich zu schieben, mit dem Ziel, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihr zu bringen. Doch kaum berührten seine Hände die Decke über ihren Hüften, da wollte er sie, anstatt sie wegzudrücken, nur noch an sich ziehen.

Irritiert bekam er nur noch den Schluss von Aralorns Frage mit. »Was hast du gesagt?«

»Ich hab gefragt, wie lange du mich in der Bibliothek allein gelassen hast.«

»Höchstens fünfzehn Minuten. Eher weniger.«

Sie machte ein erstauntes Geräusch. »Ich hab noch nie von jemandem gehört, der imstande wäre, so schnell zu heilen. Kein Wunder, dass ich mich wie ein vier Wochen altes Baby fühle. Eigentlich sollte ich im Koma liegen.«

»Ja, beeindruckend«, pflichtete Wolf ihr bei.

Aralorn nickte. »Schon eigenartig bei einer so jugendlichen Stimme, aber er klang reichlich mürrisch, wenn nicht gar ein bisschen senil.« Sie schloss ihre Augen, und er brachte es nicht über sich, sie von sich zu schieben. Mehr schlafend als wachend murmelte sie mit einem Anflug ihrer unstillbaren Neugier: »Ich frag mich, wer Lys wohl ist.«

Als Wolf keinerlei Anstalten machte, etwas hinzuzufügen oder ihre Frage zu beantworten, glitt sie hinüber in den Schlaf.

Wolf hielt sie schützend im Arm. Dachte über Gestaltwandler, Kinder und Flüchtlinge nach, die mit schlafwandlerischer Sicherheit ihren Weg in Myrs Lager fanden. Und erinnerte sich an des ae’Magis halb wahnsinnigen Sohn, der in diese Höhlen kam, um eines Nachts Trost zu empfangen, geleitet von einem kleinen Graufuchs mit immerjungen, meergrünen Augen.
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Von ihrer Position auf dem Sofa aus sah Aralorn zu, wie Wolf eine weitere Armladung Bücher auf dem Boden neben dem Arbeitstisch deponierte. Der Tisch, ihr Stuhl und der größte Teil der restlichen Bodenfläche waren in ähnlicher Weise dekoriert. Seit sie erwacht war, hatte er schweigend Bücher herumgeschleppt, noch weit weniger mitteilsam als sonst. Er trug zwar seine Maske nicht, aber angesichts seiner wie versteinert wirkenden Miene hätte es keinen Unterschied gemacht.

»Hast du dir noch irgendwelche weiteren Gedanken über unseren unsichtbaren Freund gemacht?«, fragte sie, nur um ihn aus der Reserve zu locken. In der vergangenen Nacht hatten sie sich stundenlang den Kopf zermartert und Vermutungen angestellt. Wobei Wolf ihr überdies einen zehnminütigen Vortrag darüber gehalten hatte, dass echte Unsichtbarkeit ein Mythos sei und aus vielerlei Gründen, welche auf über Jahrhunderte hinweg entwickelten Theorien basierten, mittels Magie nicht zu erreichen.

Sie wollte von ihm hier und jetzt gar keine Antwort; was sie wollte, war eine Reaktion. Irgendeine Bestätigung, dass er sich ihrer Anwesenheit bewusst war.

Er grunzte, ohne auch nur in ihre Richtung zu sehen, und verschwand wieder zwischen den Regalen.

Vielleicht hätte sie wegen ihres unsichtbaren – denn nichts anderes war er faktisch, ganz gleich, was Wolf auch behauptete – Besuchers beunruhigter sein sollen. Aber wer immer er auch war, er hatte nichts gegen sie unternommen; ganz im Gegenteil. Wenn ihr Besucher Böses im Schilde führte, hätte er reichlich Gelegenheit dazu gehabt. Schließlich waren dies die Nordlande, in denen alle möglichen seltsamen Dinge geschahen.

Nein, es war Wolf, der ihr Sorgen machte.

Noch niemals hatte er sie so nah an sich herangelassen wie in der vergangenen Nacht. Aber immer, wenn er sich ihr einmal ein bisschen geöffnet hatte, die Barriere, die ihn von ihr, von allen trennte, ein Stück heruntergelassen hatte, war er plötzlich auf Wochen oder Monate verschwunden. Sie nahm an, dass seine Distanziertheit an diesem Morgen der Beginn eines neuerlichen Rückzugs war.

Nachdem sie die ganz eigene Berührung des ae’Magi erfahren hatte, wenn auch nur kurz im Vergleich zu dem, was Wolf durchgemacht hatte, begann sie allmählich zu begreifen, warum Wolf so war, wie er war. Sie hatte jetzt viel mehr Geduld mit ihm – was jedoch nicht hieß, dass sie ihn kampflos wieder davonziehen lassen würde.

»Hat die alle unser Lehrling geschrieben?« Aralorn deutete auf die Bücherstapel, bevor sie damit fortfuhr, die Klinge ihres Messers zu schärfen.

Wolf drehte sich um und musterte einen quälend endlosen Augenblick lang die Stapel. Schließlich knurrte er eine knappe Bestätigung und ging dann wieder in den Wald aus Bücherregalen zurück. Es war das erste Wort, das er, seit sie aufgewacht war, mit ihr gesprochen hatte.

Aralorn grinste, steckte ihr Messer wieder zurück in die Scheide und stemmte sich auf die Beine. Sie war immer noch unendlich schwach. Als sie das Regal direkt neben ihr durchstöberte, blieb ihr Blick an einem Buch über Gestaltwandler hängen. Sie nahm es heraus und wankte damit hinüber zum Tisch. Wolf hatte deutlich klargemacht, dass er es für angebrachter hielt, wenn sie ein paar Tage auf dem Sofa liegen blieb. Sie hatte jedoch keineswegs die Absicht, ihm den Gefallen zu tun; wenn sie allerdings hinstürzte, würde es mit ihm nicht mehr auszuhalten sein. Also hob sie sich das als letzte Verzweiflungsmaßnahme auf, falls er partout nicht mit ihr reden wollte.

Sie räumte sich ihren Stuhl frei und setzte sich. Nun, da sich die Suche nur mehr auf Bücher konzentrierte, die höchstwahrscheinlich mit Fallen versehen waren, hatte Wolf ihr verboten, ihm weiter zu helfen. Aralorn fand, dass sie sich, wenn sie sich schon nicht nützlich machen konnte, zumindest auf angenehme Weise die Zeit vertreiben konnte.

Wolf balancierte die Bücher, die er trug, auf einen anderen Stapel und sah sie danach argwöhnisch an. Er griff sich ihr Buch, warf einen kurzen Blick darauf und gab es ihr dann wieder.

»Ich dachte immer, Menschenmagier sollten ihre Geheimnisse streng unter Verschluss halten – und nicht jeden verirrten Gedanken, der ihnen durch den Kopf geht, aufschreiben.« Aralorn wies mit dem Kinn auf die Unmengen von Büchern, die er hübsch ordentlich aufeinandergetürmt hatte.

Er folgte ihrer Geste und seufzte. »Die meisten beschränken sich in ihren Schriften auf magische Komplikationen. Iveress allerdings hielt sich für einen Fachmann auf so ziemlich jedem Gebiet. Es finden sich hier Abhandlungen über alles Mögliche, von Butterherstellung über Glasbläserei bis hin zu Staatsphilosophie. Von den vier Büchern ausgehend, die ich von ihm schon durchgesehen hab, kann ich sagen, er ist ebenso langatmig wie brillant. Leider hatte er die ärgerliche Angewohnheit, mitten in seinen Traktaten in Betrachtungen über irgendwelche obskuren Zaubersprüche abzugleiten, wann immer der betreffende Spruch ihm in den Sinn kam.«

»Besser du als ich«, sagte Aralorn und ließ sich ihre Befriedigung darüber, dass sie ihn am Ende doch dazu gebracht hatte, auf sie einzugehen, nicht anmerken.

Nichtsdestotrotz schien sie es nicht gut genug verborgen zu haben. Aus schmalen Augen sah er sie an. »Nur weil seine Werke vor einigen Jahrhunderten als umstürzlerisch galten und von Magiern aus Sicherheitsgründen mit Zaubern belegt worden sind. Andernfalls hätte ich dich schon längst gebeten, mir bei diesem Chaos zu helfen.« Er machte wieder einen Schritt in Richtung Regale, blieb dann aber stehen. »Vielleicht sollte ich erst mal mit dem anfangen, was ich schon habe.«

»Es nützt nichts, sich mit einer endlosen Aufgabe nur zu demotivieren«, stimmte sie ihm zu.

Er knurrte irgendetwas, doch es klang nicht wirklich böse.

Sie grinste über seine sattsam vertraute Verdrießlichkeit – allemal besser als Schweigen –, setzte sich hin und widmete sich ihrem Buch. Es war faszinierend, doch nicht, auf die Art und Weise, wie die Verfasserin es wohl gedacht hatte. Bereits im Vorwort räumte sie ein, dass sie nie einem Gestaltwandler begegnet war. Dessen ungeachtet betrachtete sie sich als Expertin. Die Geschichten, die sie am liebsten mochte, waren die, in denen Gestaltwandler als »mächtiges, möglicherweise mythisches Volk« dargestellt wurden, dessen Hauptbeschäftigung anscheinend darin bestand, unschuldige Kinder, die sich im Wald verirrt hatten, zu fressen.

»Wenn ich die Angehörige eines mächtigen, möglicherweise mythischen Volkes wäre«, murmelte Aralorn, »würde ich mich nicht damit aufhalten, kleine Kinder zu fressen. Ich würd mich auf aufgeblasene Dummköpfe spezialisieren, die auf ihrem fetten Hintern hocken und meinen, zu Dingen, von denen sie keine Ahnung haben, unbedingt ihren Senf geben zu müssen.«

»Ich auch«, pflichtete Wolf ihr ohne aufzublicken bei. Offenkundig war sein Lesestoff um einiges interessanter als ihrer, denn seine Grantigkeit hatte sich merklich gelegt. »Hast du jemand Bestimmtes im Auge?«

»Ich glaube, sie ist schon seit … Jahrhunderten tot.«

»Ah«, erwiderte er und blätterte eine Seite um. »Ich esse nichts, was schon zu lange tot ist. Schlecht für die Verdauung, selbst bei einem Wolf.«

Sie kicherte und las weiter. Aralorn erfuhr, dass Gestaltwandler nur durch Silber, Knoblauch oder Eisenhut getötet werden konnten. »Und ich mach mir Sorgen wegen Armbrustbolzen, Schwertern und Messern«, sagte sie zu Wolf. »Ich Dummerchen. Höchste Zeit, meinen Dolch mit Silbergriff auszumustern – wenn ich sein Heft berühre, bin ich so gut wie erledigt.«

Er grunzte.

Die Urheberin ihres Buches unterlag außerdem der irrigen Auffassung, dass Gestaltwandler lediglich in der Lage waren, die Gestalt von nur einem einzigen Tier anzunehmen. Sie widmete einen ganzen Abschnitt haarsträubenden Schauergeschichten über Gestaltwandler-Wölfe, -Löwen und -Bären. Mäuse, so vermutete Aralorn, waren ihr wohl zu banal. Was verständlich war, denn sie fraßen ja auch keine kleinen Kinder …

Das eine oder andere interessante Detail der besseren Wolfsgeschichten teilte sie Wolf mit, während dieser sich durch einen Band über Schweinedressur quälte. Er revanchierte sich dafür, indem er sie an dem Wissen teilhaben ließ, wie man einer Sau das Zählen beibrachte und das Öffnen von Toren und Apportieren. Außerdem waren Schweine außerordentlich nützlich, wenn es um die Vorhersage von Erdbeben ging. Dankenswerterweise hatte Iveress drei Zauber beigefügt, um Erdbeben zu entfesseln.

Aralorn lachte und wandte sich wieder ihrer Lektüre zu. Am Ende des Buches hatte die Verfasserin zur reinen Erbauung des Lesers Geschichten angehängt, »die sich aufgrund meiner Recherchen als bloße Volkssagen herausgestellt haben«. Nachdem sie die ersten paar überflogen hatte, kam Aralorn zu dem Schluss, dass die Verfasserin den Wahrheitsgehalt einer Geschichte allein daran festmachte, ob in ihr die Gestaltwandler als üble Bösewichte dargestellt wurden oder nicht. Die meisten der Erzählungen hatte sie irgendwo schon mal gehört. Die meisten, aber nicht alle.

Der Vollständigkeit halber las sie auch noch die letzte Geschichte, klappte das Buch dann zu und ließ ihren Blick nachdenklich durch den Raum schweifen. Nichts, was sich nicht bewegen sollte, rührte sich. Wolf hatte inzwischen sein Schweinebuch beiseite gelegt und schaute soeben einen Stapel neben seinem Stuhl durch.

»Vor langer Zeit, zwischen dem Gestern und Heute, da lebte einmal eine Frau, die in ihrer Jugend von einem Zauberer verwünscht worden war, weil sie über sein kahles Haupt gelacht hatte.« Sie brauchte das Buch nicht als Erinnerungsstütze, behielt stattdessen Wolf aufmerksam im Auge. »Sie war verheiratet, und ihr erstgeborenes Kind kam tot zur Welt. Ihr Mann starb bei einem Unfall, zur gleichen Zeit, als sie ein zweites Kind, eine Tochter, gebar. Als diese drei Jahre alt war, wurde für jedermann offenbar, dass auf dem zweiten Kind ein Fluch lastete, der schlimmer noch war als der Tod – sie war eine Empathin. Auf diese Entdeckung hin brachte ihre Mutter sich um.«

»Wie unsinnig«, murmelte Wolf, während er ein Buch aus dem Stapel fischte und es vor sich auf den Tisch legte. Indessen machte er keine Anstalten, es zu öffnen. »Du an ihrer Stelle hättest dich auf die Jagd nach dem Zauberer gemacht.«

Aralorn hob eine Augenbraue und sagte kühl: »Ich bin noch nicht fertig.«

Er lächelte und hob beschwichtigend die Hände. »Nichts für ungut, Geschichtenerzählerin.«

»Das kleine Mädchen kam in ein Haus außerhalb des Dorfs, und die Dorfbewohner kümmerten sich um es, so gut sie vermochten. Die empathische Veranlagung des Mädchens hatte zur Folge, dass niemand ihr allzu nahe kommen konnte, ohne ihr dadurch Schmerzen zu bereiten.«

»Ich dachte, dein Buch handelt von Gestaltwandlern«, sagte Wolf, als Aralorn eine längere Kunstpause einlegte.

Sie nickte. »Sie wurde älter und eignete sich Wissen über die Kräuter im Wald an, mit denen sie ihren Lebensunterhalt bestritt. Als sie sechzehn war, sah sie ein vorübergehender Gestaltwandler. Um ihr überallhin zu folgen, nahm er die Gestalt einer Krähe oder eines Eichhörnchens an. Doch welche Erscheinung er auch annahm, sie erkannte ihn stets.«

Wolfs Blick wurde reserviert. »Ach wirklich?«

Aralorn sah ihn stirnrunzelnd an. »Hier geht es nicht um dich und mich – und du hättest mich auch schon beim ersten Mal gefunden, wenn du nach jemand Ausschau gehalten hättest, der nicht so aussah wie ich.«

Er wandte seinen Blick ab. Sie beschloss, ihn nicht weiter zu beachten, und fuhr mit ihrer Geschichte fort.

»Es entging ihr auch nicht, als er sich in sie verliebte. Und da er imstande war, seine Gefühle abzuschirmen, hielt sie es aus. Wann immer die Dorfbewohner fortan zu ihrem Haus kamen, war er ihr unsichtbarer Wächter. Sie liebte ihn und war glücklich.

Einmal im Monat kehrte der Gestaltwandler in sein eigenes Dorf zurück, um seine Leute wissen zu lassen, dass es ihm gut ging. Sie waren dort nicht eben glücklich über seine Wahl, und eines Tages beschloss seine Mutter, das Problem selbst in die Hand zu nehmen. Sie sorgte dafür, dass ein Sklavenhändler aus dem Süden auf das Mädchen aufmerksam wurde und es das nächste Mal, als der Gestaltwandler seine Geliebte allein ließ, um zu seinem Dorf zu reisen, mitnahm. Als er wieder zurückkam, schwang die Türe im Wind, und das Haus seiner Angebeteten war leer.

Der Händler war auf der Hut, und als er vernahm, dass sie einen der Magie mächtigen Geliebten hatte, brachte er sie in die Nordlande hinauf, wo Magie nicht gehorchte. Allerdings war ihr Geliebter kein Menschenmagier, und er fand sie – zu spät.«

In dem Moment hallte ein klagendes Geräusch durch die Höhlen. Wolf neigte leicht seinen Kopf. Offenbar hatte er es ebenfalls gehört.

»Als der Gestaltwandler am Lager der Sklavenjäger eintraf«, fuhr sie fort, »war von den Entführern nicht viel mehr übrig als hirnlose Körper. Das Mädchen, verängstigt und allein, hatte die einzige Verteidigung heraufbeschworen, die ein Empath besaß: Sie hatte ihr Grauen und ihren Schmerz auf ihre Peiniger übertragen. Sie war am Leben, als der Gestaltwandler sie fand, und er trug sie zu einer bei den Seinen als heilig geltenden Höhle, wo er versuchte, sie zu heilen. Die schlimmsten Wunden, die sie davongetragen hatte, waren die an ihrem Geist, Wunden, die auch die Magie eines Gestaltwandlers nicht zu erreichen vermochte. Und obwohl sie körperlich nahezu unversehrt war, sprach sie zu ihm kein einziges Wort, starrte durch ihn hindurch, als wäre er Luft. In seinem übermächtigen Kummer schwor der Gestaltwandler, sie so lange am Leben zu erhalten, bis er einen Weg gefunden hatte, ihre Seele zu heilen. Und so lebte er fort, ein alter, alter Mann, der von jenem Tag an bis heute seine Liebste behütet – und das ist die Geschichte vom Alten Manne vom Berge.«

Das Klagen ebbte ab zu einem stockenden Seufzen, das durch die Bibliothek raunte und zu Stille zerrann.

Wolf sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Ich hab noch nie von einem Gestaltwandler von solcher Macht gehört, wie sie dem Alten Mann nachgesagt wird.«

Aralorn rieb sich nachdenklich das Kinn und hinterließ dort eine schwarze Schmutzspur. Es war eigentlich ein Geheimnis – aber sie mochte vor Wolf keine Geheimnisse haben. »Je älter ein Gestaltwandler ist, umso mächtiger ist er. Wie bei Menschenmagiern ist es für einen Gestaltwandler nicht ungewöhnlich, wenn er mehrere Hundert Jahre lang lebt. Ein wirklich mächtiger Gestaltwandler kann sich selbst beständig verjüngen und wird niemals alt. Der einzige Grund, weshalb man nie einen mehr als einige Hundert Jahre alten Gestaltwandler sieht, ist der, dass sie sich immerfort zu etwas Neuem und Schwierigerem verändern. Man vergisst schnell sein menschliches Erscheinungsbild, wenn man sich in einen Baum oder in den Wind verwandelt. Ein Onkel meiner Mutter hat mir mal erzählt, es komme mitunter vor, dass ein Gestaltwandler sogar vergisst, sich das, zu dem er sich verändern will, vorzustellen, und sich dann in Nichts verwandelt. Es gibt keinen Grund, warum unser Alter Mann vom Berge nicht mehrere Tausend anstatt nur einige Hundert Jahre alt sein sollte. In dem Falle wäre er sagenhaft mächtig.«

Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. »Wolf, da war doch dieser Schneesturm in der Nacht, bevor die Uriah gekommen sind. Wenn sie wegen ihm nicht so langsam geworden wären, hätten sie uns in jener Nacht überrannt und das ganze Lager niedergemacht.«

Wolf zuckte die Achseln. »Mit Schneestürmen ist das hier so eine Sache, sie sind völlig unberechenbar. Aber ich schätze, es ist nicht unmöglich, dass er den Sturm herbeigeführt hat. Nur fürchte ich, werden wir das niemals erfahren.«

Wolf schlug seinen Wälzer auf und fing an zu lesen.

Aralorn suchte sich ein neues Buch und schaffte es sogar, dass Wolf nicht merkte, wie wacklig sie noch auf den Beinen war. Aber nachdem er es für sie auf Fallen überprüft und sie es geöffnet hatte, fiel es ihr immer schwerer, sich zu konzentrieren. Das bisschen Kraft, das sie gerade erst wiedererlangt hatte, schien sich zusehends zu verflüchtigen. Die Worte verschwammen ihr vor den Augen, und bald schon blätterte sie die Seiten nur mehr gewohnheitsmäßig um.

Schließlich döste sie mitten in der Lektüre einfach ein. Als Wolf sie daraufhin an der Schulter berührte, sprang sie mit einem Satz auf und hielt bereits ihr Messer in der Hand, bevor sie auch nur die Augen geöffnet hatte.

»Pest und Verdammnis, Wolf!«, schrie sie. »Irgendwann werd ich dich vor Schreck noch versehentlich abstechen. Und dann kann ich zusehen, wie ich den Rest meiner Tage mit deinem Tod auf dem Gewissen zurechtkomme.«

Ihre Drohung schien keinen großen Eindruck auf ihn zu machen. Reaktionsschnell fing er sie, als ihr die Beine wegknickten, auf und ließ sie sachte auf ihren Stuhl herab. »Du mutest dir zu viel zu«, tadelte er sie. Er wollte noch etwas anderes sagen, hob jedoch stattdessen ruckartig den Kopf.

Dann hörte sie es auch, das Geräusch von rennenden Füßen. Im nächsten Moment platzte Stanis in vollem Lauf in den Raum – er gehörte zu den wenigen Leuten im Lager, die den Weg zu Wolfs Privatbereich kannten. Er war blass und rang, als er stehenblieb, nach Luft, machte alles in allem den Eindruck, als hätte er die knappe halbe Meile Höhlentunnel, die das Hauptlager mit Wolfs Bibliothek verbanden, im Sprint zurückgelegt. »Uriah«, stieß er nur keuchend hervor.

Aralorn geriet mit ihrem Stuhl aneinander, als sie versuchte, ihn zu schnell aus dem Weg zu stoßen, doch eine plötzliche Hand an ihrem Arm verhinderte, dass sie stürzte. Mit sanfter Gewalt wurde sie wieder auf ihren Platz heruntergedrückt.

Wolf, der irgendwann wieder seine Maske angelegt hatte, sah ihr direkt in die Augen und sagte: »Du bleibst hier.« Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Sodann verwandelte er sich in den Wolf und verschmolz mit den Schatten des Tunnels.

Nachdem der unheimliche Magier fort war, wollte Stanis die Bibliothek um einiges ungefährlicher scheinen als die vordere Höhle. Aber seine Kameraden befanden sich dort draußen; er würde sich ganz sicher nicht hier verstecken.

»Hey, was wird das?«, sagte er, als Aralorn sich an dem Tisch auf die Beine stemmte. Sie sah aus, als wöge sie nur noch halb so viel wie beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte – war abgemagert bis auf die Sehnen und Knochen. Gleichwohl schritt sie ohne zu humpeln hinüber zu der gepolsterten Bank, kramte einen Moment lang unter ihr herum und förderte schließlich ein Schwert nebst Scheide zutage, das sie umgehend anlegte. Es entging ihm nicht, dass die Schwertscheide mit Blut besudelt war – von dem Uriah, der Astrid getötet hatte.

»Er hat gesagt, dass Ihr hierbleiben sollt.« Vielleicht hatte sie die Worte des Magiers ja nicht verstanden.

Aralorn blickte auf, während sie das Schwert in die Scheide schob. »In meiner Akte steht – ich weiß das, weil Ren sie mir gezeigt hat – ›Nimmt keine Befehle entgegen, hört nur hin und wieder auf Vorschläge‹. Hat Wolf für dich geklungen, als hätte er etwas vorschlagen?«

Stanis schüttelte den Kopf. »Nein.« Er trat verlegen auf der Stelle. »Ich befolge auch keine Befehle, aber wenn der Kerl mir jemals was in diesem Tonfall verbieten sollte, würde ich wohl hockenbleiben, wo ich bin, bis ich Spinnweben ansetze.«

Sie lachte. »Ja, er ist ein bisschen angsteinflößend, nicht wahr?« Sie prüfte den Zug ihres Schwerts, stellte ihn etwas nach und sagte: »Aber ich sitze auf keinen Fall hier rum, während alle anderen ins Gefecht ziehen.« Sie sah ihn an. »Sag mal, weißt du, wie man zu den anderen zurückkommt? Ich bin vielleicht in der Lage, von hier aus einen Ausgang zu finden, aber wie die Höhlen untereinander verbunden sind, weiß ich nicht.«

Stanis wand sich.

Sie grinste. »Wir müssen ihm ja nicht verraten, dass ich den Weg nicht kannte.«

»Ich hab keine Angst vor ihm«, erklärte Stanis streitlustig, obwohl seine Mutter ihn eines Besseren belehrt hatte.

»Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Warum auch?«

Nachdem sie ungefähr die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatten, legte Aralorn dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, Stanis, wir müssen etwas langsamer gehen.«

»Kein Problem«, entgegnete er. »Ihr könnt Euch gern auf mich stützen?«

Sie murmelte irgendetwas, das er nicht ganz verstand, nahm sein Angebot jedoch an. Eher zurückhaltend zunächst, doch nach einer Weile schlang sie ihren Arm um seine Schultern und stützte sich mit vollem Gewicht auf ihn auf.

»Nur gut, dass Ihr so klein seid«, sagte er. »Ihr hättet in dieser Bibliothek bleiben sollen. Was, wenn ich nicht hier wäre, um Euch zu helfen?«

»Dann wär ich gekrochen«, erwiderte sie grimmig.

Er blickte zu ihr auf, schaute ihr im Licht eines dieser kleinen glühenden Bälle, von denen Wolf ihm beigebracht hatte, wie man sie machte, ins Gesicht.

»Genau«, sagte er. Sie sah in diesem Augenblick absolut nicht wie eine freundliche Lady aus, eher wie jemand, der den Uriah gehörig in den Arsch treten konnte, und noch einiges mehr. Vielleicht war sie diesem Wolf ja am Ende tatsächlich gewachsen.

Aralorn schwang ein Bein über die Absperrung, die errichtet worden war, um die Leute davon abzuhalten, in den Tunneln herumzulaufen – abgesehen von Boten wie Stanis, dessen Magie ganz offensichtlich imstande war zu verhindern, dass sie sich hoffnungslos verirrten.

Sie horchte, ob von irgendwoher Kampfgeräusche erklangen, aber in dem Tunnel war es verdächtig ruhig.

»Wo waren die Uriah, als du losgelaufen bist?«, fragte sie, als der Gang eine steile Aufwärtsbiegung machte.

»Keine Ahnung.« Stanis schüttelte den Kopf. »Irgendwer hat sie draußen erspäht und kam wie ein Irrer in die Höhlen gerannt. Sie sind ihm mit Sicherheit gefolgt.« Er machte eine Pause. »Aber ich kann nichts hören.«

»Glaub mir, wenn sie in unserem Lager waren, als Wolf eingetroffen ist, wär da was zu hören«, versicherte sie ihm und musste im gleichen Moment zugeben, dass sie selbst nicht ganz so überzeugt davon war. Was, wenn sie ihn überrumpelt hatten? Was, wenn er keine Chance gehabt hatte?

»Was, wenn sie ihn überrumpelt haben«, fragte Stanis, als hätte er ihre Gedanken gelesen; seine Stimme war nur mehr ein tonloses Flüstern, während sie sich näher an den Ort heranschlichen, wo ein Haufen Menschen um ihr Leben kämpfen sollten.

Ihre Hände waren schweißnass – vor Anstrengung, redete sie sich ein. »Den überrumpelt niemand«, entgegnete sie. »Der deichselt es eher so, dass du am Ende der Dumme bist.«

Und das war die Wahrheit. Inzwischen fiel ihr das Atmen etwas leichter, weil der Boden wieder ebener geworden war.

Stanis blieb stehen. »Große Höhle gleich um die Ecke«, formte er mit den Lippen. »Die Haupthöhle, wo alle geschlafen haben. Wir sollten –«

»… nicht seine Abwehrrunen?«, fragte plötzlich jemand unwirsch.

Aralorn erkannte die Stimme. Sie straffte sich und schritt um die Ecke in die Höhle, wo das ganze Lager – soweit sie es auf den ersten Blick beurteilen konnte – bewaffnet und kampfbereit stand. Sie konnte den Besitzer der lauten Stimme nicht sehen, aber hören konnte sie ihn bestens.

»Was meint er damit, ›nicht seine Abwehrrunen‹? Wieso habt Ihr nicht genauer nachgefragt? Rechnen wir damit, dass sie die Höhle stürmen?«

Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge – was nicht schwer war, nachdem die Leute erst einmal gemerkt hatten, wohin sie wollte.

»Es bedeutet, dass es nicht seine Abwehrrunen sind«, erwiderte Myr ruhig.

Der dicke Adelige, der vor ihm stand, machte den Eindruck, als wäre er es gewohnt, seinen Kopf durchzusetzen – mittels Geld oder durch Einschüchterung. »Bursche«, donnerte er. »Ihr werdet doch diesen liederlichen Scheißkerl nicht mit halbherzigen Antworten davonkommen lassen. Er hat hier nicht das Sagen.«

Sie kam nicht schneller hin, ohne zu riskieren, auf die Nase zu fallen, aber … Myr verpasste ihm eine. Einen schnellen, entschlossenen Haken, der den Ochsen wie einen Stein zu Boden stürzen ließ.

Aralorn zückte ihr Schwert und hielt es dem niedergeschlagenen Mann an die Kehle, wobei sie darauf achtete, dass er die scharfe Seite fühlte. Ein Fuß ruhte auf seiner Schulter.

Die schlimmen Befürchtungen, die sie gequält hatten, seit sie sich der verdächtigen Stille bewusst geworden war, hatten sie mehr als nur ein bisschen aufgewühlt, und sie hätte absolut nichts dagegen gehabt, dem verdammten Kerl ihr Schwert bis in den Nacken zu rammen und das Problem ein für alle Mal zu erledigen. Aber ihr Vater war, wenn es ihm gefiel, ein umsichtiger Politiker gewesen, und sie hörte noch immer seine Stimme im Ohr.

Anstatt ihm den Garaus zu machen, sagte sie daher kalt: »Wünscht Ihr den Tod dieses Mannes, mein König? Ich versichere Euch, es wäre mir ein Vergnügen. Wir könnten seinen Kadaver gleich draußen an einem Pfahl den Krähen zum Fraß vorwerfen.«

»Und jeden Aasfresser im Umkreis von fünfzig Meilen anlocken«, sagte Myr bedauernd. »Nein. Nicht jetzt.« Sie wusste seinen Tonfall nicht zu deuten, wollte ihren Blick aber nicht von ihrem Gegner abwenden, um Myr anzusehen.

Bei dem Triumph in den Augen des Adeligen zu ihren Füßen verzog sie angewidert das Gesicht. Er setzte an, um etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders. Vielleicht lag es an dem schmerzhaften Gewicht ihres Absatzes auf seiner Schulter, vielleicht aber auch daran, dass ihr Arm ein wenig sank und das Schwert sich ein bisschen tiefer in seine Hautfalten grub.

»Habe ich die Erlaubnis, mit ihm zu verfahren, wie es mein Vater tun würde?«, fragte sie.

»Ich entsinne mich an den Vorfall mit dem Schandpfahl«, erwiderte Myr trocken. »Mein Großvater hat mir davon erzählt. Danach hat einige Jahre lang niemand mehr die Befehle des Löwen missachtet. Wirkungsvoll, aber drastisch, das muss man zugeben. Leider sind wir hier etwas knapp an Leuten – daher widerstrebt es mir ein wenig, Euch meine uneingeschränkte Erlaubnis zu geben.«

Der Adelige wurde blass. »Der Löwe?«, stieß er hervor.

Aralorn beugte sich zu ihm herab und fletschte die Zähne, wandte sich mit ihren Worten aber weiter an Myr. »Eure Majestät, wenn Ihr gestattet. Haris?«

»Aye?«

»Haris, ich finde, Ihr habt in letzter Zeit zu viel gearbeitet. Ihr benötigt einen Gehilfen.«

»Ich brauch keinen Edelmann in der Küche«, entgegnete Haris bärbeißig.

»Haris«, mischte sich Myr mit seidiger Stimme ein, »ich habe nicht die Absicht, diesen Mann sich in Eure Obliegenheiten einmischen zu lassen. Dennoch … Schälen, den Bratspieß drehen oder die Abfälle wegbringen – was kann er da schon Dummes anstellen?«

»Oh, aye«, erwiderte Haris, nun merklich entspannter. »Geht klar, Majestät.«

»Aralorn, lasst ihn aufstehen«, sagte Myr.

Sie zog ihr Schwert zurück, nicht ohne vorher am Hemd des Idioten das Blut abzuwischen.

»Oras«, sagte Myr. »Betrachtet es als Geschenk, Haris eine Woche lang zur Hand gehen zu dürfen. Sorgt dafür, dass ich meine Entscheidung nicht bereue.«

Der Adelige schluckte. Vielleicht erkannte er, genau wie Aralorn, den alten König im Gesicht des Enkels wieder.

Dann wandte sich Myr wieder Aralorn zu. »Ich möchte, dass Ihr rausgeht und nach Wolf sucht. Falls dies ein Angriff ist, müssen wir uns darauf vorbereiten – oder kann ich meinen Leuten Entwarnung geben?«

Sie steckte ihr Schwert zurück in die Scheide. »Was genau ist eigentlich passiert?«, fragte sie.

»Die Uriah haben vermutlich unseren Jagdtrupp bis zu den Höhlen verfolgt, sind aber von den Abwehrrunen am Eingang aufgehalten worden. Wolf sagt, dass es nicht seine Runen wären, und hat uns alle zurückgepfiffen, damit wir uns hier die Beine in den Bauch stehen und den engen Eingangstunnel bewachen.«

Aralorn blickte zu der Öffnung hinüber, auf die Myr wies. Spärliches Tageslicht sickerte durch den Tunnel herein.

»Von Oras mal abgesehen«, fuhr Myr fort, »wäre es in der Tat ganz nützlich, ein paar Informationen mehr zu haben. Ich hätte ganz gern so was wie einen Zwischenbericht, und Ihr bekommt wahrscheinlich mehr aus unserem Zauberer heraus als irgendwer sonst.«

Im Tunnel nach draußen zog sie ihr Schwert und umfasste es mit eisernem Griff. Jemand hatte Richtungspfeile an die Tunnelwände gemalt, und es war ein Leichtes, im Schein des magischen Lichts, das sie in der hohlen Hand hielt, den Markierungen zu folgen.

Das Geheul wurde lauter, als sie in die Öffnung zu einem Gang abbog, über der »Zum Ausgang« zu lesen stand. Trotz des kalten Angstschweißes auf ihrer Stirn musste sie beim Anblick der windschiefen Buchstaben grinsen. Vorsichtig schlich sie durch den engen, gewundenen Höhlenpfad weiter voran.

Dann sah sie die Uriah, brüllend vor Enttäuschung und Wut angesichts der Feuerwand, die den Eingang versperrte. Irgendwer hatte dort, wo der Tunnel enger wurde, Holz für ein Feuer aufgeschichtet – unangezündet lag es da, gute zehn Fuß hinter den magischen Flammen, die die Höhle blockierten. Aralorn konnte keine Hitze von dem rätselhaften Feuer spüren, aber direkt vor dem Eingang lagen, schwach zuckend und gleichsam als Beweis für die Effektivität der Barriere, die gerösteten Körper von Uriah.

Aralorn drückte sich eng an die Wand und beobachtete, wie ein weiterer Uriah, verleitet durch ihre Anwesenheit auf der anderen Seite der Sperre, in die Lohe eintauchte. Selbst ihr einigermaßen abgehärteter Magen ballte sich zusammen, als ihn die gierigen Flammen verzehrten.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst in der Bibliothek bleiben.«

Sie war auf sein Auftauchen gefasst gewesen, hatte damit gerechnet, dass sie ihn unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich nicht hören würde. Daher sprang sie weder zur Seite, noch zuckte sie zusammen, drehte sich nur ein bisschen schneller um, als nötig gewesen wäre. Damit hätte es gut sein können, wäre da nicht die niedrige Stelle in der Höhlendecke gewesen.

»Autsch!« Zischend zog sie die Luft ein. Ihre Hand betastete die Stelle an ihrem Kopf, mit der sie gegen den Fels geknallt war.

Er trat aus den Schatten und stellte seinen Stab ab – die Kristalle an dessen oberem Ende gleißten auf, kaum das die Klauenfüße den Boden berührten. Geblendet schloss Aralorn die Augen.

Mit einer Hand an ihrem Kinn, untersuchte Wolf mit der anderen die Platzwunde an ihrem Kopf und ließ sich dabei auch davon nicht abhalten, dass sie sich drehte und wand und seine Hand wegzuschieben versuchte. »Scheint, als ob du dir neuerdings jedes Mal, wenn ich dir den Rücken zudrehe, irgendwelche Verletzungen zuziehen würdest«, sagte er.

Zu ihrer Verwunderung beugte er sich plötzlich zu ihr herab und presste seine Wange gegen ihre. Sie hatte noch nicht allzu oft Bekanntschaft mit den Heilkünsten von Anwendern grüner Magie gemacht, abgesehen von ihren Erfahrungen jüngeren Datums. Davon abgesehen hatte sie nie Gelegenheit gehabt, dahinterzukommen, was genau sie eigentlich machten. Was sie aber mit einiger Gewissheit sagen konnte, war, dass dies hier völlig anders geartet war. Dies war nicht bloß eine rein physische Behandlung, da war auch eine emotionale Verbindung – eine Begegnung, die auf einer eher ursprünglichen Ebene stattfand.

Bevor sie dazu kam, das Phänomen näher zu analysieren, war es auch schon vorbei. Wolf trat so schnell einen Schritt zurück, als hätte ihn etwas gebissen, und sie konnte ihn unter seiner Maske nach Luft schnappen hören. Verwirrt sah sie ihn an – sie wusste genug über Menschenmagie, um sich darüber im Klaren zu sein, dass er zu dem, was er soeben getan hatte, eigentlich gar nicht hätte imstande sein sollen.

»Wolf«, sagte sie und streckte ihre Hand nach ihm aus, um ihn zu berühren. Er wich zurück, drehte seinen Kopf weg und schloss die Augen.

»Wolf, was ist?« Als er keine Antwort gab, wich auch sie einen Schritt zurück, um ihn nicht zu bedrängen.

Dann plötzlich hob er den Kopf. Sein gelb lodernder Blick bohrte sich tief in ihre Augen. Als er sprach, war es ein Flüstern, das seine brüchige Stimme nur noch eindringlicher klingen ließ. »Was bin ich? Wieso kann ich dich heilen? Das ganze andere – das Gestaltwandeln, die Zaubermacht, über die ich verfüge – all das ließe sich noch irgendwie erklären. Aber Magie funktioniert nicht so. Sie übernimmt nicht das Ruder, bevor man reagieren und Dinge vollbringen kann, um die man nicht gebeten hat. Ich hab mir geschworen, mich niemals … niemals wieder von etwas so beherrschen zu lassen, wie es mein Vater getan hat. Letzten Endes hat selbst er meinen freien Willen nicht gänzlich zu brechen vermocht. Aber das hier … tut es!«

»Dann hast du meine Augen geheilt?« Sie wünschte, sie hätte mehr Zeit zum Nachdenken. Da war irgendwas, etwas, nach dem sie nur greifen musste, die Lösung eines Rätsels, wenn sie nur herausfand, wie man es richtig betrachtete.

»Ja«, sagte er.

»Hast du es einfach so versucht?«

Er zwang sich, eine entspannte Haltung einzunehmen, lehnte sich lässig an die Wand, während er sprach. »Wenn du damit meinst, ob ich versucht habe, dich mit einem Zauber zu heilen, nein. Ich wollte nur … wollte nur, dass du keine Schmerzen mehr hast.«

Sie konnte fast sehen, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sich ihr gegenüber zu öffnen, diesem so über die Maßen verschlossenen Mann. Es war vielleicht, dachte sie, das Heldenhafteste, das sie jemals irgendjemanden hatte tun sehen.

Den Blick auf den Höhleneingang gerichtet, wo drei Uriah – keiner von ihnen ähnelte jemandem, den sie kannte – regungslos dastanden und sie beobachteten, fuhr er fort.

»Ich war so müde«, sagte er. »Ich hatte, seit ich erfahren hatte, dass du verschwunden warst, kaum geschlafen.« Er sah sie an. »Es ging dir immer schlechter und schlechter, und ich konnte nichts daran ändern. Ich weiß nicht mehr genau, was ich gedacht hab. Ich hatte alles für dich getan, was ich konnte, und wusste, dass es nicht reichen würde, und irgendetwas hat mich veranlasst, mich neben dich zu legen, und dann hat diese Magie … übernommen.« Beinahe angewidert ballte er seine Hände zu Fäusten.

»Wer war deine Mutter? Kennst du sie?«, fragte Aralorn. »Ich hab eine Menge Geschichten über Cain gehört, den Sohn des ae’Magi, aber in keiner davon wurde jemals seine Mutter erwähnt.«

Wolf zuckte die Schultern. Als er antwortete, hatte seine Stimme wieder den gewohnt unterkühlten Klang. »Ich hab sie nur einmal gesehen, als ich noch ganz klein war, vielleicht fünf Jahre alt. Ich weiß noch, dass ich Vater gefragt hab, wer sie war, oder vielmehr gewesen war, denn zu dem Zeitpunkt war sie bereits mausetot, umgekommen durch irgendeines seiner Experimente, nehme ich an. Ich kann mich nicht erinnern, sonderlich aufgewühlt wegen ihr gewesen zu sein, also schätze ich, dass es das einzige Mal war, dass ich sie sah.«

»Beschreib sie mir«, sagte Aralorn mit fester Stimme, die nicht erkennen ließ, ob sie den Jungen, der er einst gewesen war, verurteilte oder Mitleid hatte mit ihm. Er würde das eine wie das andere nicht wollen. Die Uriah würden in absehbarer Zeit wohl kaum durchbrechen, dachte sie. Sie setzte sich auf den Boden und schlug die Beine unter – geheilt hin oder her, ihre Beine hatten alles gegeben, wie für den Moment aus ihnen herauszuholen war, und jetzt hieß es umfallen oder hinsetzen.

»Ich war noch so jung, ich erinnere mich nicht an viel«, sagte Wolf. »Sie wirkte klein neben meinem Vater, zart und zerbrechlich – wie ein Schmetterling. Das einzige Mal, dass ich ihn je etwas über sie habe sagen hören, war, als irgendein Adeliger ihn nach meiner Mutter gefragt hat. Er sagte, dass sie von makelloser Schönheit wäre, und ich glaube, er hatte recht.«

Aralorn nickte. Ihr Verdacht hatte sich bestätigt. »Es würde mich wundern, wenn sie es nicht gewesen wäre.«

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Deine Mutter muss eine Gestaltwandlerin gewesen sein, oder irgendeine andere Anwenderin grüner Magie – aber ›makellose Schönheit‹ klingt ziemlich nach einer Gestaltwandlerin. Das Gefühl, dass die Magie die Kontrolle über einen übernimmt, ist ganz normal, wenn man mit grüner Magie umgeht, denn es handelt sich um Magie, die zuerst durch die Natur geformt wird und erst danach durch einen Magier. Du musst lernen, mit ihr zusammenzuarbeiten, damit du sie abwandeln kannst. Wenn du gegen sie angehst, merkst du rasch, dass sie stärker ist als du.«

Einen Moment lang schaute er sie nur an und setzte sich dann wortlos neben sie auf den Boden. Vielleicht wollten auch seine Beine ihn nicht länger tragen.

»Ich schätze«, fuhr Aralorn mit sanfter Stimme fort, »wenn du nicht von klein auf eingetrichtert bekommen hättest, wie Magie funktionieren sollte, hättest du deine Halbblutfähigkeiten schon viel früher entdeckt. Dir wurde gesagt, du könntest nicht heilen, also hast du es gar nicht erst versucht.«

Zwei Uriah traten gleichzeitig vor. Die Abwehr flammte auf, und sie verbrannten. Aralorns Geruchsnerven erfassten eine flüchtige Andeutung von verbranntem Fleisch, dann nichts.

»Deine Theorie könnte zutreffen«, sagte Wolf schließlich.

»Ich hätte früher daran denken sollen«, entschuldigte sich Aralorn. »Ich meine, ich bin ein Mischling. Es ist nur so, dass ich noch nie einem anderen Mischling begegnet bin. Für mich stand fest, dass du kein Gestaltwandler bist, also hab ich angenommen, dass du einfach nur ein außergewöhnlich mächtiger Menschenmagier wärst.« Sie zögerte. »Was ja auch stimmt.«

Wolf lachte freudlos auf. »Das ganze klingt mir verdächtig nach einem Experiment, das der ae’Magi angestellt hat. Für einen Darraner wie ihn wäre das die ultimative Form von Frevel. Genau das Richtige, um sein Interesse zu wecken.«

Aralorn beugte sich zu ihm, nahm ihm die Maske ab und drückte ihm einen Kuss auf die narbenlosen Lippen, der alles andere als romantisch war. »Du Scheusal, du«, sagte sie, und er gab etwas von sich, das ein Lachen gewesen sein mochte.

Er stand auf und zog sie auf die Füße. Ihre Augen leuchteten vor Erleichterung, Belustigung und noch etwas anderem. Er packte ihre Schultern und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie atemlos und zitternd zurückließ. Trat alsdann einen Schritt zurück und schob die Maske wieder in ihre Position.

»Wir sollten besser machen, dass wir zurückkommen, und Myr sagen, dass er sich entspannen kann. Sieht mir nicht danach aus, als hätte der Alte Mann die Absicht, irgendwann in naher Zukunft die Uriah in seiner Höhle willkommen zu heißen«, sagte er und bot ihr seinen Arm an.

»Du denkst, es sind seine Abwehrrunen?«, fragte sie.

»Irgendjemand hat sie erweckt, seit ich sie mir das letzte Mal angesehen hab. Ich bin’s nicht gewesen, und sonst besitzt hier niemand die Fähigkeit dazu oder die Macht.«

Sie atmete tief durch, lächelte und hakte sich bei ihm ein. »Erzählen wir also dem Lager, dass wir von dem Alten Mann vom Berge beschützt werden.«

»Wäre vielleicht das Beste, auch wenn einigen vermutlich das Herz in die Hose rutscht. Ich hab das Gefühl, wie sollten seine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren, indem wir hier zu viel herumlaufen. Die beste Methode, dafür zu sorgen, dass das nicht geschieht, ist, den anderen die ganze Wahrheit zu sagen – vorausgesetzt, sie glauben uns.« Mit gewohnter Grazie glitt Wolf mit Aralorn neben sich im Schlepptau durch einen schmalen Durchgang.

»Darf ich dich daran erinnern«, erwiderte Aralorn, »dass wir es mit Leuten zu tun haben, die erstens über ein paar geringere magische Fähigkeiten verfügen, zweitens einem entthronten König folgen, der sich mit Ach und Krach gerade mal eben seine ersten Sporen verdient hat, und drittens nicht nur einen, sondern gleich zwei Mischlingsgestaltwandler in ihren Reihen haben – von denen der eine, nebenbei bemerkt, auch noch eine völlig alberne Maske trägt. Denen könnten wir erzählen, dass wir in der Zuflucht der alten Götter gewesen sind und dass Faris, die Königin der Toten, plötzlich eine glühende Leidenschaft für Myr entwickelt hat, und es würde sie wahrscheinlich nicht aus der Fassung bringen.«

Wolf lachte.

»Warte mal«, sagte Aralorn in dem Moment und hielt ihn zurück. »Hast du eben gesagt, der ae’Magi wäre Darraner?«

»Bäuerlicher Herkunft«, bestätigte er. »Allem Anschein nach hat es seinen Meister ziemlich verwundert, unter den Darranern einen Magier zu finden – hat andauernd Witze über seinen darranischen Lehrling gemacht. Mein Vater hat immer gelächelt, wenn er erzählte, wie er seinen Lehrmeister letzten Endes umgebracht hat.«

»Scheint darranischen Magiern irgendwie im Blut zu liegen«, konstatierte Aralorn.

Wolf grunzte und setzte sich wieder in Bewegung.

Aralorn ließ seinen Arm los und folgte ihm nachdenklich.

Wolf trat als erster in den Tunnel, der sich zur Hauptkammer öffnete. Fast im selben Moment sprang er zischend zurück und entging nur knapp Myrs Schwert.

»’tschuldigung«, sagte Myr. »Dachte, Ihr wärt einer der Uriah. Ihr solltet Euch bemerkbar machen, bevor Ihr hier hereinspaziert. Habt Ihr herausgefunden, warum die Uriah nicht reinkommen?«

»Gibt es einen Grund, warum der König von Reth den Eingang bewacht? Ich meine, anstelle von jemandem, der entbehrlicher ist?«, fragte Wolf.

»Bester Schwertkämpfer«, erwiderte Myr nur. »Würdet Ihr mir freundlicherweise antworten?«

»Vielleicht sollten wir das irgendwo tun, wo es alle mitbekommen«, sagte Aralorn und ging demonstrativ weiter. »Die Uriah werden uns vorerst nicht belästigen.«

Sie trat in die Haupthöhle hinaus und sah, dass die meisten ihre letzte Bemerkung gehört hatten. »Unser Höhlenwächter will sie nicht reinlassen.« Mit einem an ihren Lippen hängenden Publikum und einer guten Geschichte im Gepäck war sie ganz in ihrem Element. Sie erhob die Stimme und erzählte ihnen die Legende des Alten Mannes vom Berge, die mit der magischen Barriere endete, welche ihnen die Uriah vom Halse hielt.

Bei ihr klang die Erzählung, wie Wolf fand, als wäre sie ein Teil der Gestaltwandler-Historie denn eine vergessene Geschichte in einem obskuren Buch. Normalerweise machte sie es eher umgekehrt – bauschte ein wenig aufregendes Episödchen aus der Vergangenheit zu einem Abenteuer epischen Ausmaßes auf. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie auch die umgekehrte Variante beherrschte.

Wie sie vorhergesagt hatte, schienen die Flüchtlinge durch ihre Geschichte ermutigt, und niemand stellte sich die Frage, wie lange die freundliche Haltung des Alten Mannes ihnen gegenüber wohl andauern würde. Hier und jetzt wünschten sie sich ein Wunder, und Aralorn lieferte ihnen eins.

Auf Wolfs auffordernden Blick hin folgte ihm Myr, Aralorn ihrer Arbeit überlassend, aus der Höhle hinaus.

»Könnte sein, dass wir für eine Weile hier festsitzen«, informierte Wolf Myr. »Sie mögen vielleicht nicht reinkommen, aber es lässt sich unmöglich sagen, wie lange sie unsere Tür anheulen werden. Haben wir genügend Proviant, dass es für eine Woche oder so reicht?« Es konnte vielleicht nicht schaden, ein wenig mehr bei der Sache zu sein, aber es war anstrengend, sich ständig daran zu erinnern, dass er diese Menschen gern haben sollte. Er versuchte … jemand anderer zu sein, als er war. Jemand, auf den Aralorn stolz sein konnte. Doch keine Frage, wenn ihr etwas zustieß, verlöre auch alles andere für ihn seinen Sinn.

Myr zuckte die Achseln. »Getreide haben wir mehr als genug, so viel, dass es für Mensch und Tier mühelos bis zum nächsten Sommer reicht. Woran es hapert, ist Fleisch, deshalb hab ich heute Morgen ja auch den Jagdtrupp losgeschickt. Aber anstatt mit erlegtem Wild sind sie mit den Uriah zurückgekehrt. Für ein, zwei Wochen kommen wir noch ohne aus. Sollte ein Monat daraus werden, können wir immer noch eine Ziege oder ein Schaf schlachten. Zu unserem wahren Problem dürften die allgemeine Moral und die Unratentsorgung werden.«

Wolf nickte. »Das mit der Moral müssen wir nehmen, wie es kommt. Was die Unratsituation angeht, lässt sich vielleicht etwas machen. Die versperrten Tunnel, wo ihr euer Getreide lagert, führen zu einer Höhle mit einem so tiefen Loch im Boden, dass man einen Felsbrocken reinwerfen kann, ohne ihn unten aufschlagen zu hören. Es ist einigermaßen schmal, also sollte es möglich sein, irgendeine Art von Gerüst darüber zu konstruieren, damit die Leute nicht reinplumpsen.« Das Lösen vergleichsweise alltäglicher Probleme half ihm, seine innere Balance zu bewahren.

»Da wird Aralorn sehr erleichtert sein«, bemerkte Myr. Zum ersten Mal, seit er vom Auftauchen der Uriah gehört hatte, erhellte ein Lächeln seine erschöpften Züge. »Sie hatte echte Sorge, dass sie, bevor das hier alles vorbei ist, noch zum Buddeln von Latrinen verdonnert werden würde.« Er lachte leise auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich sollte besser gleich danach fragen. Besteht die Gefahr, dass die Uriah einen anderen Eingang finden könnten, durch den sie hier reinkommen?«

»Kann schon sein«, erwiderte Wolf und setzte sich Richtung Aralorn in Bewegung, die inzwischen ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte und jetzt, wie ihm schien, vor Schwäche ein wenig schwankte. »Aber der Alte Mann ist schon länger hier als wir. Wenn dieser Eingang geschützt ist, vermute ich mal, sind es sämtliche anderen auch.«

Draußen vor der Höhle wurden die Uriah stiller und sanken auf die Knie, als aus der Ferne ein Reiter erschien. Sein Pferd schäumte und schwitzte und zeigte aus Angst vor den Uriah das Weiß seiner Augen. Doch es hatte gelernt, seinem Reiter zu vertrauen, und Lord Kisrah war sorgsam darauf bedacht, die Uriah mittels der Beherrschungszauber, die ihn der ae’Magi gelehrt hatte, vollkommen regungslos zu halten.

Am Eingang zur Höhle stieg er ab. Er konnte die Runen gleich hinter der Felsöffnung erkennen, kam jedoch nicht heran, um ihnen ihre Kraft zu rauben.

Kurzerhand zeichnete er ein Symbol in die Luft, das blass gelblich erglühte und den Eingang sodann mühelos passierte. Gerade als das Symbol eine der Runen berührte und zu zischen begann, trat im Innern der Höhle ein Mann aus den Schatten und näherte sich dem Eingang.

»Ihr seid nicht willkommen, verlasst diesen Ort«, sagte er. Im Licht wirkte der Mann von fast überirdischer Schönheit, und Lord Kisrah stockte vor Bewunderung beinahe der Atem. Dann füllte sich der Eingang jäh mit Flammen, und die Hitze brannte bestialisch heiß auf seinem Gesicht.

Kisrah wich zurück und versuchte das Feuer niederzuringen, doch vergebens. Bei seinem dritten Anlauf begannen sich, da sein Griff auf sie schwächer wurde, die Uriah zu rühren. Fluchend ließ er von seinem Tun ab. Er führte sein Pferd wieder zurück durch die Uriah zu einer Stelle, wo sie nicht so dicht an dicht standen.

»Ihr bleibt hier, bis euch der ae’Magi entlässt«, befahl er barsch. »Wenn sie aus der Höhle kommen, werdet ihr ihnen kein Leid antun. Nehmt sie gefangen – ihr wisst, wie ihr mit mir in Verbindung treten könnt, falls es so weit ist.« Dann bestieg er sein Pferd und ließ die Zügel schießen. In vollem Galopp preschte er von den Uriah fort, als wären Dämonen hinter ihm her.

»Habt meinen Dank, Lord Kisrah. Ich bin überzeugt, dass ihr hinsichtlich des Abwehrbanns Euer Bestes getan habt – aber diese alten Runen sind im günstigsten Falle vertrackt, und in den Nordlanden könnten sie durchaus das Werk eines der Völker sein, die grüne Magie anwenden.« Der ae’Magi lächelte freundlich.

Lord Kisrah auf seinem Stuhl im Arbeitszimmer des Erzmagiers wirkte lediglich ein bisschen weniger elend. »Ich konnte einen flüchtigen Blick auf einige der Runen erhaschen, ich werde sie nachschlagen und sehen, was sich wegen ihnen machen lässt. Der Magier allerdings konnte meine Magie mühelos kontern. Er ist, wie ich finde, weit beunruhigender als die Runen.«

»Da habt Ihr recht, Kisrah, da habt Ihr recht«, säuselte der ae’Magi. »Und ich gedenke herauszufinden, wer er ist. Könnt Ihr ihn mir noch einmal beschreiben?«

Lord Kisrah nickte und stellte seinen Krug warmes Ale ab. »Ein Mann von höchstens mittlerer Größe. Ich glaube, er hatte blondes Haar, könnte aber auch hellbraun gewesen sein. Seine Augen waren entweder blau oder grün – die Gesamtwirkung war so eindrucksvoll, dass es schwerfiel, auf die Einzelheiten zu achten. Er kann nicht viel älter als vier- oder fünfundzwanzig gewesen sein, und hätte er nicht diese enormen magischen Kräfte gehabt, würde ich ihn sogar noch jünger schätzen. Er sprach mit einem seltsamen Akzent, aber zu wenig, als dass ich mehr darüber sagen könnte, abgesehen davon, dass sein Rethisch nicht so klang, als ob es seine Muttersprache wäre.«

»Und sein Haar ist bestimmt nicht dunkler gewesen? Oder seine Augen golden? Er hatte ganz sicher keine Narben?«, bohrte der ae’Magi mit sanfter Stimme nach.

Lord Kisrah schüttelte den Kopf. »Nein. Was seine Augen betrifft … da bin ich mir nicht ganz sicher. Aber seine Haare waren eindeutig von heller Farbe.« Er gähnte unvermittelt.

Der ae’Magi erhob sich und bot dem anderen Magier zuvorkommend seinen Arm an. »Ich muss mich entschuldigen, da lasse ich Euch reden und reden, und Ihr fallt vor Erschöpfung fast um.« Er geleitete ihn zu Tür und öffnete sie, klatschte kurz in die Hände. Noch bevor er dies ein zweites Mal tun konnte, eilte schon ein hübsches, junges Dienstmädchen herbei.

»Führe Lord Kisrah in das blaue Zimmer, Rhidan, und sorg dafür, dass es ihm an nichts fehlt.« Der ae’Magi wandte sich erneut seinem Gast zu. »Bitte folgt dem Mädchen – sie wird sich um alles kümmern. Falls Ihr etwas benötigt, fragt einfach.«

Kisrahs Miene hellte sich sichtlich auf, und er wünschte dem Erzmagier eine gute Nacht.

Wieder allein in seinem Arbeitszimmer, verfiel der ae’Magi in Grübelei. Der Gedanke, dass ihm ein anderer Magier in die Quere kommen könnte, behagte ihm gar nicht. Wer konnte es sein? Er war sich sicher gewesen, dass sein Sohn der letzte Magier von nennenswerter Macht war, der es wagte, sich gegen ihn zu stellen.

Abrupt stand er auf; all dieses Nachsinnen führte doch zu nichts. Es war zu spät am Abend, um noch einen klaren Gedanken zu fassen. Andererseits war er zum Schlafen viel zu frustriert. Mit einer schroffen Handbewegung winkte er das blasse junge Mädchen herbei, das von Lord Kisrah unbemerkt in ihrer Ecke gesessen hatte. Einer weiteren knappen Geste von ihm Folge leistend, ließ sie ihre Kleider fallen und stand sodann nackt und fügsam vor ihm.

Er nahm ihr Kinn in die eine Hand und strich ihr mit der anderen sanft über den Körper. »Heute Nacht«, sagte er, »habe ich etwas ganz Besonderes mit dir vor.«
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Da Wolf sie in der Bibliothek nicht gebrauchen konnte, widmete Aralorn sich, um etwas zu tun zu haben, wieder ihrer Aufgabe als Kinderbetreuerin.

Diesmal war es etwas schwieriger, sie zu beschäftigen. Nirgends in den Höhlen gab es einen Ort, wo sie herumtollen und spielen konnten, und sie waren unruhig wegen der Uriah draußen vor dem Eingang. Um sie abzulenken, brachte Aralorn ihnen die Buchstaben des Alphabets bei und wie man aus ihnen Wörter zusammensetzte. Erzählte ihnen, bis sie heiser war, Geschichten.

»Also verwettete Kai sein letztes Hemd darauf, dass er es schaffen würde, sich in das Lager zu schleichen und die Kanne Kaffee vom Feuer zu klauen, ohne dass jemand ihn bemerkte.« Auf einer Bodenerhebung sitzend, schaute Aralorn in die Runde, um sich zu vergewissern, dass der Großteil der Kinder ihr zuhörte. »Er und Talor wuchsen in einem Händlerclan auf, genau wie Stanis. Schon als er klein war, hatte er gelernt, wie man sich mucksmäuschenstill verhielt und reglos in den Schatten kauerte, sodass niemand ihn sah.

In dieser Nacht ließ ihr Kommandant die Wachen verdoppeln und stellte eigens einen Aufpasser ab, der Kai nicht aus den Augen lassen sollte. Zwei weitere Männer bewachten die Kaffeekanne. Aber trotz all dem, war die Kanne am nächsten Morgen verschwunden. Die Wache, die Kai überallhin hatte folgen sollen, hatte in Wirklichkeit Talor verfolgt, der seinem Zwillingsbruder ähnlich genug sah, dass man sie in der Dunkelheit durchaus verwechseln konnte.« Lächelnd ließ Aralorn den Blick über ihre Zuhörer schweifen. Geschichten über die Zwillinge waren immer ein Garant dafür, dass sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit hatte.

»Kai war nicht nur gut genug, um die Kanne zu stibitzen, er malte jeder der Wachen auch noch, ohne dass sie es merkten, ein weißes ›X‹ auf den Rücken.«

»Ich wette, Stanis könnte das auch«, sagte Tobin. »Er ist unheimlich gewieft.« Stanis mit seinem Talent, sich nie zu verlaufen, war häufiger auf irgendwelchen Botengängen anzutreffen als in Gesellschaft der anderen Kinder. Das verlieh ihm unter seinen Anhängern nur ein noch größeres Prestige.

»Aralorn.« Myr legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Er wirkte ein bisschen blass. »Was ist los?«, fragte sie.

»Es geht um Wolf. Stanis hat ihm für mich eine Nachricht in die Bibliothek gebracht und kam vor ein paar Minuten wieder angerannt. Er sagt, da stimmt irgendwas nicht – ich denke, Ihr solltet vielleicht einmal nachsehen.«

Die Bibliothek war, als sie vorsichtig hineinspähte, in ein düsteres Zwielicht getaucht, und es war wärmer dort als gewöhnlich. Der einzige helle Schein kam von Wolfs in einem trüben Orange glimmendem Stab. Wolf saß reglos auf seinem angestammten Stuhl, das Gesicht in den Schatten. Auch als sie eintrat, bewegte er sich nicht; das und der verbrannte Geruch in der Bibliothek ließen erahnen, dass die Szenerie nicht so normal war, wie es den Anschein hatte.

Sie bemühte ihre eigene Magie und erleuchtete die Kammer. Eins der Bücherregale fehlte. Nachdenklich ging Aralorn zu der Stelle, wo es gestanden hatte, und scharrte mit der Fußspitze in der Asche, die seinen Platz eingenommen hatte. Im selben Moment ging das Regal neben ihr in Flammen auf und wurde, noch bevor sie die Hitze spürte, zu dem gleichen Zustand reduziert. Entsetzt dachte sie an all die mit ihm zerstörten unersetzbaren Bücher.

»Wolf«, fragte sie in bewusst verärgertem Ton. »Haben wir nicht schon genug Probleme, auch ohne dass du deine Wut an toten Gegenständen auslässt?« Sie wandte sich zu ihm um. Er trug wieder seine Maske.

»Ich besitze sie, Aralorn«, murmelte er leise. »Ich besitze die Kräfte, um alles zu tun.« Ein weiteres Regal folgte dem ersten und zweiten. »Alles.«

Trotz ihrer Gewissheit, dass er ihr niemals etwas antun würde, beschleunigte sich ihr Puls.

»Hätte ich nicht derartige Kräfte«, sagte er, »könnte ich vielleicht sogar etwas anfangen mit ihm. Ich hab ihn nämlich gefunden. Den Zauber, um einem Magier, der seine Macht missbraucht, die Fähigkeit zu nehmen, Magie anzuwenden. Aber ich kann ihn nicht benutzen. Ich verfüge nicht über das Können oder die Kontrolle, und der Zauber benötigt zu viel rohe Energie. Wenn ich es versuchen würde, hätten wir hier schon bald eine zweite Glaswüste.« Seine Augen funkelten.

Aralorn ging zu ihm hinüber, setzte sich neben ihm auf den Boden und lehnte ihren Kopf an sein Knie. »Wenn du weniger Macht besäßest, hätten wir überhaupt keine Chance, den ae’Magi zu besiegen. Du könntest dich nicht mal von dem Bannzauber befreien, der all die anderen Magier seinem Willen unterwirft. Es gäbe niemanden, der ihm die Stirn bieten würde. Hör auf, dich selbst zu zerfleischen und damit dem ae’Magi in die Hände zu spielen. Du bist, was du bist. Nicht mehr und nicht weniger.« Einen scheinbar endlosen Augenblick lang herrschte Stille in der Bibliothek. Aralorn ließ ihr Licht erlöschen und saß mit Wolf schweigend in der Dunkelheit. Kein weiteres Bücherregal entflammte mehr im magischen Feuer. Und als Wolfs Hand ihr Haar berührte, wusste Aralorn, dass alles wieder gut werden würde. Für diesmal.

Mit stetigem Tempo trabte Aralorn durch die Tunnel. Nur hin und wieder, wenn sie außer Atem geriet, verfiel sie in einen langsameren Schritt – was ihrem Empfinden nach zu häufig der Fall war. Doch allmählich kehrten ihre Kräfte zurück, und sie musste deutlich seltener pausieren als noch am Tag zuvor. Jeden Morgen und jeden Abend war sie die letzten vier Tage von der Bibliothek bis zum Eingang durch die Tunnel gerannt, um ihre alte Kondition wiederherzustellen. Und um, nicht zuletzt, ihre Kenntnisse darüber, wie man in dem Höhlensystem von einem Ort zum anderen gelangte, zu verbessern.

Auch heute begegnete ihr unterwegs keine Menschenseele. Die Bibliothek befand sich ein gutes Stück von der Haupthöhle entfernt, und der Großteil der Lagerbewohner nahmen Wolfs Behauptung, dass der Alte Mann vom Berge sie nicht in den anderen Tunneln haben wolle, sehr ernst. Aralorn vermutete allerdings, dass Wolf einfach keine Lust hatte, seine Zeit mit der Suche nach verirrten Herumstreunern zu verplempern, denn bis jetzt hatte sie noch kein Anzeichen dafür entdecken können, dass der Alte Mann gegen irgendjemandes Anwesenheit etwas einzuwenden hatte. Obwohl der Weg zur Bibliothek gewissenhaft gekennzeichnet war und als Teil der in Beschlag genommenen Höhlen angesehen wurde, kam es tatsächlich eher selten vor, dass es jemand anderen hierher verschlug als Wolf oder Stanis oder sie selbst.

Wolf behauptete, sie fürchteten den Zorn des Alten Mannes. Myr hingegen war der Auffassung, dass es Wolf war, vor dem sie Angst hatten – und wahrscheinlich hatte Myr recht.

Lediglich Oras hatte das Verbot, in die inneren Höhlen zu gehen, ignoriert. Zweimal. Beim ersten Mal hatte Myr ihn zurückgebracht. Beim zweiten Mal war Wolf ihm gefolgt. Wolf weigerte sich beharrlich, Aralorn zu erzählen, was er mit ihm gemacht hatte, und Oras hatte auch kein Wort darüber verloren, aber der Adlige hatte bei seiner Rückkehr kreidebleich ausgesehen und war seitdem überraschend kleinlaut.

Als sie die äußeren Höhlen erreichte, wechselte sie in ein langsameres Schritttempo. Es liefen zu viele Leute hier herum, um wie eine Irre durch die Tunnel zu rennen. Als sie in den Gang einbog, der nach draußen führte, war das erste, das ihr auffiel, das Geräusch ihrer eigenen Tritte. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass der Grund dafür, dass sie überhaupt hören konnte, das Fehlen des Uriahgeheuls war.

Und tatsächlich war, als sie am Eingang ankam, von ihren Belagerern weit und breit nichts mehr zu sehen. Das Feuerholz, das Myr nahe des Eingangs hatte aufschichten lassen, war noch immer nicht entzündet.

Vorsichtig trat sie nach draußen, bereit, jeden Moment zurückzuspringen, falls irgendwelche Uriah ihr auflauerten. Nach so vielen Tagen in der Höhle machte das Sonnenlicht sie fast blind. Die Luft roch frisch und rein; verflogen war der unverwechselbare Gestank, der die Uriah auf Schritt und Tritt begleitete. Allein der Geruch nach verbranntem Gras und verkohlten anderen Dingen störte den Duft der in der Nähe stehenden Fichten.

Es sah aus, als hätte der Höhleneingang einen Feuerball ausgespien. Ein breiter, geschwärzter Pfad zog sich von der Felsöffnung aus über Erde und Gras und setzte sich in gerader Linie fort, bevor er sich in einiger Entfernung verlor. Innerhalb des geschwärzten Bereichs lagen zehn oder fünfzehn Uriahkadaver, eingeäschert bis auf die Knochen. Ein paar weitere waren weniger verkohlt, doch dafür hatte irgendetwas anderes als Feuer an ihnen genagt.

Aralorn folgte der schwarzen Schneise hinauf in die Berge und stellte fest, dass sie auf einer weiten, ebenen Fläche abrupt abbrach. Sie machte kehrt und war bereits wieder ein gutes Stück den Hang hinunter, als ihr jäh aufging, dass sie möglicherweise in die falsche Richtung dachte. Was, wenn der Feuerball nicht aus der Höhle gekommen, sondern auf sie abgeschossen worden war? Murmelnd trottete sie zu der Stelle zurück, wo der Aschepfad aufhörte.

Spurenlesen war nicht unbedingt ihre Stärke, aber trotzdem dauerte es nicht lange, da hatte sie das, was sie suchte, gefunden. Nachdem sie erst einmal wusste, wonach sie Ausschau halten musste, waren sie nicht zu übersehen – riesige, reptilienartige Fußstapfen mit Schleifspuren in einigem Abstand, die von herabhängenden Schwingen stammen könnten. Genau wie die, die sie an jenem Tag, als sie von den Uriah ergriffen worden war, gesehen hatte.

»Nun denn, Myr«, sagte sie nachdenklich und ging zurück, um sich eine der halb abgenagten Leichen näher anzuschauen. Das hatte sie sich bisher erspart, weil sie angenommen hatte, dass die Uriah bloß wieder einmal ihren üblichen Kannibalismus betrieben hatten. Doch nach eingehenderer Untersuchung konnte sie mit Gewissheit sagen, dass etwas wesentlich Größeres sich an ihnen gütlich getan hatte. »Ich schätze, ich weiß jetzt, was Drachen fressen, wenn keine an Felsen gefesselte Jungfrauen im Angebot sind.«

»Also schön«, sagte Myr, nachdem Aralorn ihm von ihrer Entdeckung berichtet hatte. Die Haupthöhle war so gut wie menschenleer. Myr hatte einen Trupp losgeschickt, um nach den Jägern zu suchen, die seit dem Eintreffen der Uriah vermisst wurden, und eine zweite Gruppe war unterwegs, um die Proviantvorräte aufzustocken. Die restlichen Leute hatte er auf diverse Beobachtungsposten abkommandiert.

Er rieb sich die Augen und schaute sie an. »Und jetzt? Wir haben die Uriah gegen einen Drachen eingetauscht. Damit stellt sich natürlich die Frage, ist das gut oder schlecht?«

»Drachen machen nicht so viel Krach und riechen besser.« Aralorn lehnte sich gegen die Höhlenwand und sah Myr beim Auf- und Abschreiten zu.

»Aber über die Uriah wissen wir zumindest irgendetwas«, lamentierte Myr. »Meine Güte, ein Drache. Es sollte eigentlich gar keine Drachen mehr geben.« Er unterbrach sich, als wildes Jubelgeschrei in der Höhle widerhallte, gefolgt von den vermissten Jägern und dem Suchtrupp – sie alle wirkten durchgefroren und erschöpft.

Nach der Begrüßung erzählte Farsi, der den Jagdtrupp angeführt hatte, ihre Geschichte. »Wir waren auf eine Herde Bergschafe gestoßen und hatten zwei von ihnen erlegt. Also machten wir uns wieder auf den Heimweg. Etwa auf halbem Wege stolperten wir über ein paar Spuren, die den Eindruck erweckten, als ob eine ganze Armee da oben rumtrampeln würde. Wir folgten ihnen, und es dauerte nicht lange, da konnten wir sie schon riechen. Es waren die Uriah. Da sie in gleicher Richtung wie wir unterwegs waren, lag es auf der Hand, dass die Biester es auf unseren Unterschlupf abgesehen hatten.

Um irgendetwas zu unternehmen, war es zu spät, also sind wir die Bergflanke hinaufgekraxelt, bis wir die Uriah im Blick hatten. Die Höhle selbst konnten wir zwar nicht sehen, aber daran, wie sie davor herumrannten, erkannten wir, dass ihr irgendeine Möglichkeit gefunden hattet, sie euch vom Leibe zu halten. Wir kamen zu dem Schluss, dass wir nichts anderes tun konnten als warten. Unser Aussichtspunkt war weit genug entfernt, dass die Wahrscheinlichkeit, von den Uriah entdeckt zu werden, nicht sonderlich groß war.«

Farsi räusperte sich. »Dann gestern, spät in der Nacht – kurz nachdem der Mond untergegangen war – hörte ich einen Schrei wie von einem Schwan, nur tiefer. Ich hatte gerade Wache, und er war nicht laut genug, um jemand anderen aufzuwecken. Irgendetwas Großes flog über uns hinweg, aber ich konnte es nicht richtig erkennen. Kurz darauf sah ich hier unten einen Blitz aus goldenem Feuer und hörte, wie das Getöse, das die Uriah machten, lauter wurde. Dann wurde es mit einem Mal verdächtig ruhig. Ich weckte ein paar der anderen, und nach einigem Hin und Her hielten wir es schließlich für das Beste, zu warten, bis es hell wurde und wir sehen konnten, was passiert war.« Er runzelte die Stirn, offensichtlich immer noch unglücklich über diese Entscheidung. »Bloß, was immer es auch gewesen sein mochte, der Stille nach zu schließen, die ihm folgte, war es bereits geschehen.«

Myr nickte verstehend. »Klug und vernünftig, bis Tagesanbruch zu warten, vor allem, wenn Uriah in der Gegend sind.«

Farsi machte den Eindruck, als hätte ihm jemand eine Zentnerlast von den Schultern genommen. »Heute früh sah es so aus, als ob sich die Uriah zurückgezogen hätten, also machten wir uns an den Abstieg. Der Grund, warum wir so lange gebraucht haben, ist, dass immer noch jede Menge Uriah hier rumstreunen. Wir haben zwei Trupps von den Biestern umgangen und wären dabei um ein Haar in einen dritten gerannt. Hat schon was für sich, dass sie so stinken, sonst hätten wir’s am Ende überhaupt nicht geschafft.«

Im Verlauf der nächsten Tage wurde offensichtlich, dass, falls die Uriah dem Willen des ae’Magi unterworfen gewesen waren, dies nicht länger der Fall war. Nicht, dass sie deshalb weniger gefährlich gewesen wären, aber es war nun möglich, sie in kleinen Gruppen auszulöschen.

Danach gefragt, schaffte Wolf von irgendwoher eine detaillierte Karte auf Schafsleder von der Gegend herbei, die an einer Wand in der Hauptkammer aufgehängt wurde. Aralorn vermutete, dass er sie selbst angefertigt hatte, entweder mittels Magie oder mit der Hand, denn sie war äußerst genau und wies sehr spezifische Orientierungspunkte auf. Auf Myrs Anweisung hin wurden alle Sichtungen von Uriah akribisch in die Karte eingezeichnet, auf welche Weise sie eine grobe Vorstellung davon erhielten, wo die Biester steckten.

Jeder Jagdtrupp besaß ein Duplikat von der Karte, und wenn eine Gruppe in eine Meute Uriah hineinstolperte, lockte sie sie zu einem der Hinterhalte, die Myr an strategischen Stellen errichtet hatte. Die Uriah wurden von der Kälte und dem stärker werdenden Schneefall so verlangsamt, dass es den Menschen meist nicht schwerfiel, sie auf sicherem Abstand zu halten, vor allem, seit sie darauf achteten, nur zu den kältesten Zeiten hinauszugehen.

Haris schlug eine Abwehrvorrichtung nach Art einer althergebrachten Burgverteidigung vor und ersann eine Teerfalle, die zu ihren wirkungsvollsten Überraschungen für die Uriah zählte. Die einfachste Methode, einen Uriah zu töten, war durch Feuer, und so wurden an verschiedenen Stellen große Kessel mit Teer aufgehängt und deren Inhalt durch Magie auf Siedetemperatur gehalten. Sorgfältig wurden sie mit Stricken verzurrt, damit die Falle nicht allzu leicht von wilden Tieren ausgelöst werden konnten. Wenn man an den Stricken zog, kippten die Kessel um, und die Bewegung rief als Nebeneffekt einen Zauber auf den Plan – ein Bonbon, das Haris sich ausgedacht hatte –, der den Kesselinhalt in Brand setzte; mit dem Ergebnis, dass die Uriah mit loderndem Teer übergossen wurden. Die Zauber, mittels derer die Fallen funktionierten, waren einfach genug, dass nach ein wenig Nachhilfeunterricht von Wolf und Haris jeder, außer Myr, imstande war, sie zu wirken.

Aralorn sah, wie aus der kleinen Gruppe von Flüchtlingen eine eng zusammengeschmiedete Gemeinschaft wurde, die Nörgler weniger wurden. Jeden Abend saßen sie beisammen und redeten. Klagen und Vorschläge wurden gehört, über die Myr anschließend entschied. Wenn sie diesen verlotterten Haufen betrachtete (die Adeligen fügten sich inzwischen ganz gut in den Rest ein), der seinen nicht minder verlotterten König um Führung ersuchte, drängte sich ihr unwillkürlich der Vergleich mit dem Großen Rat von Reth auf, und sie musste ein Grinsen unterdrücken angesichts des herben Kontrasts.

Jetzt, da sie einen realen Gegner hatten, den sie bekämpfen – und besiegen – konnten, waren sie alle mit Leib und Seele dabei. Selbst Aralorn, die wusste, dass die Uriah in Wahrheit ein eher geringeres Übel waren. Ihr wahrer Gegner, der ae’Magi, befand sich irgendwo da draußen – und er wusste, wo sie steckten. Sie schätzte, dass er nur auf den richtigen Augenblick wartete. Zwar blieb der Schnee noch nicht lange liegen, doch die weiße morgendliche Decke war zu einem gewohnten Anblick geworden. Ein kluger General griff die Nordlande niemals im Winter an, er wartete auf den Frühling.

Einzig Wolf war, aufgrund seiner eigenen Entscheidung, von dem Kameradschaftsgeist ausgeschlossen. Mit seiner rauen Stimme und silbernen Maske machte er die Leute nur nervös. Wissend, dass er ihnen Furcht einflößte, ging er ihnen erst recht aus dem Weg. Er schlief irgendwo tief in den Höhlen und brachte, wenn er wach war, die meiste Zeit in der Bibliothek zu; im Hauptteil der Höhle war er eher selten anzutreffen. An den nächtlichen Versammlungen nahm er in aller Regel zwar teil, hielt sich jedoch, zurückgezogen in die Schatten der Höhle, mit seinen eigenen Ratschlägen zurück, solange Myr ihn nicht direkt ansprach.

Morgens kümmerte sich Aralorn zumeist um die Kinder. Hin und wieder zog sie auch mit einer Jagdgruppe los – oder allein, um Schimmer Auslauf zu verschaffen und die Fallen zu überprüfen. Nachmittags fand man sie in der Bibliothek, wo sie Wolf Gesellschaft leistete und so viele Bücher verschlang, wie sie konnte.

Auch die Nächte verbrachte sie in der Bibliothek; sie wurde immer noch von Albträumen geplagt und wollte nicht jedes Mal das ganze Lager aufwecken. Nacht für Nacht erwachte sie schreiend, sah manchmal Talors Gesicht, so, wie es früher einmal gewesen war, doch von einem Hunger verzehrt, der nicht menschlich war und ganz und gar der eines Uriah. Dann wieder war es das Gesicht des ae’Magi, das sie sah, ein Gesicht, das sich veränderte von dem des Vaters zu dem des Sohns.

Soweit ihr bekannt war, wusste Wolf von ihren Albträumen nichts. Sie hatte keine Ahnung, wo er schlief, jedenfalls nicht in der Bibliothek.

Später am Nachmittag schaute für gewöhnlich Myr bei ihnen herein, unterhielt sich leise mit Aralorn, während Wolf Bücher über Kaninchenzucht, Burgenbau und dreihundert Arten, einen Igel zuzubereiten, las.

Nachdem er hatte feststellen müssen, dass die Zauberformel, nach der er gesucht hatte, für ihn so nicht zu benutzen war, hatte sich Wolf erneut auf die Bücher des alten Magiers gestürzt, in der Hoffnung, eine Möglichkeit zu finden, wie man den Zauber auf eine niedere Ebene herunterbrechen konnte. Die meisten Zauber, so hatte er Aralorn erklärt, waren so weit verfeinert worden, dass sie mit geringstmöglichem Aufwand gewirkt werden konnten. Er jedoch verfügte über alle Kraft, die man für die Urform des Zaubers brauchte, und daher mochte eine frühe Version für ihn funktionieren. Wenn er sie nur finden konnte.

Seine Laune war denkbar schlecht, und auch für Myr riss er sich nicht mehr zusammen, ebenso wenig, wie er sich nach dessen ersten Besuchen noch die Mühe machte, seine Maske aufzusetzen. Myr reagierte auf Wolfs Kaltschnäuzigkeit mit kühler Beherrschung – und manchmal mit einem heimlichen wohlwollenden Grinsen. Aralorn glaubte fast, dass Wolfs ostentative Unhöflichkeit unmittelbar mit der Bibliothek zusammenhing. Hier war Myr nur ein Mitverschwörer und nicht der König von Reth.

»Was macht er da?«, fragte Myr und ließ seine Fackel einfach auf den Steinboden fallen, wo sie, da sich nichts Brennbares in der Nähe befand, irgendwann einfach ausgehen würde.

Anstatt zu lesen, hatte Wolf seinen Tisch komplett freigeräumt, bis auf ein Sortiment an Tontöpfchen mit verschiedenen Pulvern. Als Aralorn in die Bibliothek gekommen war, hatte er bereits diverse Blätter in einem Mörser zermahlen.

Mit einer knappen Handbewegung begrüßte sie Myr, ohne den Blick von Wolfs geschäftigem Tun abzuwenden. »Er denkt, er hat eine Möglichkeit gefunden, wie er den Zauber gefahrlos anwenden kann. Wir wollen ihn gleich, wenn er so weit ist, draußen ausprobieren. Schwer zu sagen, was passieren würde, wenn er ihn hier drin wirkt, zumal wir überhaupt nichts über die Reichweite wissen.«

Sie hielt Myr am Arm zurück, als der Anstalten machte, auf den Tisch zuzuschreiten. »Er will nicht, dass wir näher als bis hier rangehen«, sagte sie.

Fasziniert sahen sie Wolf beim Arbeiten zu, obwohl weder sie noch Myr diese Art von Magie anwenden konnte und wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte von dem verstanden, was dort vorging. Wolf kramte eine kleine Phiole aus einem Lederbündel auf dem Tisch hervor. Er öffnete sie und schüttete eine milchige Flüssigkeit auf die graue Pulvermischung, die sich daraufhin in einen rötlichen Brei verwandelte und ein paar übel riechende Rauchwölkchen ausstieß. Sodann legte er, seine Zaungäste gar nicht beachtend, Maske und Mantel an, verschloss den Topf mit einem Deckel und nahm ihn nebst einem undurchsichtigen Fläschchen an sich. Dergestalt bewaffnet strebte er einem Tunnelgang zu, der ihn, ohne dass er belebtere Bereiche passieren musste, auf direktem Wege nach draußen führte. Davon abgesehen überließ er es Aralorn und Myr, ihm zu folgen – oder auch nicht.

»Wird der Zauber nicht von dem gleichen Phänomen beeinträchtigt, das Menschenmagie insgesamt in den Nordlanden behindert?«, fragte Myr Aralorn flüsternd, doch es war Wolf, der antwortete.

»Nein«, sagte er. »Es handelt sich um einen relativ simplen Zauber – lediglich die Handhabung seiner Kräfte macht ihn etwas komplizierter. Er sollte hier bestens funktionieren.«

Er führte sie hinunter zu ihrem alten Lager im Tal, wo es unwahrscheinlich war, dass jemand sie störte. Dort drückte er Aralorn die Behältnisse in die Hand und ließ Myr nach seiner Anweisung Kreise in den Boden stapfen, jeder größer als der vorherige, sodass schließlich etwas, das wie eine riesige Zielscheibe für Bogenschützen anmutete, entstand. Der Boden war matschig vom geschmolzenen Schnee der letzten Nacht und hielt die Markierungen gut.

Alsdann verschwand Wolf im Unterholz und tauchte einen Augenblick später mit einer Hand voll kleinen Steinen wieder auf. Er legte ein paar davon in jeden der Ringe, die Myr in den Untergrund getrampelt hatte, obwohl »legen« vielleicht das falsche Wort war, denn sie schwebten etwa kniehoch über dem Boden.

»Die Kraft des Zaubers sollte sich für diesmal in Grenzen halten«, sagte Wolf. »Falls ich ihn überhaupt zum Funktionieren bringe, muss er nicht sonderlich stark sein. Wenn er keine Ahnung hat, was da auf ihn zukommt, weiß er auch nicht, wie er es abblocken soll. Ich muss ihn nur lange genug aus dem Gleichgewicht werfen, dass wir unsere Schlacht mit profaneren Mitteln führen können als mit Magie. Aralorn, stell dich hinter mich. Myr wird durch den Zauber keinen Schaden nehmen, aber ich weiß nicht, wie er auf Gestaltwandler wirkt.«

»Aber wenn ich hinter dir stehe, sehe ich ja nichts«, beschwerte sich Aralorn. »Was ist, wenn ich da rüber zu der alten Feuerstelle gehe?«

Die befand sich ein gutes Stück abseits, ungefähr ein Dutzend Schritte von dem Zielbereich entfernt, den Myr gezogen hatte.

»In Ordnung«, sagte er. »Ich schätze, das reicht.«

Damit begab er sich in die Mitte des innersten Kreises und setzte sich dort auf den Boden.

»Wie alt ist der ae’Magi eigentlich«, fragte Aralorn von der Feuerstelle aus.

Wolf zuckte die Achseln und lächelte schief. »Der ae’Magi lässt sich nicht so leicht erledigen, wie Iveress seinen Meister umgebracht hat. Sein Meister war krank und dem Tode nahe, wurde nur durch Magie noch am Leben gehalten. Soweit ich weiß, ist der ae’Magi nicht mal annähernd dem Tode nahe, so bedauerlich das auch sein mag – jedenfalls nicht aufgrund irgendeiner Krankheit.«

»Wie sehen unsere Chancen aus, wenn der Zauber so funktioniert, wie er soll?«, fragte Myr. »Denkt Ihr, Ihr könnt ihn dann töten? Ich hab ihn kämpfen gesehen.«

Wolf hob abermals die Schultern. »Wenn der Zauber ihn auf dem kalten Fuß erwischt, dann stehen die Aussichten in etwa gleich. Ich hab oft mit ihm geübt, und manchmal hab ich ihn geschlagen und manchmal nicht. Dieser Zauber gibt uns eine Chance, mehr nicht. Falls er ihn kennt, wird es ihm nicht schwerfallen, ihn zurückschlagen. Dann bliebe uns nur noch Magie.«

Er schaute Aralorn an. »Ich hab da so ein paar Tricks auf Lager, von denen er nichts ahnt, aber er würde mich trotzdem mit Leichtigkeit überwältigen. Ohne Magie hätten wir zumindest eine Chance, ihn zu töten. Vielleicht.« Niemand, nicht einmal Aralorn, vermochte am Klang seiner Stimme zu erkennen, was in diesem Moment in ihm vorging.

Schweigend sahen Aralorn und Myr zu, wie er den Inhalt des Fläschchens in den Tontopf leerte. Er zählte bis zehn und schüttete die Mixtur dann vor sich auf den Boden, wo sie eine violett schimmernde, mit tintenschwarzen Wirbeln gemusterte Pfütze bildete. Wolf tauchte einen Finger hinein und zeichnete mit der Flüssigkeit einige Symbole in die Luft. Willfährig blieben die blauroten Zeichen in der Schwebe. Mit seiner linken Hand wiederholte Wolf die Prozedur.

Schließlich nahm er die Pfütze mit beiden Händen auf. Sie schwappte hin und her und sickerte durch die Finger, aber entglitt seiner Hand nie ganz. Er hob sie vor sein Gesicht und blies sanft darauf.

Der jähe Schmerz, der sie im selben Augenblick traf, zwang Aralorn in die Knie. Einen Moment lang kämpfte sie noch gegen die Bewusstlosigkeit an, doch den Moment, da sie auf dem Boden aufschlug, nahm sie bereits nicht mehr wahr.

Als sie wieder zu sich kam, spürte sie Wolfs muskulösen Oberschenkel unter ihrem Ohr.

»Ich weiß nicht«, sagte er gerade. Er klang ziemlich böse.

Sie blinzelte vorsichtig, und als ihr Kopf nicht runterfiel, richtete sie sich etwas auf.

»Alles in Ordnung«, versicherte sie Wolf. »Mir geht’s gut. War meine eigene Schuld.«

Nun, in halbwegs aufrecht sitzender Stellung, konnte sie sehen, was passiert war. Die Richtung des Zaubers stimmte, nur war er leider nicht so zielgerichtet wie ein abgeschossener Pfeil. In einer weiten »V«-Form mit Wolf in der Spitze hatte er die schwebenden Steine zu Boden stürzen lassen. Die Steine direkt seitlich der Stelle, an der Wolf gesessen hatte, hingen nach wie vor in der Luft, aber jeder Stein, der sich mehr als zwei Fuß vor ihm befunden hatte, lag im Matsch.

Sie hatte sich am Rand des Wirkungsbereichs befunden, doch offensichtlich war die Feuerstelle nicht weit genug entfernt gewesen.

»Wie lange war ich ohnmächtig?«, fragte sie. Sie hatte ein Pfeifen in den Ohren, und ihr war schwindelig. Obwohl sie flach am Boden saß, wollte ihr Oberkörper nicht aufhören zu schwanken.

Eine nicht allzu sanfte Hand drückte sie wieder hinunter. »Nicht sehr lange«, erwiderte Wolf.

»Wie fühlt Ihr Euch?«, fragte Myr. Er klang ernsthaft besorgt.

»Als ob mir das gesamte Söldnerheer von Sianim durch den Kopf marschiert wär.« Sie schloss die Augen und kostete einen Moment die allgemeine Anteilnahme aus. Sie ließ sich ganz gern mal ein bisschen bedauern.

»Na, dann geht’s ja«, erwiderte Myr, hörbar erleichtert.

»Ja, aber Spaß macht’s trotzdem nicht.« Aralorn befand, dass ihre Kopfschmerzen jetzt in ausreichendem Maße abgeflaut waren, und öffnete wieder die Augen.

»Versuch mal, ob du noch Magie wirken kannst«, sagte Wolf finster.

Sie wollte schon anfangen zu maulen, doch die Hand auf ihrer Schulter zitterte ganz leicht. Also beschwor sie Wolf zuliebe ein schlichtes Licht in ihrer Handfläche und ließ es dann wieder erlöschen.

»Wolf«, sagte Myr, »denkt Ihr, der ae’Magi wird Euch den Zauber zu Ende führen lassen? Er scheint mir doch eine Menge Vorbereitung zu erfordern.«

»Das war nur für dieses eine Mal«, erwiderte Wolf. Er lehnte sich, etwas entspannter nun, gegen die Wand von Haris’ ehemaliger Küche. Sein Daumen strich über ihr Schlüsselbein und verharrte dann auf der Stelle. »Bei einem so simplen Zauber lässt sich der Effekt leicht wiederholen.«

Auch an der Anzahl der Worte, die er machte, um Myr den Sachverhalt daraufhin näher zu erklären, ließ sich erkennen, wie erleichtert er war. »Nachdem ich die Form, in die ich die Magie zwingen muss, jetzt kenne«, führte er aus, »brauche ich das ganze Drumherum nicht mehr. Den Zauber könnte wirklich jeder Anfänger zustande bringen. Man nehme die gebräuchlichsten Zauberkomponenten, vermische sie, füge die ersten fünf Symbole hinzu, die man lernt, puste – und fertig ist der Sofortzauber. Wirklich verwunderlich ist nur, dass er dem Lehrling nicht um die Ohren geflogen ist. Mit wäre das nämlich um Haaresbreite passiert.« Er gab Aralorn einen Stupser auf die Nase. »Und das nächste Mal, wenn ich dir sage, du sollst dich hinter mich stellen, tust du das auch.«

»Und was kommt jetzt?«, fragte Myr.

Erschöpft nahm Wolf seine Maske ab. Im grellen Licht der Wintersonne konnte Aralorn erkennen, unter welcher Anspannung er gestanden hatte, geschrieben in seine feinen Züge und in die dunklen Ränder um seine goldfarbenen Augen. »Na was wohl? Ich stürme die Burg des ae’Magi und fordere ihn zum Zweikampf heraus. Worauf er mich in bester Aralorn-Geschichten-Manier angreifen wird. Dann gewinne entweder ich und gehe in die Geschichte ein als der ruchlose Schurke, der den guten Magier, seinen Vater, vernichtet hat. Oder er gewinnt.« In Wolfs Stimme schwang kaltblütiger Spott.

»Und wenn Letzteres eintritt, was erwartet uns dann?«, fragte Aralorn aus ihrer liegenden Position heraus und ließ keinerlei Absicht erkennen, sich zu erheben. »Ich meine, was hat er vor? Warum will er, dass alle ihn lieben?«

Während er sprach, spielte Wolf mit einer Strähne ihres Haars, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Das hast du mich schon mal gefragt. Ich denke, ich kenne jetzt die Antwort.«

Myr setzte sich neben Wolf. »Und? Warum? Geht es ihm um Macht?«

»Das hab ich anfangs auch gedacht«, erwiderte Wolf. »Möglicherweise war das sogar einmal so. Als ich sein Lehrling war, sah es jedenfalls ganz danach aus. Er war in der Lage, sich mit mir zu verbinden und die Macht, die ich angesammelt hatte, für seine eigenen Zauber zu nutzen; so ziemlich auf die gleiche Art, wie er sich die Magie aneignete, die bei den Kindern, die er ermordete, im Augenblick ihres Todes freigesetzt wurde. Aber es kam zu einem Zwischenfall, der ihm Angst gemacht hat.« Mit knappen Worten schilderte Wolf dem König, wie er den Turm zerstört hatte.

Myr stieß einen Pfiff aus. »Das wart Ihr? Ich hab schon mal eine Geschichte darüber gehört, keine Ahnung, wer sie mir erzählt hat. Es heißt, der Turm hätte hinterher ausgesehen wie ein Kerze, die jemand auszublasen vergessen hat. Und die Steinblöcke, als wären sie geschmolzen.«

Wolf nickte. »Danach fing er an, Beherrschungszauber auf mich anzuwenden. Bevor er nennenswerten Erfolg damit haben konnte, bin ich gegangen. Aber was mich erstaunte, war, dass er es weiter versuchte und offenbar alles daransetzte, mich wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Er hat ewig nach mir gesucht.«

Er blickte zu Aralorn hinunter. »Wäre es ihm bloß darum gegangen, mich umzubringen, hätte er jede Gelegenheit dazu gehabt. Und wenn das Objekt seiner Begierde meine Zaubermacht war, dann hat er bei den Versuchen, mich aufzuspüren, einen Gutteil mehr davon vergeudet, als ich ihm je eingebracht hätte. Ich verfüge über mehr Kräfte als die meisten Magier, allerdings ist Lord Kisrah ebenfalls sehr stark, und dessen Magie anzuzapfen hat der ae’Magi nicht einmal versucht. Außerdem ist bei den Kindern, die er tötet, seine Ausbeute an Magie wahrscheinlich eher größer, als es bei mir der Fall wäre, ganz einfach weil meine Abwehrkräfte stärker sind.«

»Also Rache?«, schlug Myr vor. »Weil er dachte, er hätte Euch unter Kontrolle und Ihr ihm dann durch die Lappen gegangen seid?«

»Das war auch meine Annahme«, entgegnete Wolf. »Bis Aralorn die Vermutung äußerte, ich könnte zur Hälfte Gestaltwandler und ein Teil der Magie, die ich benutze, grüne Magie sein.«

Myr starrte ihn an. »Im Ernst? Darum also könnt Ihr mit einer solchen Leichtigkeit die Gestalt eines Wolfs annehmen. Ich fand das von Anfang an etwas ungewöhnlich.«

Wolf nickte. »Die meiste Magie, die ich wirke, ist Menschenmagie. Aber seit ich weiß, dass ich auch auf sie zugreifen kann, probiere ich natürlich immer mal wieder mit grüner Magie herum. Sie unterliegt wesentlich strengeren Gesetzen, als unsereiner gewohnt ist. Mal abgesehen vom Gestaltwandeln tue ich mich mit ihr ganz schön schwer. Trotzdem könnte sie mir gegen den ae’Magi einen entscheidenden Vorteil verschaffen.«

Wolf machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: »Bleibt nach wie vor die Frage, was der ae’Magi überhaupt von mir will. Er ist Darraner, und der in seinen Augen fast schon Animalismus, sich mit einer Gestaltwandlerin einzulassen, mochte ja durchaus einen gewissen Reiz auf ihn ausgeübt haben, aber ich verstand nicht, wieso er den aus dieser Bettgeschichte resultierenden Sprössling als seinen eigenen aufgezogen hat. Das begriff ich erst, als mir klar wurde, dass es möglicherweise die grüne Magie war, auf die er es abgesehen hatte. Grüne Magie, die ich nie angewendet hatte, bevor ich mich seiner Kontrolle entzog.«

»Aber warum grüne Magie?«, fragte Myr. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dem Gestaltwandeln so große Bedeutung beimisst.«

»Heilen«, sagte Aralorn leise – der Gedanke, der aus Wolfs Überlegungen erwuchs, war zu entsetzlich.

Wolf nickte. »Genau. Wie du mir erklärt hast, Aralorn, kann ein Gestaltwandler sich praktisch bis zur Unsterblichkeit heilen. Ich glaube, dass der ae’Magi hofft, die Verbindung, die er zu mir hatte, wieder herstellen zu können, um mithilfe grüner Magie genau das zu erlangen: Unsterblichkeit. Bis es so weit ist, kann er dem Problem des Alterns mit normaler Magie zu Leibe rücken, aber das macht ihn nicht jünger.«

»Ja. Was nützt es einem, die Welt zu beherrschen, wenn einem nicht die Zeit bleibt, die Früchte seines Strebens zu genießen.«

»Richtig«, stimmte Wolf zu. »Und es gibt noch einen weiteren Anhaltspunkt. Keiner von euch war mit den Uriah, wie sie noch vor wenigen Jahren waren, besonders gut vertraut. Ich war in der Burg des ae’Magi, als er seinen ersten eigenen Uriah erschuf. Die Uriah, die ich bis dahin kannte, waren kaum imstande zu dienen. Sie konnten nicht einmal Sprache verstehen, ein Hund hörte besser. Jetzt aber hat er, nach allem, was Aralorn sagt, sogar welche, die die Erinnerungen derjenigen Person, die sie mal waren, behalten.«

»Die Uriah in den Sumpflanden wurden während der Magierkriege erschaffen. Sie sind annähernd unsterblich«, bemerkte Aralorn.

Wolf nickte. »Solange sie von niemandem getötet werden, sterben sie nicht. Wenn er sie nur ein bisschen ansehnlicher hinbekäme, würde er sich vielleicht sogar selbst in einen verwandeln.«

»Ich glaube nicht, dass der Erzmagier jemals vorgehabt hat, sich in einen Uriah zu verwandeln«, stellte Myr nüchtern fest. »Ich kenne ihn auch nicht erst seit gestern. Völlig ausgeschlossen, dass er etwas zu werden wünscht, das von ureigenster Natur aus in solchem Maße Sklave seiner Fresslust ist – ansehnlich oder nicht. Wenn es aber stimmt, dass seine Uriah den größten Teil ihrer ursprünglichen Persönlichkeit behalten, dann behalten sie ja vielleicht auch ihre magischen Kräfte. Was, wenn er Euch töten will, Wolf, und Euch in einen seiner Uriah verwandeln – einen Uriah, der ihm zu Willen ist, nur mit der gleichen Macht ausgestattet wie Ihr?«

»Was für ein reizender Gedanke …«, bemerkte Aralorn.

Mit ausdrucksloser Miene dachte Wolf über Myrs Worte nach. »Das ist mir überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen«, sagte er schließlich. »Ich sollte wohl dafür sorgen, dass das nicht passiert, hm?«

Es folgte ein Augenblick drückender Stille. Dann sagte Aralorn in fröhlichem Ton: »Wo wir gerade von den Uriah sprechen, seid ihr euch eigentlich darüber im Klaren, was für eine Scheißarbeit auf uns zukommt, wenn der ae’Magi tot ist und etliche Hundert herrenlose Uriah in der Landschaft rumstreunen? Sianim dürfte in diesem Fall dem Geschäft seines Lebens entgegensehen.«

Wolf arbeitete mehrere Tage an dem Zauber, bis er ihn besser lenken konnte, die Stärke des Zaubers schwankte allerdings sehr. Ein ums andere Mal knurrte er gereizt irgendetwas vor sich hin und ging sogar so weit zurück, die Pulver neu zusammenzumischen, doch der Zauber wollte sich einfach nicht auf eine konstante Wirkung stabilisieren lassen. Schließlich teilte er Aralorn mit, dass er ein paar andere Kräuter ausprobieren wollte, die das Verhalten des Zaubers vielleicht präzisierten. Leider hatte er nicht alle nötigen Ingredienzien vorrätig, und so brach er auf, um sie sich im Süden zu kaufen.

Am Horizont sank bereits die Sonne und tauchte die Gipfel der Berge in ein feuriges Rot. Zufrieden lehnte sich Aralorn auf ihrem Fels nahe des Höhleneingangs zurück. Vor einigen Tagen hatte jemand einen riesiges Areal voller Beerensträucher entdeckt, und das ganze Lager hatte den größten Teil der beiden vergangenen Tage mit dem Abernten der Waldfrüchte zugebracht. Haris hatte seitdem alle Hände voll zu tun und es heute tatsächlich geschafft, mehrere Torten zu backen. In Anbetracht dessen, dass ihm dazu lediglich ein Rost über dem Feuer zur Verfügung gestanden hatte, war wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit ein wenig Magie mit im Spiel gewesen. Doch beschwert hatte sich deswegen niemand.

Sie leckte sich gerade den letzten Rest von dem süßen Backwerk von den Fingern und ließ ihren Blick über die Felswand schweifen, als sie plötzlich aus den Augenwinkeln heraus etwas wahrnahm. Ein Schatten am abendlichen Himmel, der kaum dass sie ihn erblickt hatte auch schon wieder verschwunden war. Sie sprang von ihrem Stein, trat ein paar Meter von der Felswand zurück und versuchte zu ergründen, was es gewesen sein mochte. Als sie fündig wurde, schlug sie augenblicklich Alarm.

Die vier oder fünf Leute, die sich ebenfalls draußen aufhielten und verschiedenen Arbeiten nachgingen, eilten im Laufschritt zum Eingang. Auf dem Pfad vom Tal her kamen Stanis und Tobin soeben mit einem mit Feuerholz beladenen Eselskarren herauf. Obwohl sie den Alarm ebenfalls gehört hatten, kamen sie wegen des Esels nicht schneller vom Fleck, und wie es schien, hatten sie auch nicht vor, das Ergebnis ihres Tagwerks einfach stehen und liegen zu lassen.

Besorgt blickte Aralorn wieder zur Felswand, gerade rechtzeitig, um den Drachen herabstoßen zu sehen. Hätte sie nur eine Sekunde später hingesehen, hätte sie ihn wahrscheinlich gar nicht entdeckt, denn er benutzte Magie, um die Farbe seiner Schuppen so zu verändern, dass er mit dem Abendhimmel verschmolz. So schnell sie konnte rannte Aralorn auf Stanis und Tobin zu. Sowie sie sie sahen, ließen sie den Esel Esel sein, und fingen selbst an zu rennen. Als Aralorn sie fast erreicht hatte, verriet ihr der riesige Schatten am Boden, dass der Drache genau über ihnen war. Mit einem Hechtsprung riss sie die beiden Jungen mit sich zu Boden und spürte, wie die messerscharfen Krallen nur Millimeter an ihrem Rücken vorbeischrammten.

Der Drache gab ein Fauchen von sich, das entweder Enttäuschung oder Belustigung ausdrücken mochte, und begnügte sich mit dem Esel, den er mit einem kurzen Schweifhieb erledigte. Während er ihn verspeiste, beobachtete er gleichmütig, wie Aralorn die beiden Jungen vor sich her in die Höhle trieb und dann als Wache am Eingang zurückblieb.

Ihre Blicke trafen sich, und Aralorn war klar, dass ihr armseliges Schwert dieser Aufgabe nicht gewachsen sein würde, auch dann nicht, wenn sie eine bessere Schwertkämpferin gewesen wäre. Sie hegte die leise Hoffnung, dass die Runen, die ihnen die Uriah vom Leibe gehalten hatten, dasselbe mit dem Drachen tun würden, doch Drachen galten gemeinhin als Kreaturen der Magie und des Feuers.

Sie hörte das Geräusch von eiligen Fußtritten hinter sich, dann Myrs erstaunten Ausruf, als er den Drachen erblickte. Sofort zückte er das Schwert seines Großvaters und hielt es in Bereitschaft. Nicht ohne einen Anflug von Galgenhumor dachte Aralorn, dass sein weit imposanteres Schwert den Drachen gewiss viel eher aufhalten würde als ihres …

»Was meint Ihr, wie groß das Biest ist«, fragte Myr flüsternd.

»Nicht so groß, wie es schien, als es direkt über mir war, aber allemal groß genug, dass ich’s nur ungern auf einen Kampf ankommen lassen würde«, flüsterte Aralorn zurück.

Der Drache unterbrach sein Mahl, schaute zu ihnen herüber und grinste – ein beeindruckender Anblick, denn sein Grinsen wirkte mindestens so bedrohlich wie Wolfs.

Myr erstarrte. »Er versteht uns.«

Aralorn nickte zögernd. »Na ja, ich schätze mal, wenn’s ans Sterben geht, ist ein Drache vielleicht nicht die schlechteste Wahl. Mit ein bisschen Glück springen sogar ein oder zwei Heldenballaden dabei heraus. Stellt Euch nur vor, wir sind seit Generationen die ersten Menschen, die einen Drachen zu sehen bekommen.«

»Er ist wunderschön«, sagte Myr. Gleichsam wie zur Zustimmung kräuselte sich durch die blauen Schuppen des Drachen ein purpurner Glanz.

»Seht Euch den Farbwechsel an«, sagte Aralorn. »Magie, schätze ich. Wenn er will, kann er sich fast unsichtbar machen. Dürfte nicht einfach sein, mit ihm fertig zu werden.«

»Nicht wahr? Da fragt man sich unwillkürlich, wieso es nicht mehr von ihnen gibt?«, bemerkte Myr.

Nachdem er den Esel vertilgt hatte, richtete der Drache sich auf und streckte sich. Verschiedenfarbige Punkte tanzten auf seinen nun nicht mehr vollends blauen Schuppen. Allein seine Zähne und die Krallen an seinen Füßen und den Rändern seiner Schwingen blieben unverändert schwarz. Als er sich genug gereckt und gestreckt hatte, setzte er sich fast gemächlich Richtung Höhleneingang in Bewegung.

Myr trat aus dem dürftigen Schutz der Felsöffnung heraus und in das schwindende Licht. Aralorn tat es ihm gleich. Irgendetwas an Myr schien das Interesse des Drachen zu erregen: Er blieb stehen, wiegte den grazilen Kopf hin und her und bog dann seinen langen Schwanenhals vor. Wie Edelsteine funkelnde Augen glitzerten zuerst grün und dann golden. Im nächsten Moment riss er ohne Vorwarnung den Rachen auf und spie Flammen auf Myr, so genau gezielt, dass Aralorn nicht einmal angesengt wurde, obwohl sie doch keine Armlänge von dem König entfernt stand.

Myr, der immun gegen Magie war, blieb unversehrt (wenngleich man dies von seinen Kleidern nicht behaupten konnte). Die Hand, die sein Schwert hielt, bewegte sich nicht, auch wenn sein Griff etwas fester war, als er hätte sein müssen. Bei den Göttern, er war fürwahr kein Feigling, dieser König von Reth. Aralorn lächelte in grimmiger Anerkennung.

Der Drache zog seinen Kopf zurück und sagte in einem Rhetisch, das Aralorn gleichermaßen spürte wie hörte: »Drachengesegneter, dein Hof ist weit entfernt. Warum störst du mich hier?«

Myr, mit kaum mehr als zerfetzten Stoff- und Lederresten am Leib, schaffte es irgendwie, nicht weniger majestätisch und würdevoll als der Drache auszusehen. »Ich bitte um Verzeihung, falls wir deinen Groll erregt haben. Nicht dir gilt unser Krieg.«

Der Drache gab einen amüsiert klingenden Laut von sich. »Das hätte ich mir auch kaum vorstellen können, Prinzlein.«

»König«, verbesserte ihn Aralorn, die befand, dass die Missachtung, die der Drache zeigte, gefährlich werden konnte.

»Wie meinen?« Der Drache hatte seine Stimme in einer Weise gesenkt, bei der es einem feigeren Gemüt vermutlich eiskalt den Rücken hinuntergelaufen wäre.

»Er ist König von Reth und kein Prinzlein«, entgegnete Aralorn trotzig und hielt dem Blick des Drachen stand.

Der Drache wandte sich wieder Myr zu und sagte in leicht belustigtem Tonfall: »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Herr König. Es scheint, als hätte ich Unmut erregt.«

Myr neigte den Kopf. »Sie sei dir gewährt, Drache. Ich glaube, wir schulden dir Dank, dafür, dass du die Uriah vertrieben hast, die unser Feind gegen uns ausgesandt hat.«

Der Drache reckte fauchend den Kopf, und seine Augen erglühten blutrot. »Euer Feind ist der ae’Magi?«

»Ja«, antwortete Myr mit einer Vorsicht, die Aralorn teilte.

Einen Augenblick stand der Drache unbewegt da, so als würde er nachdenken, dann sagte er: »Die Schuld, in der das Drachengeschlecht bei denen eures Geblüts steht, ist alt und gebrechlich, sogar nach unseren Maßstäben. Vor langer, langer Zeit hat einst ein Mensch ein Ei gerettet, das eine Königin barg, eine Großtat, für die wir uns überaus erkenntlich gezeigt haben, denn der Unseren waren schon damals nicht viele. Zum Lohn wurden er und alle, die da waren und nach ihm kamen, damit gesegnet, dass Magie für sie fortan ihren Schrecken verlor. Und zum neuerlichen Dank für die großherzige Tat der Vergangenheit ließ ich dich und die Deinen unbehelligt.

Vor etlichen hundert Jahren suchte ich mir, wie es die Art der Drachen ist, eine Höhle zum Schlafen – und um die Ankunft meines Gefährten zu erwarten. Ich wählte eine Höhle tief unter der Burg des ae’Magi, dort, wo mich mit einiger Gewissheit niemand entdeckte. Drachen sind auf eine Art und Weise magisch, wie es keine andere Kreatur ist. Wir leben und wir atmen Magie, und ohne sie können wir nicht existieren.

Ich wurde geweckt durch grausamen Schmerz, der mich aus der Höhle und in die Nordlande vertrieb. Der ae’Magi verbiegt und verdreht die Magie, fesselt sie an sich, bis nichts mehr von ihr bleibt als das, was verderbt ist und schwarz von den Seelen der Toten. Die Burg des ae’Magi verfügt über Schutzvorkehrungen, die ich nicht zu übertreten vermag, und die Macht, die er über die Magie hat, ist dergestalt, dass er, sollte ich ihn angreifen, vielleicht sogar die Herrschaft über mich gewinnen könnte. Das Wagnis kann ich nicht eingehen. Abgesehen von dem Ei, von dem nur ich allein weiß, wo es liegt, bin ich der letzte meiner Art. Wenn ich sterbe, wird es keine Drachen mehr geben.« Unruhig streckte er die Schwingen aus.

»König«, sagte er schließlich, »deine Schwertklinge ist jung, aber das Heft ist älter noch, als es dein Königreich ist, und gleichsam Zeichen unseres Gelöbnisses gegenüber den Deinen. Wann immer du meiner Hilfe bedarfst, ohne zu Begehren, dass ich dem ae’Magi selbst entgegentreten soll, so stoße das Schwert in den Boden, streiche mit der Hand über die rubinroten Augen des Drachen auf dem Griff und sprich meinen Namen.«

Aralorn vernahm nichts als das Rauschen des Windes, als der Drache Myr seinen Namen verriet. Dann, im dunkler werdenden Licht der Abenddämmerung, richtete er sich zu voller Größe auf, breitete die Schwingen aus und veränderte seine Farbe zu einem orangenen Gold, das aus sich selbst heraus strahlte. Lautlos erhob er sich in die Lüfte und verschmolz, lange bevor er eigentlich außer Sicht hätte sein sollen, mit dem Himmel.

»Wunderschön, was?« Wolfs gewohnt heisere Stimme kam von irgendwo hinter Aralorn und Myr. Es tröstete Aralorn, dass Myr ebenfalls vor Schreck zusammenfuhr.

Die Kräuter, die Wolf mitgebracht hatte, funktionierten besser. Nachdem er den Zauber endlich so hatte, wie er ihn wollte, begab er sich daran, ihn ohne das ganze Beiwerk zu wirken, probierte und probierte, bis er ihn endlich mühelos in eine bestimmte Richtung lenken konnte. Als er ihn so weit beherrschte, dass er die verzauberten Steine in jedem gewünschten Muster herunterfallen lassen konnte, sprach er beim Abendessen mit Myr.

»Ich hab alles, was ich brauche, um dem ae’Magi gegenüberzutreten. Morgen früh breche ich auf zu seiner Burg.«

»Ich lasse Euch keinesfalls allein gehen«, sagte Myr. »Das hier ist auch meine Schlacht. Um seiner Pläne willen hat er meine Eltern ermordet. Abgesehen davon werdet Ihr etwas Rückendeckung brauchen können.«

Wolf schüttelte den Kopf. »Ihr seid zu wertvoll für Euer Volk, um Euch einer solchen Gefahr auszusetzen. Wenn Ihr ums Leben kommt, wer soll dann Reth regieren? Wenn ich getötet werde, dann ist Eure Immunität gegen Magie vielleicht die einzige Waffe gegen den ae’Magi, die noch bleibt.«

»Wolf hat recht«, stimmte Aralorn zu, »aber Myr auch, Wolf, der ae’Magi ist nicht das Einzige, dem du entgegentreten musst. Mit den Uriah verfügt er über eine schlagkräftige Truppe von Schoßtierchen. Die haben dich zermürbt, noch ehe du an den ae’Magi herangekommen bist.«

Wolf sah sie an und runzelte die Stirn. »Ich weiß, wie ich den Großteil der Scheusale umgehe. Der ae’Magi wird schon sehen, dass mich keines von ihnen umbringt. Selbst wenn er meinen Tod will, dann will er mich selber töten. Wenn ich noch irgendjemanden dabei hätte, um den ich mir Sorgen machen und den ich beschützen müsste, dann wär das eher eine Belastung als eine Hilfe. Bei Morgengrauen breche ich auf.« Damit erhob er sich, wandte sich auf dem Absatz herum und ging, den Rest seines Abendessens auf dem Teller zurücklassend, zügig davon – ohne jemandem Gelegenheit zu geben, noch irgendetwas zu sagen.

Nachdenklich aß Aralorn ihr Brötchen auf. Falls er wirklich glaubte, dass sie so leicht aufgeben würde, dann hatte er nicht richtig aufgepasst.

In dieser Nacht, als Aralorn halb dösend auf dem Bibliothekssofa lag – einzuschlafen barg das Risiko, Wolfs Aufbruch zu verpassen –, hörte sie irgendwo in der Nähe eine unbekannte Frauenstimme reden.

»Ich mache mir Sorgen«, sagte die Fremde. »Es gibt zu vieles in ihrem Plan, das schiefgehen kann. Ich wünschte, sie hätten alles besser durchdacht.«

»Ich hab getan, was ich konnte.« Aralorn erkannte die Stimme des Alten Mannes vom Berge. Er klang ein wenig gereizt.

»Ja, jetzt liegt es an ihnen.« Die leise Stimme beruhigte sich. »Sie hat ihn so weit geheilt, dass er es vielleicht sogar schafft. Trotzdem, kannst du ihnen nicht einen deutlicheren Hinweis geben?«

»Nein. Das ist nicht unsere Sache. Solange er dich in Ruhe lässt, ist mir egal, was der Erzmagier macht.« Irgendetwas stimmte nicht mit seiner Stimme; er klang mehr wie ein Kind als wie ein erwachsener Mann.

»Na, na, mein Herz, und das soll ich glauben?« Dem Klang ihrer Stimme nach konnte man fast annehmen, dass die Frau ihm mit dem Finger drohte. »Wer hat denn diesen jungen Wolf hier angeschleppt, um ihm Zuflucht zu gewähren? Wer hat all die Leute zusammengeschart, um sie vor dem Zorn des Erzmagiers zu verstecken? Ich war’s jedenfalls nicht.«

»Ich hab mich schon viel zu viel eingemischt.« Einen Moment lang klang die Stimme des alten Gestaltwandlers sehr nüchtern. »Meine Zeit ist vorbei. Ich hätte mit dir sterben sollen, Lys. Es ist nicht richtig, ein Geist und nicht tot zu sein. Wenn ich ihnen sage, was sie tun müssen, richte ich vielleicht mehr Unheil an, als dass es irgendjemandem nützt. Ich fürchte, ich hab mich von dir zu sehr beschwatzen lassen.« Es folgte eine Pause, dann setzte er mit resigniertem Tonfall hinzu: »Na schön, also dann auf ein Neues. Sie hört zu, oder?«

»Du kennst mich zu gut, Liebling«, sagte sie. »Ja.«

Die nächsten Worte des Alten Mannes erklangen so dicht an Aralorns Ohr, dass sie seinen Atem spüren konnte. »So gib denn acht, Tochter aus der Linie meines Bruders, du musst mit ihm zur Burg des Erzmagiers gehen und das, was dir gehört, mitnehmen.« Aralorn fühlte eine Hand auf ihrer Wange, dann vernahm sie das Geräusch des Luftstroms, das anzeigte, dass der Gestaltwandler fort war.

Als es in der Bibliothek wieder still war, setzte sie sich auf und entflammte mit einer Handbewegung die Lichter. »Höre ich jetzt schon Stimmen?«, murmelte sie. »Es ist traurig, es sagen zu müssen, Aralorn, aber offenbar hast du jetzt endgültig den Verstand verloren. Obwohl das vielleicht nicht schlecht für das anstehenden Abenteuer ist – nur eine Geisteskranke würde sich freiwillig dreimal in die Burg des ae’Magi begeben. Einmal war genug, zweimal war zu viel, doch diese kleine Stimme in mir sagt mir, dass ich ein drittes Mal daraus machen werde.«

In gespielter Verständnislosigkeit schüttelte sie den Kopf. Da ihr klar war, dass sie jetzt ohnehin kein Auge mehr zutun würde, stand sie auf, legte ihr Messer an und machte ein paar Dehn- und Streckübungen. Als sie sich aufgewärmt hatte, wusste sie, wie sie es anstellen würde, Wolf zu begleiten.

Noch bevor das erste Licht des Morgengrauens auf die Talflanke fiel, schlich sie sich in Mausgestalt hinaus und folgte dem Fährtenzauber, den sie ihm vor ein paar Wochen an die Sohle seines linken Stiefels gepflanzt hatte. Er führte sie zu einer kleinen Höhle, die Wolf in Beschlag genommen hatte. Sie war noch nie hier gewesen, und die günstige Gelegenheit, vielleicht eine unbekannte Seite ihres mysteriösen Magiers zu entdecken, lenkte sie zunächst einmal ab von ihrem eigentlichen Ziel. Ein kleines Magierlicht erhellte spärlich den Raum, um die völlige Dunkelheit auszuschließen, die in der Höhle naturgemäß herrschte. Wolf selbst lag am anderen Ende der Höhle mit dem Rücken zu ihr auf einem Feldbett.

Obwohl die Einrichtung spartanisch war und der Raum relativ ordentlich wirkte, verriet ihr der Geruch, dass Wolf ihn schon länger bewohnte – länger jedenfalls als die paar Monate, seit denen sich Myr in den Nordlanden versteckte. Es hatte seine Vorteile, als Maus unterwegs zu sein.

Fasziniert wanderte sie herum und bemerkte, dass trotz aller Kargheit es doch das eine oder andere Indiz gab, das von einer Würdigung der Schönheit in kleinen Dingen zeugte: Ein bescheidener Felshöcker, der sich aus dem Boden erhob, war auf Hochglanz poliert. Ein großes Glasgefäß stand in einer sicheren Nische; die winzigen Brechungen, die wie ein Spinnennetz das Glas durchzogen, funkelten sogar in dem schummrigen Licht.

Wolf bewegte sich unruhig auf seinem Bett. Aralorn wartete, bis sie sicher war, dass er immer noch schlief, und kroch dann in den Rucksack nicht weit von dem Eingang, im Vertrauen darauf, dass die Stelle, an der er lag, bedeutete, dass Wolf ihn wohl mitnehmen würde.

Sie kauerte sich zwischen die diversen Gegenstände und blieb dann mucksmäuschenstill hocken. Sie musste nicht lange warten. Obwohl er gesagt hatte, er würde das Tal bei Morgengrauen verlassen, war sie nicht allzu verwundert darüber, dass er schon lange vorher aufbrach. Es war ziemlich offensichtlich gewesen, dass weder sie noch Myr sonderlich glücklich über seine Entscheidung gewesen waren, loszuziehen und sich alleine dem ae’Magi zu stellen.

Zu ihrer Erleichterung schnappte er sich den Rucksack und schwang ihn sich über die Schulter. Sie hatte keine Ahnung, was sie gemacht hätte, wäre es nicht so gewesen.

Im nächsten Moment spürte sie das heftige Schwindelgefühl, das den magischen Sprung von einem Ort zum anderen anzeigte. Als es wieder vorbei war, suchte sie sich rasch ein sicheres Eckchen, wo der hin und her geschüttelte Rucksackinhalt, der aus nichts anderem als harten, scharfkantigen Dingen zu bestehen schien, sie nicht totquetschen würde. Sogar in seiner menschlichen Gestalt bevorzugte Wolf als Gangart offensichtlich ein flottes Tempo.

Nachdem er eine Weile gerannt war, hatte er anscheinend einen Zielort erreicht, der sich einige Meilen vor der Burg befinden musste. Durchgerüttelt und geschunden, begann Aralorn die Entscheidung, ihn auf diese Weise zu begleiten, allmählich zu bereuen.

Als Wolf den Rucksack öffnete, war das Erste, worauf sein Blick fiel, die übel zugerichtete graue Maus, die ihn vorwurfsvoll ansah und sagte: »Wäre es denn wirklich zu viel verlangt gewesen, etwas Weiches wie zum Beispiel ein Hemd einzupacken?«

Er hätte überrascht sein sollen. Oder verärgert. Doch absurderweise war er einfach nur dankbar.

Er hob sie aus dem Ranzen und hielt sie in seiner Handfläche auf Augenhöhe. »Wenn jemand uneingeladen daherkommt, darf er sich nicht über die Unterbringungsmöglichkeiten beschweren.«

»Ach du liebe Zeit«, entgegnete die Maus erschrocken. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

Er nahm die silberne Maske ab und setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden – sorgsam darauf achtend, dass sie nicht von seiner Handfläche purzelte. »Ich nehme nicht an, dass du vorhast, wieder umzukehren, richtig? Hoffentlich hast du bedacht, dass der ae’Magi dich hervorragend gegen mich benutzen könnte.«

Sie huschte seinen Arm hinauf und verharrte einen Augenblick auf seiner Schulter.

»Ja«, erwiderte sie, während sie sich die Schnurrhaare putzte, »hab ich. Aber ich hab auch nicht vergessen, dass mein Wolf ganz allein losgezogen ist, um seinen Vater zu töten. Zugegeben, er hat als Vater ziemlich versagt, aber – ich glaube nicht, dass das hier so einfach für dich ist, wie du aller Welt vormachen willst.«

Sie zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr: »Ich weiß, wie er ist. Wie er Dinge verdrehen kann, bis man schwarz für weiß hält. Seine Macht ist beängstigend, aber sie ist nicht so gefährlich, wie seine Fähigkeit, Gedanken mit Worten zu manipulieren. Ich war nur kurze Zeit dort, du hingegen wurdest von ihm aufgezogen. Doch ich glaube nicht, dass du gegen alles und jedes gefeit bist, nur weil du jemanden durchschaust. Kurz und gut: Ich denke, vielleicht ist mit jemandem an deiner Seite alles leichter.«

Wolf schwieg. Er wollte dies nicht allein tun, aber noch viel weniger wollte er, dass ihr etwas zustieß.

Aralorn sprang jäh auf den Boden. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passieren würde und ich wäre nicht bei dir gewesen.« Sie hob ihre Mauseschultern und zuckte mit den Schnurrhaaren. »Davon abgesehen, wieso sollst du den ganzen Spaß allein haben? Wenn er hinguckt, sieht er bloß eine Maus.«

Er hätte sie am liebsten fortgeschickt, nicht nur zu ihrer eigenen Sicherheit, sondern weil er nicht wollte, dass sie erfuhr, wer er vorher gewesen war, auch wenn er sein Bestes getan hatte, es ihr zu erklären. Die Gefühle, die sie in ihm hervorrief, waren so schmerzhaft und verwirrend. Es wäre so viel einfacher, wenn er nichts fühlen würde, keinen Schmerz – keine Schuld. Kein Verlangen.

Sein Vater hatte ihn zu dem gemacht. Als Wolf erkannt hatte, dass er im Begriff gewesen war, zu dem Ungeheuer zu werden, das sein Vater sich wünschte, hatte ihn die Erkenntnis veranlasst zu fliehen. Das Leben war leichter gewesen, als er sich um nichts hatte Sorgen machen müssen, leichter, als er noch seines Vaters Schoßmagier war. Um so viel leichter.

Seine Sehnsucht, zu dem zurückzukehren, was er hinter sich gelassen hatte, erschreckte ihn. Niemand, der nicht hier aufgewachsen war, konnte die Sucht nach der Verderbtheit seines Vaters verstehen. Aralorn hatte recht. Er brauchte sie, damit sie ihn davon abhielt, in seine alte Abhängigkeit zu verfallen und wieder zum Werkzeug seines Vaters zu werden. Allein zu wissen, dass sie da war und auf ihn achtgab, reichte aus, um ihn mit neuer Kraft zu erfüllen.

»Bleib«, sagte er nur.

Nachdem seine Entscheidung gefallen war, beachtete er sie nicht mehr. Er kniete sich hin und leerte den Inhalt des Rucksacks: eine wild zusammengewürfelte Kollektion von Gefäßen, die er offenbar wahllos vor sich aufstellte. Dann entkleidete er sich und begann mit einem Reinigungsritual, wozu er das Wasser aus einem Bach in der Nähe benutzte.

Eine Weile schaute ihm Aralorn zu, doch als er dann zu meditieren anfing, huschte sie davon – Mäuse bewegten sich selten ohne Eile. Als sie sich außerhalb seiner Sichtweite befand, nahm sie ihre eigene Gestalt an und schlich sich davon.

Als sie eine Stelle erreichte, wo sie einen guten Blick auf die Burg hatte, blieb sie stehen. Es war schon komisch, dass sie in ihrer Vorstellung immer schwarz gewesen war, so wie sie ihr die beiden Male, als sie dieses Gemäuer des Schreckens verlassen hatte, erschienen war. Jetzt, im Sonnenlicht, funkelte die Burg in einem perlmuttfarbenen Grau, beinahe Weiß. Man konnte sich gut und gern einen edlen Ritter dazu vorstellen, der hinausritt, sich dem bösen Drachen zu stellen. Sie hoffte, dass in dieser Geschichte der Drache (begleitet von seiner getreuen, furchtlosen Maus) den Ritter besiegen würde.

Sie grub ihre Finger in die Rinde des Baums neben ihr und legte ihre Wange an die raue Oberfläche, verschloss die Augen vor der äußerst realistischen Möglichkeit, dass diese Geschichte ausgehen würde wie alle anderen – mit einem Ritter, der glücklich weiterlebte bis ans Ende seiner Tage, und einem Drachen, der dalag in seinem eigenen Blut.

Als die Schatten länger wurden, huschte Aralorn – nun wieder als Maus – zu der Stelle zurück, wo Wolf mit geschlossenen Augen in Meditation versunken saß. Das letzte Licht des Tages ruhte wie in einer zärtlichen Berührung auf seinem glattrasierten, makellosen Gesicht. Der Anblick seiner narbenlosen Züge lenkte sie für einen Moment von seiner Nacktheit ab.

Aralorn versuchte gegen die Mutlosigkeit, die sie ergriffen hatte, anzukämpfen, wusste, dass er, wenn er sie in diesem Moment mit seinen allzu scharfsichtigen Augen ansah, ihre Angst erkennen würde. Es hatte etwas Verstörendes, in jemanden verliebt zu sein, dessen Antlitz dem Gesicht in ihren Albträumen glich.

Nun, wie ihre Stiefmutter gesagt hätte, wenigstens sieht er gut aus. Und sein Gesicht war nicht das einzig Schöne an ihm.

Ungeniert hüpfte sie auf sein Bein und war im Nu auf seiner Schulter, nicht ohne bei seinem überraschten Zusammenzucken ein leicht boshaftes Vergnügen zu verspüren. Als er den Kopf wandte, um sie verärgert anzustarren, küsste sie ihn auf die Nase und begann sodann emsig ihre Vorderpfötchen zu putzen. Mit einem Geräusch, das vielleicht ein Lachen gewesen war, fuhr er ihr sanft mit dem Finger über den Rücken, strich ihr Fell gegen den Strich. Sie biss ihn – aber nicht zu fest.

Er glättete ihren Pelz und setzte sie auf den Boden, um sich wieder anzuziehen. Ihr fiel auf, dass es nicht dieselben Kleider waren, die er ausgezogen hatte. Tatsächlich sahen sie überhaupt nicht wie irgendetwas aus, das sie ihn je tragen gesehen hatte. Die Hauptfarbe war nach wie vor schwarz, allerdings mit einem silbernen Faden hübsch bestickt. Das Hemd war tailliert und an den Armen bauschig und reichte ihm ein gutes Stück bis über die Hüfte, was ganz gut war, denn die Hosen waren unanständig eng, sogar vom Mäuseblickwinkel aus betrachtet. Sie nahm das schwache Flimmern von Magie in dem Stoff wahr und vermutete, dass die Kleider, die er nun trug, so etwas wie eine Magierrüstung waren.

Als er mit dem Ankleiden fertig war, setzte er sie zurück auf seine Schulter und schritt von der Lichtung wie ein Mann, dessen heiß ersehntes Ziel endlich in greifbare Nähe gerückt war. Während des Gehens sprach er zu ihr.

»Zuerst hatte ich vor, ihm in der Burg selbst gegenüberzutreten, aber sie ist das Zentrum von so viel Magie gewesen, dass ich nicht weiß, wie sich mein Zauber auf sie auswirken würde. Ich nehme an, dass etwas von der Konstruktion der älteren Gebäudeteile ausschließlich mittels Magie geschaffen wurde. Nimmt man die Magie weg, könnten sie uns auf den Kopf fallen. Ich weiß ja nicht, wie du dazu stehst, aber ich dachte, es könnte ganz interessant sein, lange genug zu überleben, um herauszufinden, wie die treuen Anhänger des ae’Magi auf seine Ermordung reagieren. Das heißt, wenn wir überhaupt so weit kommen.«

»Den Aspekt hatte ich völlig außer Acht gelassen«, erwiderte Aralorn mit der piepsig-leisen Stimme, die das Maximum dessen war, was ihre Mäusegestalt hervorzubringen vermochte. »Werden seine Bannzauber in Kraft bleiben, wenn er stirbt?«

»Wahrscheinlich nicht, aber die Leute werden sich an das, was sie empfunden haben, immer noch erinnern. Wir bleiben in dieser Geschichte auf jeden Fall die Bösewichte.« Mühelos sprang Wolf über einen kleinen Bach.

»Au fein!«, rief sie aus und hielt sich mit ihren Vorderpfoten fest. »Ich wollte schon immer mal ’n Bösewicht sein.«

»Schön, dass ich Gräfin Maus zu Diensten sein kann.«

»Äh, Wolf?«, fragte sie.

»Hmm?«

»Wenn wir nicht zur Burg gehen, wohin gehen wir dann?«

»Nun ja«, sagte er, während er einen kleinen Abhang hinunterrutschte, »als ich noch in der Burg gelebt hab, pflegte er immer jeden Abend zum Meditieren hinauszugehen. In der Burg mochte er das nicht tun, weil es dort, wie er meinte, zu viele störende Auren gebe – zu viele von Magie durchdrungene Menschen hätten in den letzten tausend Jahren oder so darin gelebt und seien dort gestorben. Es gibt eine Stelle etwas südlich vom Burggraben, die er immer ganz gerne aufgesucht hat. Wenn er nicht heute Abend da auftaucht, dann vielleicht morgen.«

Aralorn saß eine Weile ganz still, dachte an all die Dinge, die sie ihn niemals gefragt hatte, vielleicht niemals Gelegenheit haben würde, ihn zu fragen. »Wolf?«

»Ja?«

»Ist deine Stimme eigentlich immer schon so gewesen?«

»Nein.« Sie dachte schon, dass das alles war, was sie an Antwort erhalten würde, als er hinzufügte: »Als ich aufgewacht bin, nachdem ich den größten Teil des Turms zerschmolzen hatte« – er deutete auf eine der anmutigen Spitzen, die in den Abendhimmel ragten –, »hab ich so laut geschrien, dass ich mir dabei meine Stimme ruiniert hab. Aber sie ist auch ganz praktisch, wenn man jemandem Angst machen will.«

»Wolf«, sagte Aralorn und legte mutig eine Pfote an sein Ohr, da sie sich auf relativ ebenem Gelände befanden, »ich will ja keine schlechte Stimmung aufkommen lassen, aber deine Stimme ist es nicht, was den Leuten Angst macht. Womöglich hängt es damit zusammen, dass du jeden gleich abfackelst, der dir auf die Nerven geht.«

»Meinst du?«, fragte er mit gespieltem Interesse. »Und ich hatte mich schon gewundert. Ist doch schon ’ne ganze Weile her, dass ich jemanden eingeäschert hab.«

Sie lachte und blickte zu der Burg hinüber, die sich düster vor dem hellen Himmel erhob. Sie hatte das komische Gefühl, dass sie irgendjemand beobachtete. Sie wusste, dass sie sich das nur einbildete, aber nichtsdestotrotz war sie froh, dass sie eine Maus war. Und noch froher war sie, eine Maus auf Wolfs Schulter zu sein. Sie lehnte sich leicht an seinen Hals.

An der wachsenden Anspannung der Muskeln unter seinem Hemd erkannte sie, dass die Stelle, von der Wolf gesprochen hatte, nicht mehr weit war. Eine vagabundierende Windböe trug den strengen Geruch des Burggrabens heran, der den Duft des ringsum wachsenden Grüns vollends erstickte. Fast hätte er den anderen Gestank, der ihr nun in die Nase stieg, überdeckt.

»Wolf!«, sagte Aralorn mit eindringlichem Flüstern. »Uriah. Riechst du sie auch?«

Er blieb stehen. Seine dunklen Kleider ließen ihn fast mit der Umgebung verschmelzen. Die rituelle Säuberung hatte keinerlei Menschengeruch, der ihn verraten konnte, zurückgelassen, nur die scharf-süßlichen Gerüche von Kräutern. Selbst ein Uriah konnte in der Dunkelheit keine Spuren verfolgen, sofern man sie also nicht schon vorher entdeckt hatte, waren sie für den Augenblick sicher. Wolf prüfte mit seinen anderen Sinnen die unmittelbare Umgebung, um herauszufinden, wo die Uriah steckten. Es war nicht schwer. Er war einigermaßen überrascht, dass sie nicht bereits über einen von ihnen gestolpert waren. Wie es schien, war sein Vater ziemlich fleißig gewesen. Es hielt sich mittlerweile ein ganzer Haufen von den Biestern im näheren Umkreis auf. Wartend.

Er hatte einmal eine Spinne in ihrem Netz beobachtet. Fasziniert hatte er versucht dahinterzukommen, was sie wohl dachte, während sie darauf wartete, dass ihre Beute sich in den dünnen Fäden verstrickte. Dasselbe Gefühl gaben ihm die Uriah. Er fragte sich, ob er womöglich das Opfer in diesem Netz war.

Er dachte bereits daran umzukehren. Wenn der ae’Magi wusste, dass er hier war, war es vielleicht besser, ein andermal wiederzukommen. Doch nach kurzem Zögern zuckte er die Achseln und ging, vorsichtiger nun, weiter. Der ae’Magi kannte seinen Sohn gut genug, um zu wissen, dass er über kurz oder lang hier erscheinen würde; ein Überraschungsauftritt hätte da keinen Unterschied gemacht.

Aralorn vergrub ihr Gesicht in dem erbärmlichen Schutzschild, den Wolfs Hemd darstellte, und versuchte, den Gestank auszusperren. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund waren die Ausdünstungen der Uriah noch schlimmer als das Geheul, das sie vor der Höhle veranstaltet hatten. Talors Stimme zu hören, seine Augen zu sehen in jener grotesken Verhöhnung eines menschlichen Gesichts, hatte sie gleichzeitig sich erbrechen und weinen lassen wollen. Und das tat es noch immer.

Als sie meinte, sich wieder einigermaßen im Griff zu haben, blieb Wolf ein zweites Mal stehen, setzte sie auf dem Boden ab und bedeutete ihr, sich zu verstecken. Er zögerte einen Moment und nahm dann seine vertraute wölfische Form an, bevor er hinaus auf die Lichtung stob.

Der ae’Magi saß bewegungslos auf dem Boden, die Arme und Beine in vorbildliche Meditationsstellung gebracht. Ein kleines Feuer tanzte zwischen ihm und dem Wolf. Der Schein des gerade aufgegangenen Mondes verfing sich in den klaren Zügen des grausamen Erzmagiers und offenbarte die ungewöhnliche Schönheit darin. Die Lachfalten um seine Augen und die Adlernase verliehen seinem Antlitz Charakter. Seine Augen öffneten sich, ihre Farbe wirkte in der Dunkelheit nahezu schwarz, doch darum nicht weniger außergewöhnlich als bei vollem Licht. Seine Lippen verzogen sich zu einem Willkommenslächeln. Der warme Ton seiner Stimme ein Echo des gefühlsbetonten Ausdrucks in seinem Gesicht.

»Mein Sohn«, sprach der ae’Magi, »du bist nach Hause gekommen.«
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Falls Wolf diesem Lächeln Glauben schenkte, so sah es ihm Aralorn von ihrem Platz unter den Blättern einer großen Pflanze jedenfalls nicht an. Natürlich war sie nicht an dem Platz geblieben, wo Wolf sie zurückgelassen hatte. Dort war die Aussicht einfach zu schlecht gewesen …

Wolf streckte sich aus und begann mit einer langen rosafarbenen Zunge seine Zehen zu säubern.

Die Miene des ae’Magi gefror angesichts der unausgesprochenen Beleidigung, doch dann entspannte sie sich wieder, wurde zu einem betrübten Ausdruck. »So war es schon immer mit dir. Ich sag, geh, und du läufst, ich sag, bleib stehen, und du gehst. Ich hätte nicht auf eine freudige Versöhnung hoffen sollen, und habe es doch. Es wärmt mir das Herz, dich wiederzusehen.«

Der Wolf, der sein Sohn war, blickte auf und sagte, nicht ganz der Wahrheit entsprechend: »Wir sind hier ohne Zuschauer. Willst du mich für dumm verkaufen? Hätte ich etwa als der verlorene Sohn zu seinem liebenden Vater zurückkehren sollen? Lass mich wissen, wenn du mit deiner rührseligen Ansprache fertig bist, dann können wir uns vielleicht unterhalten.«

Aralorn staunte über die perfekte Reaktion, die der Magier zustande brachte. Ein Hauch von Tragik huschte über sein Gesicht, nur um sogleich wieder unerschütterlicher Freundlichkeit zu weichen. »So lass uns reden, mein Sohn. Erzähl mir, warum du gekommen bist, wenn denn nicht aus Liebe zu deinem Vater.«

Irgendwas stimmte nicht, aber sie kam nicht dahinter, was es war. Etwas, das der ae’Magi gesagt hatte? Etwas, das er gemacht hatte?

»Bitte, nimm Platz.« Mit der linken Hand deutete der Erzmagier auf eine Stelle, die sich in einem angemessenen Abstand zu ihm selbst befand.

Es war ein Machtspiel, das Aralorn sah. Dadurch, dass er Wolf einen Platz anbot, ließ ihn der ae’Magi, falls sein Sohn nicht darauf einging, wie ein bockiges Kind aussehen. Und wenn doch, hätte der ae’Magi dadurch zunächst einmal die Oberhand gewonnen, da sich Wolf seiner Aufforderung gehorsam gefügt hatte. Aber er hatte die Rechnung ohne Wolf gemacht, der völlig unbeeindruckt schien und keinerlei Anstalten machte, sich dem ae’Magi zu nähern.

Die ganze Sache ergab ohne ein Publikum keinen Sinn, dachte Aralorn. War hier außer den Uriah noch jemand und beobachtete sie?

»Ich lass mich auf deine Spielchen nicht ein«, sagte Wolf ungeduldig. »Ich bin gekommen, um deinem Treiben ein Ende zu machen. Überall, wohin ich auch gehe, stolpere ich über deine ekelhaften Schoßtierchen. Du gehst mir auf die Nerven, und das lasse ich mir nicht länger bieten.« Wolf legte nicht einmal besondere Kraft in seine Worte, seine Grabesstimme war Drohung genug.

Der ae’Magi stand auf und trat einen kleinen Schritt nach links, sodass das Feuer nicht mehr zwischen ihm und dem Wolf war. »Es tut mir leid, wenn ich dir Verdruss bereitet habe. Hätte ich auch nur geahnt, dass die Gestaltwandler-Frau zu dir gehört, hätte ich sie niemals gefangen genommen. Sie hat erst von dir gesprochen, als ich mit ihr fertig war, und da ließ es sich nicht mehr ändern. Hat sie dir erzählt, dass sie geweint hat, als ich …« Er ließ seine Stimme verebben.

Wolf erhob sich ebenfalls auf seine Beine. Mit einem wütenden Knurren pirschte er auf den Erzmagier zu. In dem Moment wusste Aralorn plötzlich, was sie die ganze Zeit gestört hatte. Der ae’Magi warf keinen Schatten im Schein des Feuers. Und noch etwas fiel ihr auf: Wolfs Weg würde ihn genau über die Stelle führen, von der sein Vater gewollt hatte, dass er sich dort hinsetzte.

»Wolf, halt!«, schrie sie so laut, wie sie in ihrer Mäusegestalt nur konnte. »Er hat keinen Schatten! Es ist ein Trugbild!«

Wolf blieb stehen, ließ die animalischen Laute, die aus seiner Kehle kamen, verstummen. In genau diesem Moment drang ihre Stimme in seine unvermittelte Wut. Dann tat er, was er eigentlich hätte als erstes tun sollen. Als er schnüffelnd seine Wolfsnase emporreckte, konnte er nur die Fäulnis des Burggrabens und den Gestank der Uriah riechen, doch kein Feuer – und keinen Menschen.

Das Trugbild des ae’Magi ignorierend, huschte Aralorn in Mausgestalt zu der Stelle, zu der Wolf hatte gelockt werden sollen. »Hier hat jemand einen Kreis aus Rosmarin und Schlickwurz gezogen.«

»Irgendeine Zauberfalle«, stellte Wolf fest. Für seinen Geschmack trieb sie sich zu nah am Ort des Geschehens herum. Sie sollte vorsichtiger zu Werke gehen. »Ist vielleicht besser, wenn wir ihn nicht auslösen.« Seine Stimme klang ruhig, aber sein Körper war immer noch angespannt. Er malte ein Zeichen in die Luft, und das Abbild des Erzmagiers erstarrte.

»Ob er das Trugbild wohl steuert, was meinst du?«, fragte Aralorn, hoppelte von dem Kreis weg und hinüber zu Wolf.

»Das bezweifle ich. Ist gar nicht nötig. Man kann einem Illusionszauber Handlungsanweisungen geben, und die Falle bedarf, einmal aufgestellt, keiner weiteren Magie.« Er nahm seine menschliche Gestalt an, hob Aralorn vom Boden auf und setzte sie, da er sich inzwischen daran gewöhnt hatte, wieder auf seine Schulter. »Hätte ich die Zauberfalle ausgelöst, wäre er dadurch wahrscheinlich alarmiert worden.«

»Wie bei einem Spinnennetz«, sagte Aralorn.

»So ungefähr«, stimmte Wolf zu.

Er starrte auf das Trugbild von seinem Vater und schien keinerlei Drang zu verspüren, zu gehen. Es lag an keinem Zauber; Aralorn hätte es gespürt, wenn etwas in dieser Richtung Wolf aktiv beeinflusst hätte. Vielleicht war es etwas Mächtigeres als Magie.

»Wohin jetzt?«, fragte Aralorn. »Warten wir darauf, dass die Uriah uns angreifen, oder suchen wir nach dem ae’Magi?«

»Für jemanden, der eigentlich verängstigt und zusammengekauert dahocken sollte, klingst du ziemlich tatendurstig.« Noch immer starrte Wolf auf das Schattenbild des Erzmagiers. Seine Stimme war nicht mehr ganz so emotionslos wie sonst.

»Hey«, erwiderte Aralorn forsch, »immer noch besser, als den Winter in Höhlen eingepfercht zu verbringen.«

Anstelle einer Antwort strich sich Wolf nur abwesend mit der Hand über die glatte Haut seiner Wange, als würde er etwas suchen, das nicht da war.

Aralorn wartete so geduldig, wie sie vermochte, und sagte schließlich: »Er wusste, dass du kommen würdest.«

Wolf nickte. »Er erwartet mich schon lange. Eigentlich war mir das klar. Ich hätte auf so was wie das hier eigentlich gefasst sein müssen.« Er neigte den Kopf. »Ich hätte vorher fragen sollen. Was er gesagt hat, Aralorn, ich muss es wissen. Als er dich auf der Burg gefangen gehalten hat, hat er dich …« Seine Stimme versagte vor Zorn.

»Nein«, beruhigte sie schnell. »Das hätte ich dir gerade vor einer Situation wie dieser erzählt, damit du dich nicht aufregst, wo du doch deine Gedanken beisammen haben musst. Das erste Mal, als ich in der Burg war, hat er an irgendeinem Zauber gearbeitet und musste daher mit seinen Energien haushalten. Ich war ganz schön enttäuscht«, fügte sie höhnisch hinzu, »aber schließlich muss sich eine Sklavin ja nach den Befindlichkeiten ihres Herrn und Meisters richten.«

Er hörte ihr zu. Also war sie auf dem richtigen Weg.

»Bei meinem zweiten Aufenthalt dann war er viel zu sehr daran interessiert, dich zu finden, als dass er sich von solchen Dingen davon hätte ablenken lassen. Du solltest dich nicht so von ihm manipulieren lassen.« In einer flüchtigen Liebkosung strich sie ihm mit ihrem Mäuseschwanz über den Hals. »Unter den damaligen Umständen hätte ich gelogen, das musst du wissen. Aber ich hätte niemals so etwas … Wichtiges vor dir verheimlicht, nachdem du mich da herausgeholt hast – ich glaube nicht, dass ich das gekonnt hätte.« Und das war so wahr gesprochen, wie sie sich wohlfühlte dabei – und es erfüllte seinen Zweck.

Seine Anspannung fiel ein wenig von ihm ab. »Du hast recht, Aralorn. Wollen wir in die Burg auf Zaubererjagd gehen? Vielleicht möchtest du aber auch lieber mit ein, zwei Uriah oder einem anderen Schoßtierchen meines Vaters beginnen. Ich glaube, es gibt ein paar, die du noch nicht gesehen hast. Würden gnädige Frau einer zahlenmäßigen Überlegenheit von ein- bis zweihundert gegen zwei den Vorzug geben, oder lieber doch nur einer von drei oder vier gegen zwei? Dieser Auftrag bietet die Möglichkeit zu beidem, ganz nach Eurem Geschmack.«

»Und dann«, entgegnete Aralorn, »sobald du dein Ziel erreicht hast, könnten wir es vielleicht noch so einrichten, dass die Burg praktischerweise auf uns drauf fällt. Auf diese Weise würden wir dann dem aufgebrachten Pöbel entgehen, den du vor Sklaverei und Schlimmerem bewahrt hast. Klingt interessant – packen wir’s an.« Sie hatte den Eindruck, dass Wolf lächelte, als er sich hügelabwärts wandte und fort von der Burg, aber das ließ sich von ihrem Blickwinkel aus nicht mit Bestimmtheit sagen.

Während Wolf sich weiter und weiter von der Burg entfernte, wurde der Wald zunehmend dichter. Irgendwo über ihnen ertönte der Ruf einer Eule, und Aralorn-die-Maus schmiegte sich enger an seinen Hals. »Viele widerliche Zeitgenossen hier in den Wäldern«, sagte sie mit piepsiger Stimme, der jeglicher Humor abhanden gekommen zu sein schien.

»Und ich«, entgegnete Wolf mit einem düsteren Tonfall, der Aralorn anzeigen sollte, dass es Zeit war, wieder ernster zu werden, »bin der widerlichste von allen.«

»Ehrlich?«, fragte Aralorn mit gespieltem Interesse. »Wie wunderbar, widerlich find ich gut.«

Wolf blieb stehen und schaute auf die Maus, die auf seiner Schulter saß, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Die meisten Menschen duckten sich unter diesem Blick. Aralorn hingegen begann sich geschäftig die Schnurrhaare zu putzen. Nichtsdestotrotz fügte sie, als Wolf sich wieder in Bewegung setzte, hinzu: »Tu ich wirklich, kannst mir ruhig glauben.«

Wenig später traten sie aus einem besonders dichten Gestrüpp und auf einen schmalen Grasflecken hinaus. In dessen Zentrum befand sich ein anzüglich geformter Altar, der einem der alten Götter geweiht war. Er war so stark mit Moos und Flechten überwuchert, dass es nahezu unmöglich war, die ursprüngliche Farbe des Steins zu bestimmen. Es war nicht weiter ungewöhnlich, dass sie hier auf einen Altar stießen, dergleichen Überbleibsel aus Zeiten lange vor den Magierkriegen gab es allerorten. Allerdings wurde dieser Altar von zwei ungewöhnlich gestalteten Monolithen flankiert.

»Du liebe Güte«, sagte Aralorn belustigt und krabbelte auf Wolfs Arm ein Stückchen tiefer, um sich die Sache genauer anzusehen. »Sieh sich das einer an. Gleich zwei. Ich schätze, der Altar war für eine von den Fruchtbarkeitsgöttinnen, hm?«

Der südliche Monolith war ungefähr zur Hälfte abgebrochen, aber der nördliche stand so groß da wie ein Mann, und war auch von annähernd vergleichbarem Umfang. Als Wolf ihn berührte, schob er sich knirschend und ächzend zur Seite. Wolf glitt in das dunkle Loch, das darunter zum Vorschein gekommen war, und stieg auf einer Leiter weiter hinab. Aralorn hüpfte von seinem Arm, um den geheimnisvollen Einstieg in näheren Augenschein zu nehmen.

»Die Leiter ist aber wesentlich jünger als der Altar«, stellte sie fest. Dann flitzte sie wieder hinauf zu ihrem Ausguck zurück und klemmte eine Pfote in Wolfs Kragen.

»Ich hab sie selbst aufgestellt, als ich gesehen hab, dass es hier eine Art Ausgang aus den geheimen Tunneln gab. Einen zweiten konnte ich nirgendwo finden, ich nehme daher an, dass er komplett eingestürzt ist. Pest und Verdammnis, Aralorn, du wirst noch runterfallen und dir den Hals brechen, wenn du nicht still sitzen bleibst!«

Aber sie war schon wieder seinen Arm hinuntergetrippelt, um sich diesmal die kleinen Kacheln an der Wand genauer anzusehen. Er pflückte sie von seinem Handgelenk und setzte sie mit Nachdruck zurück auf seine Schulter. »Warte einfach, bis wir unten sind, dann kannst du dir alles ausgiebig anschauen.«

Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, schloss er die Öffnung mit einer knappen Geste und einer Prise Magie. Danach ließ er seinen Stab den Saal erleuchten, in dem sie nun standen.

Aralorn krabbelte von Wolf herunter und nahm wieder ihre eigene Gestalt an. Der Staub, den sie dabei aufwirbelte, ließ sie niesen. Sie scharrte mit einem Fuß über den Boden und legte eine dunkle, glänzende Oberfläche frei. Die Decke war mindestens so hoch wie die des großen Saals in der Burg, wenn nicht höher, und die Wände waren mit detailreichen Mosaikbildern von Freiluftorgien vergangener Zeiten verziert. Die Malereien an der Decke waren einem Nachthimmel nachempfunden worden und ließen den Eindruck entstehen, als befände man sich im Freien. Zumindest war das die ursprüngliche Absicht gewesen, nahm Aralorn an. Denn die Jahre hatten die Kacheln mit Rissen überzogen und große Teile des Kunstwerks zerstört. Die Decke wies starke Wasserschäden auf und ließ durch klaffende Lücken im Verputz das darunter liegende Mauerwerk erkennen.

Zögernd, weil es ihr widerstrebte, den Raum ohne angemessene Erforschung zu verlassen, folgte Aralorn Wolf, der sich bereits durch eine Wandöffnung in einen düsteren, engen Tunnel duckte, der aussah, als hätte ihn ein riesiger Maulwurf gegraben. Weit weniger interessant als der Saal, zweigte er mehrere Male ab. Zielstrebig folgte Wolf mal dieser Richtung und mal jener.

»Wie oft hast du dich auf deinen Erkundungsexpeditionen hier unten verlaufen?«

Wolf sah sie über die Schulter amüsiert an. »Mehrmals, aber ich stieß in einer der alten Bibliotheken auf ein Buch, das einige Abschnitte ausführlich beschrieb, und ich fand ein Duplikat von den Hauptplänen in der Bibliothek – meiner Bibliothek. Die Gänge sind sehr weitläufig, es ist ein Wunder, dass das ganze Ding noch nicht zusammengekracht ist. Es gibt nur fünfzehn oder zwanzig Räume wie den, in dem wir losmarschiert sind, die meisten davon in ähnlichem Zustand. Sollten wir die nächsten paar Tage überleben, werd ich dir eine Bibliothek zeigen, die unsere in den Nordlanden bei weitem übertrifft. Ich kenne nicht alle Abschnitte hier unten. Es gibt so viele geheime Wandschalter und verborgene Türen, magische und normale, dass es schwierig ist, auch nur einen Bruchteil der interessanten Orte zu finden. Wie zum Beispiel den hier.« Wolf machte eine knappe Bewegung mit der Hand, und ein großer Bereich der Tunnelwand öffnete sich mir nichts, dir nichts zu einem reich verzierten Korridor.

Nachdem sie hindurchgetreten waren, verschwand die Öffnung wieder – und ließ an ihrer Stelle eine kahle Wand zurück. Das Ende des Korridors mündete in einen riesigen Raum mit einem Brunnen in der Mitte. Der Untergrund war einmal ein Holzboden gewesen, der jedoch größtenteils verrottet war und jetzt aus kaum mehr als einem unebenen, tückischen Gehsteg bestand.

Er wäre gern stehengeblieben, um ihr zuzusehen.

Anstatt zu gehen, stolperte und trippelte Aralorn voran, zu beschäftigt damit, an die freskenverzierte Decke und auf die kunstvollen Wandreliefs zu starren, um ihren Weg durch den Schutt am Boden mit der gebotenen Sorgfalt zu wählen. Als sie begann, etwas vor sich hin zu murmeln, das klang wie »wo der vierte Vogt von Soundso-Hafen sich mit der Königin getroffen hat, um den Zauberer Sowieso zu bezwingen«, legte Wolf ihr eine feste Hand auf die Schulter und lenkte sie geduldig, aber bestimmt um die alten Fallen und Gruben herum.

Er genoss ihren Enthusiasmus im Stillen, da jeder Kommentar von seiner Seite höchstwahrscheinlich eine Geschichte epischen Ausmaßes zur Folge gehabt hätte. Sie gingen durch einige weitere zerfallende Durchgänge, bis sie schließlich zu einer der Treppen gelangten, die in die Burg selbst hinaufführten. Er hatte sich für diesen Aufgang entschieden, weil es der direkteste Weg für sie war – er würde sie geradewegs in den Ankleideraum in der Zimmerflucht des Meisters bringen.

Es war nicht nötig, dass Wolf warnend seinen Finger an die Lippen legte, als er die Geheimtür zu dem schmalen Schrank öffnete, der in ein prunkvoll ausgestattetes Zimmer führte. Auf einem Toilettentisch lagen handgeschnitzte Kämme und Spiegel neben Pinseln und kostbarem Geschmeide. Sie erkannte ein Schmuckstück, das der ae’Magi einmal getragen hatte, und begriff sofort, dass sie sich in seinen persönlichen Gemächern befanden.

Die Zimmerflucht bestand aus miteinander verbundenen Räumen, samt und sonders mit alten, prachtvollen Wandteppichen behängt, die durch Magie vor dem Zahn der Zeit geschützt wurden und ihre Fingerspitzen kribbeln ließen, als sie sie leicht berührte. Außer einem Mädchen, das schluchzend in einer Ecke kauerte, hielt sich niemand hier auf.

Ihre Nacktheit ließ sie noch jünger erscheinen, als sie war. Die weiße Haut ihres Rückens war von Blutergüssen und Peitschenstriemen überzogen. Ein arkanes Symbol, dessen Bedeutung Aralorn nicht kannte, war in grellem Rot in eine ihrer Schultern geätzt.

Als Aralorn ihre Hand ausstreckte, um das Mädchen zu berühren, hielt Wolf sie zurück. Eher drängend als behutsam schob er Aralorn hinter sich und packte mit einer Hand seinen Stab. Geräuschlos zog er mit der anderen sein Schwert.

»Kind.« Das Wort war sanft, Wolfs Tonfall traurig – für seine Verhältnisse; dennoch umfasste er sein Schwert fester und hielt es bereit. Zu seinem Glück.

Mit einem grauenhaften Schrei fuhr das Mädchen herum und griff ihn an. Ihr Gesicht musste einmal ungewöhnlich hübsch gewesen sein, dachte Aralorn, mit der kleinen Tätowierung gleich neben ihrem Auge, die sie als Angehörige eines Seidenhändlerclans auswies. Jetzt spannte sich ihre Haut zu eng über ihren zarten Knochen. Ihre porzellanblauen Augen starrten wie aus zwei blutroten Tümpeln. Die vollen Lippen spannten sich über perlweißen Zähnen, so makellos wie die der Heldinnen aus ihren alten Geschichten – mit einem Unterschied: Die Zähne der unteren Zahnreihe waren so lang wie die ersten zwei Glieder von Aralorns Ringfinger. Ihr Mund klaffte weit auf, als sie sich auf Wolf stürzte.

Er stieß sie mühelos beiseite, da sie kaum etwas wog, und bohrte ihr seine Klinge tief in den Leib. Mit einem zweiten Hieb in den Nacken machte er ihrem Leiden ein Ende.

Der Tod war für Aralorn kein Fremder, daher machte es ihr nichts aus, die Leiche zu untersuchen – jedenfalls nicht viel. »Eins der Schoßtierchen deines Vaters, nehme ich an.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

Wolf knurrte eine Bestätigung und berührte das Symbol auf ihrem Rücken. »Hätte sie nur etwas mehr Erfahrung gehabt, wäre sie sehr viel schwieriger zu bekämpfen gewesen. Sie wusste nicht einmal, wie man angreift.«

Aralorn zerrte die bestickte Tagesdecke von dem Bett und breitete sie, bevor sie Wolf aus dem Zimmer folgte, über den bemitleidenswert kleinen Körper aus.

Die Studierstube war ein wahres Wunder an kultiviertem Geschmack, nicht, dass Aralorn etwas anderes erwartet hätte. Wolf ging zu dem Schreibtisch hinüber und nahm den Zettel, der dort gut sichtbar lag. Er lachte humorlos auf und reichte ihn Aralorn. »Ich bin im Verlies. Leistest du mir Gesellschaft«, stand darauf zu lesen.

»Offensichtlich«, sagte Wolf, »hat er seine kleine Falle überwacht. Wahrscheinlich weiß er auch, dass du bei mir bist. Es wird Zeit für dich zu gehen. Jetzt.«

Mit aller gebotenen Achtung sah sie ihn an. »Vielleicht sollte ich dir gehorchen, und dir dann dennoch ganz einfach folgen.«

»Das brächtest du fertig, was?« Wolfs Stimme war sanft. Er richtete seinen Blick auf die Karaffe auf dem polierten Arbeitstisch des ae’Magi. Sie implodierte mit einem Knall, der laut genug war, um Aralorn einen Satz nach hinten machen zu lassen. »Pest und Verdammnis sollen dich holen, Aralorn, begreifst du denn nicht? Er will dich gegen mich benutzen. Er tut es bereits.«

Aralorn spürte, wie in ihr die Wut hochkochte. »Denkst du allen Ernstes, ich bin irgend so eine schwache, hilflose Frau, die nur rumstehen und Maulaffen feilhalten kann, während du sie beschützt? Ich bin keineswegs hilflos gegen Menschenmagie oder sonst irgendwas, das er uns entgegenschleudern kann.« Sie betonte das »Menschen« in »Menschenmagie« wie ein Schimpfwort. »Ich kann dir helfen. Lass mich dir helfen, Wolf.«

Einen schier endlosen Moment lang schwieg er einfach, dann machte er eine wie beiläufig wirkende Bewegung mit der Hand. Die Karaffe setzte sich wieder zusammen, und der Schreibtisch sah aus wie zuvor. Er ging hinüber und zog den Stöpsel von dem Gefäß. Indem er demonstrativ einen Schluck daraus nahm, begegnete er über den Flaschenhals hinweg Aralorns Blick.

»Ich sollte mich wohl bei dir entschuldigen, Aralorn. Ich bin es einfach nicht gewohnt, mich um irgendwen zu scheren. Es ist mir … unangenehm.«

Eingeschnappt reckte sie das Kinn. Immer noch zierten Wutflecken ihre Wangen. Plötzlich riss sie ihm die Karaffe aus der Hand und nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck, setzte sie anschließend mit Nachdruck auf dem Tisch ab und grummelte irgendetwas, das er nicht hören sollte.

»Was?«, flüsterte er. Offensichtlich hatte er es doch gehört.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn zornig an. Musste er denn gleich so gucken, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst?

»Ich sagte ›Gut, dass ich dich liebe, sonst würde ich dich als Köder für die Uriah benutzen‹. So, jetzt, wo das geklärt wär, warum schnappen wir uns nicht endlich den ae’Magi?« Sprach’s und marschierte ohne auf ihn zu warten die Tür zum Korridor hinaus.

»Aralorn«, sagte er mit noch ein wenig tieferer Stimme als sonst. »Falls du zum Verlies willst, das ist die falsche Richtung …«

Wütend starrte sie ihn an, doch er streckte ihr auffordernd die Hand entgegen. Und so folgte sie ihm durch die Windungen und Wendungen der Burggänge, die beinahe so verschlungen waren wie die geheimen Tunnel. Die schwach erleuchteten Flure, die so riesig und bedrohlich gewirkt hatten, als sie sie allein durchquerte, waren längst nicht so furchteinflößend, wie sie sie in Erinnerung hatte.

Anscheinend befanden sich so spät am Abend keine Menschen in der Burg – zumindest sahen sie keine. Die Uriah, die vereinzelt Wache standen, schenkten ihnen keine Beachtung. Aralorn bemühte sich, ihnen nicht in die Gesichter zu sehen, doch sie erkannte Talor trotzdem an seinen Stiefeln. Fest ruhte Wolfs Griff auf ihrer Schulter, als sie an ihm vorbeigingen. Nein, nicht an ihm. Talor war einmal. Das hier war ein Uriah.

Als sie an der Tür zum großen Saal vorüberkamen, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, einen Blick hineinzuwerfen. Im Schein des Mondes waren die Gitterstäbe ihres alten Käfigs zu erkennen, doch es war nicht hell genug, um sagen zu können, ob er wieder besetzt war.

Die Treppe, die hinab in die unteren Ebenen führte, war erleuchtet, und es roch dort nach dem Getreide und Alkohol in den Lagerräumen im ersten Untergeschoss. Auf der Tür eines jeden Lagerraums stand geschrieben, was sich dahinter verbarg. Die meisten enthielten Nahrungsmittel, doch andere Inventarschilder wiesen Dinge wie Waffen, Stoffe und alte Geschäftsbücher aus. Die Treppe hinunter zur nächsten Ebene befand sich auf der anderen Seite der Burg.

Das zweite Untergeschoss schien kleiner zu sein. Hier und dort gingen Türen zu engen Schlafunterkünften ab, die für Lehrlinge vorgesehen waren; zumindest schloss Aralorn aufgrund der spärlichen Ausstattung der Zellen darauf. Die einzigen anderen Räume waren offensichtlich als Laboratorien gedacht, doch der Staub auf den Tischen deutete darauf hin, dass sie schon geraume Zeit nicht mehr benutzt worden waren.

Das Verlies befand sich im dritten Untergeschoss, wie Wolf sie wissen ließ, während sie eine weitere Treppe hinabstiegen. Wie in den Höhlen war die Temperatur hier beständig kühl, aber nicht kalt. Der Gestank war überwältigend.

Aralorn fühlte, wie sich ihr von der Magie, von denen die Wände hier unten durchtränkt waren, die Härchen auf den Armen aufstellten. Zahllose Magier hatten das Gemäuer mit Zaubern besprochen, um die Flucht der Kerkerinsassen zu verhindern. Und die Hälfte von Aralorn, die nicht Mensch war, verriet ihr, dass einige der Zauber so stark waren, dass so mancher Gefangene selbst nach seinem Tode noch hier unten festgehalten wurde. Sie musste daran denken, wie sie sich, fiebrig und krank, hier in Kerkerhaft befunden hatte. Damals konnte sie die Last der Toten, die die Luft niedergedrückt hatten, fast körperlich spüren.

Alles in allem war es ein Glück, dass sie keine Vollblutgestaltwandlerin war – diese konnten die Toten beinahe so deutlich wahrnehmen wie die Lebenden. Ein reinrassiger Gestaltwandler wäre an einem Ort wie diesem nicht lange bei geistiger Gesundheit geblieben.

Ohne das Fieber, das sie daran hinderte, sich vor der verdrehten Magie abzuschirmen, war sie nun in der Lage, die Ausströmungen so weit abzuwehren, dass der Schmerz nur äußerst gering war. Das bisschen Unbehagen, das sie dennoch plagte, ignorierte sie und hielt sich nahe bei Wolf.

Die Wachstube war leer. Wie vereinbart – und es hatte sie einige Überzeugungskraft gekostet, bis Wolf schließlich einverstanden war – betrat sie zuerst das Verlies; er würde damit nicht rechnen, und je mehr sie den ae’Magi überraschten, umso besser für sie.

Das Erste, was ihr auffiel, war das Fehlen jeglichen Geräuschs. Es war bei ihrem letzten Aufenthalt nie vorgekommen, dass nicht irgendwo jemand röchelte und ächzte – manchmal hatte sie das Schreckensspektakel fast wahnsinnig gemacht. Jetzt hingegen war alles ruhig und still. Das Licht war trübe, und Wolfs Stab war mit ihm in der Wachstube geblieben, weshalb sie nicht tiefer in die Zellen hineinschauen konnte. Vorsichtig schlich sie an einer Seite des Zellengangs ein paar Meter weiter und verbarg sich in den Schatten. Dann hatte Wolf seinen pompösen Auftritt. Wild funkelnd erstrahlte sein Stab und erleuchtete mit seiner Kraft den Raum. Die Helligkeit prallte ab von Aralorns magischem Schild und beließ sie auch weiterhin im Dunkeln.

Den ae’Magi, der am anderen Ende des Raums stand, erleuchtete sie jedoch in seiner ganzen Pracht. Wie Wolf trug auch er einen Stab, massiv und kunstvoll geschnitzt. Jetzt neigte er ihn wie eine Lanze. Nur war sie nicht auf Wolf gerichtet, sondern auf sie. Blitzschnell warf sich Aralorn auf den Boden, der fast im selben Moment von der Macht der Erschütterung erzitterte, als die Außenwand der Zelle hinter ihr explodierte. Sie war so verwirrt, dass sie fast Wolfs Gegenzug verpasste, mit dem er den ae’Magi dazu zwingen wollte, sich mit ihm zu befassen.

Wie beabsichtigt wandte sich der Erzmagier Wolf zu. Während er seinen Sohn ansah, zückte Aralorn eins ihrer Messer und schleuderte es auf den ae’Magi. Sie traf ihn mitten in die Brust. Doch ihr blieb nur der Bruchteil eines Augenblicks, um sich zu beglückwünschen, bevor das Messer wirkungslos durch ihn hindurchgeflogen war und klirrend hinter ihm zu Boden fiel. Der ae’Magi machte sich nicht einmal die Mühe, zu ihr herüberzublicken.

Mit einem schicksalsergebenen Schulterzucken blieb sie unten am Boden und richtete sich darauf ein, den Kampf als Zaungast zu verfolgen. Jemandem, der für Magie nicht empfänglich war und daher nur zwei wild gestikulierende Männer gesehen hätte, wäre der Kampf wohl ziemlich seltsam erschienen. Aralorn jedoch konnte die mit jedem Konter immer stärker werdenden Magieströme sich hin- und herbewegen sehen. Doch die einzige Geste, die sie bei ihrer begrenzten Erfahrung mit Menschenmagie wiedererkannte, war der trügerisch simple Zauber, an dem Wolf gearbeitet hatte.

Da ohnehin zur Untätigkeit verdammt, hatte sie Gelegenheit, sich zu fragen, was wohl geschehen würde, wenn im Verlies unter dem uralten Erzmagiersitz ein Magieaufhebungszauber losgelassen wurde. Dazu in einem Verlies, das von der Magie von Jahrhunderten der Zauberei geradezu durchdrungen war.

Da sie sich ohnehin bereits auf dem Boden befand, war das Einzige, was sie noch tun musste, sich noch kleiner zu machen und zu hoffen, dass dies reichte. Dann schlug der Magieaufhebungszauber zu, und Chaos brach aus.

Sie konnte nicht sagen, ob er sie umgehauen oder bloß geblendet hatte, aber so oder so: Sie verlor jegliches Gefühl für Zeit. Das Erste, was sie wieder klar erkennen konnte, war Wolf, wie er, in einer merkwürdigen Position gegen eine Wand gelehnt und mit der rechten Hand seinen Stab umklammernd, auf dem Boden saß. Auf Händen und Knien kroch sie zu ihm.

»Bist du in Ordnung?« Angstvoll streifte sie seinen Arm, scheute davor zurück, ihn richtig zu berühren, solange sie nicht wusste, wo er verletzt war.

»Ja«, sagte er und hielt ihr seinen Stab hin, als würde er beide Hände brauchen, um aufzustehen.

Aralorn griff nach dem Stab, als sie plötzlich hinter sich ein Geräusch hörte. Sie wandte den Kopf und sah, dass der ae’Magi gerade dabei war, sich wieder vom Boden zu erheben. Erschrocken fuhr sie zu Wolf herum, um ihn zu warnen, und bemerkte erst jetzt, was ihr sofort aufgefallen wäre, wäre sie nicht so benommen gewesen – sie hatte in genug Kämpfen gefochten, um ein gebrochenes Rückgrat zu erkennen, wenn sie es sah. Und als sie ihm in die Augen blickte, da verstand sie, dass auch er um seine Lage wusste.

Als sie den Stab berührte, schaute er sie mit einem Lächeln von unerträglicher Süße an und sagte etwas, das ein »Ich liebe dich auch« gewesen sein konnte.

Dann jagte ein heftiger Stoß von Magie ihren Arm hinauf, und um sie herum wurde es schwarz.

Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, war der Boden, auf den sie blickte, aus nacktem Stein. Nicht gepflastert, wie es der Boden im Verlies gewesen war. Wolfs Stab lag neben ihr, die Kristalle an seinem oberen Ende rußig schwarz. Der moschusartige Geruch der Bücher verriet ihr, wohin er sie gebracht hatte.

»Nein! Wolf! Du blöder Scheißkerl! Hol dich die Pest!« Ihr Schrei wurde von den Bücherregalreihen in seiner Bibliothek gedämpft. Hilflos hämmerte sie mit der Faust auf den Boden, ließ Wut ihre Tränen zurückhalten.

»Das Schwert.«

Sie konnte niemanden sehen, doch eine starke Hand zog sie auf ihre Beine. Der Alte Mann vom Berge schälte sich aus dem Nichts und schüttelte sie an der Schulter. Wer hätte es sonst sein sollen? Seine Züge waren die zu perfekten Züge eines Gestaltwandlers.

»Das Schwert, du dummes Ding. Wo ist das Schwert?«

Aralorn hatte in ihrem Leben bereits eine Menge mitgemacht. Und ihre Duldsamkeit im Hinblick auf unfreundliche Behandlungen war schon vor langer Zeit erloschen. Mit einer nur augenscheinlich einfachen Drehung, die sie erst unlängst von Stanis gelernt hatte, befreite sie sich aus dem Griff und wich ein paar Schritte zurück.

Jetzt, aus einigen Metern Abstand, war die Aura des Alters zu erkennen, die ihn trotz seiner glatten Gesichtszüge umgab. Er war nur wenige Zentimeter größer als sie und weit, weit schöner anzusehen. Zu einer anderen Zeit wäre sie sicher höflicher zu dem Alten Mann vom Berge gewesen, aber Aralorn war nicht in der Stimmung für irgendwelche Artigkeiten.

»Von was für einem Schwert redest du da, alter Mann?«, fuhr sie ihn an. Hunderte von Meilen entfernt kämpfte Wolf um sein Leben – sie weigerte sich, zu glauben, dass er tot war. Ihre Geduld war am Ende.

»Das Schwert! Das Schwert!« In einer völlig überzogenen Geste, wie sie bei den Gestaltwandlern so beliebt waren, fuchtelte er wild mit den Armen. Er verfiel in die Sprache seines Volks, und Aralorn hatte Mühe, den Dialekt zu verstehen. »Es ist doch wohl nicht dem ae’Magi in die Hände gefallen, oder? Wo ist es? Er darf auf keinen Fall die Kontrolle darüber bekommen.«

»Welches Schwert?«, fragte sie noch einmal unwirsch. Sie musste zurück zur Burg reisen, und eine Gans war nicht gerade der schnellste Flieger unter der Sonne. Sie würde Tage benötigen. Zu spät. Sie würde zu spät kommen. »Mein Herr, würdet Ihr Euch bitte etwas deutlicher erklären.«

»Dein Schwert, hast du’s etwa dortgelassen? Hast es nicht …« Er brach jäh ab und starrte mit offenem Mund an ihr vorbei.

Neugierig drehte sie sich um und erblickte ihr Kurzschwert, das, welches sie an seinem üblichen Platz unter dem Sofa zurückgelassen hatte. Leicht schwebte es hinter ihr in der Luft. Sie konnte die Person, die es hielt, beinahe sehen – es war, als ob man auf ein Bild in bewegtem Wasser schauen würde, unmöglich, irgendwelche charakteristischen Merkmale zu erkennen.

»Du hattest es gar nicht bei dir?« Die Stimme des Alten Mannes war voller Entrüstung. »Was stimmt eigentlich nicht mit dir? Ich hab’s dir doch gesagt. Hab’s dir gesagt. Wenn Lys nicht diese törichte Schwäche für diesen Wolf hätte, würde ich dich jetzt in deinem eigenen Saft schmoren lassen.«

Er stakste zu dem Schwert hinüber und nahm es von der Geistererscheinung, die es hielt. Zog es aus der Scheide und schwang es einmal durch die Luft. »Dies ist die dritte der mächtigen Waffen des Schmieds. Ambris. Atryx Iblis, wie es bei meinem Volk genannt wird.« Aralorn mochte ihren Ohren kaum trauen. »Wenn es der ae’Magi in die Finger bekommt und merkt, was er da hat, wird ihn niemand mehr aufhalten können. Du musst es mitnehmen und benutzen. Ich nehme an, euer alberner kleiner Zauber hat nicht funktioniert?«

Er wartete nicht einmal so lange, dass sie nicken konnte, sondern fuhr direkt fort: »Ich dachte, dass er ihn vielleicht zuwege bringen würde. Hier« – jäh verlor die Stimme des Gestaltwandlers ihre Kraft und klang auf einmal mürrisch wie die eines alten Mannes –, »nimm es und geh zurück. Ich bin sehr müde – diese Gestalt aufrechtzuerhalten ist strapaziös. Lys?« Er schob Aralorn das Schwert hinüber und war im nächsten Moment mit einem puffenden Knall verschwunden.

Aralorn nahm das Schwert an sich und betrachtete es. Es sah nicht magischer aus als zuvor, aber trotzdem … es passte zu der von dem Schwert des Schmieds gegebenen Beschreibung.

Und das Schwert brachte sie noch auf eine andere Idee. Entschlossen steckte sie es zurück in seine Scheide und klemmte es sich hinter den Gürtel. Dann rannte sie mit Wolfs Stab in der Hand aus der Bibliothek, um Myr zu suchen.
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Myr war nie schwer ausfindig zu machen. Aralorn musste lediglich nach der größten Ansammlung von Menschen Ausschau halten. Sie fand ihn gleich vor dem Höhleneingang, wo er einer Gruppe jüngerer Flüchtlinge Unterricht im Messerkampf erteilte. Während er gerade einer ungeschickt gehandhabten Klinge auswich, schaute er auf und sah sie; die Ablenkung hätte ihm um ein Haar eine durchgeschnittene Kehle eingebracht.

Einen Moment sprach er noch zu seinem Übungsgegner, der kreidebleich war und zitterte. Immerhin war er nahe daran gewesen, einen König zu töten. Ungeduldig verlagerte Aralorn ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während Myr seine Schüler entließ und dann auf sie zuschritt.

Er schaute sie lange an, sah die Schrammen auf ihrer Wange, die sie sich zugezogen hatte, als sie auf dem Boden herumgeworfen worden war; den Schmutz, der an ihr klebte; und Wolfs Stab, den sie mit einer Hand umklammert hielt. Er verlangte keine Erklärungen, fragte nur in geschäftsmäßigem Ton: »Was braucht Ihr?«

»Ich möchte, dass Ihr den Drachen ruft, damit er mich zurück zur Burg des ae’Magi bringt. Ich weiß nicht, wie ich sonst schnell genug wieder da hinkommen soll.« Nicht ohne Verwunderung stellte sie fest, dass ihre Stimme völlig ruhig war.

Myr nickte, bedeutete ihr, auf ihn zu warten, und verschwand in den Höhlen. Als er zurückkam, trug er in einer Hand sein Schwert, an dessen Scheide noch der Waffengürtel baumelte, und führte sie durch ein Brombeerdickicht zu einer kleinen Lichtung.

Behutsam zog er dort sein Schwert aus der Scheide und betrachtete mit wehmütigem Blick die Klinge, die Jahre der Kriegsführung seines Großvaters doch unbeschädigt gelassen hatten. Dann stieß er sie in den körnigen Boden, wobei er sich Mühe gab, bei dem knirschenden Geräusch nicht zusammenzuzucken. Bei anderer Gelegenheit hätte Aralorn gelächelt.

Nachdem er alles Nötige getan hatte, um den Drachen zu rufen, stellte er sich still und ohne irgendwelche Nachfragen neben sie. Es war Aralorn, die das Schweigen schließlich brach.

»Wir haben es in die Burg des ae’Magi geschafft. Er wartete auf uns im Verlies. Ich schätze, dass Wolfs Zauber an jedem anderen Ort funktioniert hätte. Aber dort war zu viel alte Magie, und der Zauber war nicht stark genug und ist zurückgesprungen. Ich war bereits auf dem Boden und hab deshalb nicht so viel abbekommen. Der ae’Magi war vorübergehend außer Gefecht gesetzt. Wolfs …« Ihre Stimme versagte, und sie unterbrach sich, schluckte und versuchte es erneut. »Wolfs Rückgrat ist gebrochen, mit einem Trick hat er mich dazu gebracht, seinen Stab zu berühren, und mich hierher zurückgeschickt. Ich hab keine Ahnung, wie schnell ein Drache fliegen kann. Selbst wenn er bereit ist, mich zur Burg zu bringen, wird es vermutlich schon zu spät sein.«

Dann lachte sie, obwohl es auch ein Schluchzen gewesen sein konnte, und packte den Stab fester. »Vielleicht hatte er recht, und es war schon zu spät, als er mich zurückgeschickt hat.«

Myr sagte nichts, aber er legte ihr eine tröstende Hand auf die Schulter. Ein eisiger Wind strich die Talflanke herab, und Aralorn zitterte ebenso sehr vor Ungeduld wie vor Kälte. Obwohl sie angestrengt in den Himmel starrte, sah sie den Drachen erst, als er genau über ihnen war. Silbern und grün und so anmutig wie ein Schwirrvogel landete das prachtvolle Reptil und beäugte sie voller Interesse – oder vielleicht auch voller Hunger.

»Ich brauche dich, um mich so schnell wie möglich zur Burg des ae’Magi zu bringen.« Aralorn war sich bewusst, dass sie ein wenig hastig zum Punkt kam, aber sie war verzweifelt und hatte für Höflichkeiten nur wenig Sinn. Der Drache legte indigniert den Kopf in den Nacken.

Warnend schloss sich Myrs Griff fester um Aralorns Schulter, während er sagte: »Drache, der einzige von uns, der eine Chance hat, den ae’Magi niederzuringen, ist verletzt und kämpft allein in der Burg. Wir müssen dorthin, um ihm zu helfen, oder der ae’Magi hat gewonnen. Du bist unsere einzige Chance, dass wir vielleicht noch rechtzeitig kommen.«

Aralorn stutzte bei dem »wir«, entschied sich aber dafür, nicht zu protestieren, da dies den Drachen wahrscheinlich nur noch mehr beleidigt hätte.

Der Drache zögerte einen Augenblick, dann fragte er: »Geschwindigkeit ist wichtig?«

»Sehr wichtig, edler Drache«, sagte Aralorn leise und in respektvollem Ton.

Er nickte ein Mal. »Ich vermag sehr viel schneller zu reisen als auf meinen Schwingen, aber das würde bedeuten, dass ich dich, König Myr, wegen deines Schutzes vor Magie nicht mitnehmen kann. Den Gestaltwandlermischling hingegen schon.«

Myr sah ziemlich unglücklich aus, nickte jedoch zustimmend. Nachdem der Drache seinen Unterleib auf den Boden gesenkt und seine Schwingen zusammengefaltet hatte, half Myr Aralorn hinauf, da sie durch die Notwendigkeit behindert wurde, die scharfen Klauen am unteren Ende von Wolfs Stab von dem Drachen fernzuhalten.

Die Schuppen auf dem Rücken des Drachen waren glatt, aber ansonsten war es nicht schwieriger, als ohne Sattel auf einem Pferd zu reiten – bis er sich zu bewegen begann. Die Schwingen schlugen stetig, bis sie einen Aufwind erwischten und sich dann weit ausstreckten – und der Wind begann, sie gen Süden zu tragen.

Dann plötzlich zuckte der Drache leicht nach vorn. Aralorn spürte, wie sie ein vertrautes Schwindelgefühl erfasste, und klammerte sich reflexartig an die faustgroßen Schuppen. Er beförderte sie auf die gleiche Weise, auf die Wolf sie in die Bibliothek zurückgeschickt hatte. Als sie wieder in der Lage war, ihren Blick zu fokussieren, lag die Burg des ae’Magi direkt unter ihnen.

Laut, damit der Drache sie über das Pfeifen des Windes hinweg hören konnte, schrie Aralorn: »Lande irgendwo, wo du eine sichere Stelle ausmachen kannst, großmütiger Drache. Hinein gelange ich schon allein.« Es befand sich immer noch dieser kleine Mir-nach-Zauber an Wolfs Stiefel. Er hatte zwar seine Kleider gewechselt, um seinem Vater gegenüberzutreten, nicht aber das Schuhwerk.

Ihrer Aufforderung Folge leistend änderte der Drache seinen Flugwinkel, bis er rasch an Höhe verlor. Aralorn knackte es schmerzhaft in den Ohren, und sie schloss ihren Griff so fest um die Schuppen des Drachen, dass sie ihr in die Handflächen schnitten. Als der Drache den Boden berührte, löste der Ruck ihren Griff, und sie landete mit einem dumpfen Aufprall neben einer der eindrucksvollen Vorderpranken des Reptils.

Mit mehr Geschwindigkeit als Grazie rollte sie sich auf die Beine. Sie wandte ihr Gesicht dem Drachen zu und verbeugte sich respektvoll. »Meinen Dank, edler Drache, und verzeih meine Tollpatschigkeit.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, verwandelte sie sich flugs in eine Gans und flog so schnell sie konnte zur Burg.

Der Burggraben roch um kein Gran besser als vorher, und sie brauchte eine Weile, bis sie ein intaktes Rohr fand, das nicht mit Schlamm verstopft war. Nachdem sie eines gefunden hatte – vielleicht sogar das gleiche, das sie schon einmal benutzt hatte –, landete sie an dessen offenem Ende und kämpfte einige bange Sekunden mit ihrem Gleichgewicht, bis sie sich in eine Maus verwandeln konnte. Selbst in Mäusegestalt hatte sie einige Schwierigkeiten, die knifflige Angelegenheit zu bewerkstelligen, von oben in das Rohr hineinzukrabbeln, aber es gelang ihr. Und die ganze Zeit über beklagte sich ein Teil von ihr darüber, dass das alles viel zu langsam ging.

Der Korridor, in dem Aralorn schließlich herauskam, war nur schwach von Wandleuchtern erhellt und soweit sie erkennen konnte keiner, in dem sie schon mal gewesen war. Kurz überlegte sie, ob sie als Maus weitergehen sollte, befand dann aber, dass sie in ihrer menschlichen Gestalt eine bessere Chance hatte, irgendetwas Vertrautes wiederzuerkennen, da sie in dieser Gestalt auch Wolf gefolgt war.

Im gleichen Moment, als sie ihre Gestalt wechselte, sah Aralorn wider Erwarten neben sich den Stab auftauchen. Sie fragte sich, ob er sich mit ihr mitverwandelt hatte, wie das Schwert und ihre Kleider, oder ob er ihr von alleine folgte. Wolf hatte immer nur einfach seine Hand ausgestreckt, und schon war das Ding da. Bisher hatte sie angenommen, dass Wolf dabei die treibende Kraft gewesen war. Die Vorstellung, dass der Stab eine Art Eigenleben besaß, war ihr nicht geheuer und vielleicht schuld daran, dass sie ihn mit spitzen Fingern anfasste, bevor sie sich in Bewegung setzte.

In den Sälen waren immer noch Uriah postiert. Wie zuvor ließen sie Aralorn anstandslos passieren, auch wenn sie ihr Vordringen wachsam mit Blicken verfolgten. Mit stetem raschen Schritt marschierte sie den Gang voran und hoffte, möglichst bald auf eine Spur zu stoßen, die sie dorthin führen würde, wo sie Wolf eine Hilfe sein konnte. Hier in der Burg des ae’Magi war es schwieriger, den Zauber an Wolfs Stiefeln zu verfolgen, als es in den Höhlen gewesen war. Sie konnte ihn spüren, aber er war mehr ein leises Flüstern statt eines Rufs.

In der Burg herrschte eine gespenstische Stille, sodass sie, als sie aus einem Zimmer Geräusche kommen hörte, unwillkürlich stehenblieb und die Tür öffnete. Erschrocken schaute Kisrah aus seinem Bett auf, wo er soeben in Gesellschaft einer kichernden jungen Schönheit sein Frühstück zu sich nahm.

»Lord Kisrah, Ihr habt nicht zufällig Lust, mir den Weg ins Verlies zu zeigen?«, fragte Aralorn, während sie überlegte, ob sie besser ihr Schwert oder ihr Messer zücken sollte. Doch dazu kam sie nicht mehr. Im gleichen Moment schoss etwas aus Lord Kisrahs Händen auf sie zu. Instinktiv, da sie ihn bereits in der Hand hielt, riss sie den Stab hoch, um es abzuwehren. Als der Blitz auf das dunkle, geölte Holz traf, flammten die Kristalle, die bis zu diesem Zeitpunkt stumpf und leblos gewesen waren, hell auf, und Lord Kisrahs Magie verpuffte ohne einen Laut.

Wenig geneigt, ihn einen weiteren Zauber hinterherjagen zu lassen, griff Aralorn mit dem Stab an. Lord Kisrah, unbewaffnet – um nicht zu sagen unbekleidet, wie er war – hatte gegen Aralorn, die ihre bevorzugte Waffe führte, keine große Chance. Ihr erster Schlag brach ihm den Arm, und der zweite beförderte ihn bewusstlos auf den Boden neben dem Bett.

Aralorn wandte sich mit einer spöttischen Entschuldigung auf den Lippen seiner Bettgefährtin zu, doch irgendetwas an dem Mädchen veranlasste sie, anstelle dessen den Stab fester zu packen. Den Blick gierig auf den bewusstlosen Mann gerichtet, glitt die rothaarige Frau von dem Lager und riss dabei das Tablett mit dem Frühstück zu Boden.

Sich nur allzu gut an die Harpyie erinnernd, der sie und Wolf in der Nacht begegnet waren, stieß Aralorn dem Mädchen das Klauenende des Stabs in die Schulter. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie scharf die Klauen waren, bis zu dem Moment, in dem sie das Blut sah. Fast tat es ihr schon ein bisschen leid, doch dann drehte das Biest sich um und fletschte die Zähne.

Aralorn sprang zurück und zog ernsthaft in Erwägung, Lord Kisrah seinem Schicksal zu überlassen. Während seine Bettgefährtin auf sie zukam, veränderte sie sich rapide in etwas entfernt Reptilienartiges, mit langem, stacheligem Schwanz und beeindruckenden Fängen. Sie sah damit kein bisschen so aus wie das verwandelte Seidenhändlermädchen, aber vielleicht befanden sie sich auch nur in unterschiedlichen Stadien.

Was immer das Ding auch war, es war schnell und kräftig. Als sein Schwanz an den Bettpfosten schlug, splitterte das Holz. Außerdem war es, dankenswerterweise, dumm – sehr dumm. Mit einem schrillen Schrei sprang es Aralorn an und spießte sich damit an den Klauen von Wolfs Stab auf.

Sterbend verwandelte es sich wieder in seine menschliche Gestalt zurück, und die schöne Frau blinzelte mit ihren grünen Augen – Gestaltwandleraugen – und hauchte leise: »Bitte …« Im nächsten Moment war sie tot.

»Pest und Verdammnis«, stieß Aralorn hervor, während sie den Stab wieder in ihre zitternden Hände nahm. Sie kehrte auf den Korridor zurück und war bereits schon ein Stück weitergegangen, als sie den hungrigen Blick eines der Uriah bemerkte, der auf das blutige Ende des Stabs gerichtet war. Sie dachte an Lord Kisrah, der wie eine willkommene Vorspeise neben der Leiche seiner Gespielin lag. Aralorn ging zurück, schloss die Tür zu dem Schlafzimmer und versiegelte sie mit einem einfachen Zauber, den zu brechen Lord Kisrah, wenn er wieder aufwachte, keine allzu große Mühe bereiten würde.

Gerade als sie die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, bog Aralorn um eine Ecke und kam in dem großen Saal an. Von hier aus war es ein Leichtes, den Weg zum Verlies zu finden, und je näher sie kam, desto stärker rief sie der Mir-nach-Zauber. Sie war so darauf konzentriert, ihm zu folgen, dass sie das Flüstern völlig überrumpelte.

»Aralorn«, wisperte der Uriah aus den Schatten der Treppe heraus, die hinunter ins Burgverlies führte.

Wie vom Donner gerührt blieb sie stehen und wirbelte sodann zu Talor herum. »Was willst du?«

Er lachte, und für einen kurzen Moment klang er so unbekümmert, wie er es immer gewesen war. Dann sagte er mit einer misstönenden Stimme: »Du weißt, was ich bin. Was glaubst du, was ich will, Aralorn?« Er trat ein kleines Stück näher heran. »Ich hab Hunger, genau wie schon bald dein Gefährte. Geh, Aralorn, du kannst hier nichts mehr ausrichten.«

Aralorn wechselte Wolfs Stab von ihrer rechten Hand, die allmählich schwitzig und steif zu werden begann, in die linke. »Talor, wo ist dein Bruder? Ich hab ihn hier nirgends gesehen.«

»Er hat es nicht bis zum Uriah geschafft«, sagte er leise, dann lächelte er. »Glücklicher Kai.«

Aralorn nickte und wandte sich um, als wollte sie die Treppe hinuntergehen. Stattdessen jedoch setzte sie ihre Drehung fort und zog in der Bewegung ihr Schwert. Waffe des Schmieds oder nicht, die Klinge durchtrennte sauber den Hals des Uriah und enthauptete ihn. Leblos kippte der Körper auf den steinernen Boden.

»Schöne Träume, Talor«, sagte sie ernst. »Sollte ich Wolf in deinem Zustand antreffen, werde ich mich bemühen, für ihn das Gleiche zu tun.«

Dann begab sie sich, das Schwert in ihrer rechten Hand und den Stab in der linken, die Treppe hinab. In den unteren Ebenen war es dunkler. Aber das schwache Leuchten, das Wolfs Stab verströmte, reichte aus, um zu sehen, wohin sie ihre Füße setzte. Als sie die dritte Treppe betrat, fiel ihr auf, dass sie eigentlich gar keinen richtigen Plan hatte. Allein gegen den ae’Magi hatte sie nicht den Hauch einer Chance. Nicht nur, dass er ein besserer Zauberer war – um etliches besser, um genau zu sein –, falls er seinem Sohn und Schüler mit dem Schwert ebenbürtig war, war er Aralorn auch als Kämpfer weit überlegen.

Die Gerüche in dem Verlies hatten sich verstärkt, und der Gestank trug nicht eben dazu bei, dass sich ihr ohnehin schon strapazierte Magen beruhigte. Den Stab ließ sie in der Wachstube zurück, da sie nicht wusste, wie man die Kristalle vom Leuchten abhielt.

Sie steckte ihr Schwert in die Scheide und legte sich auf den Bauch, den Dreck auf dem kalten Steinboden ignorierend. An einer Seite des Zellengangs entlang schob sie sich langsam vor ins Verlies. Die Stimmen, die bis jetzt undeutlich an ihr Ohr gedrungen waren, waren nun klar zu verstehen. Sie hörte Wolf sprechen und verspürte sogleich eine grenzenlose Erleichterung.

»… warum sollte ich’s dir noch leichter machen? Komm schon, dieser Schild lässt sich ganz einfach durchbrechen, die meisten Magier im dritten Jahr bekämen das hin. Möchtest du, dass ich dir zeige, wie?« Wolfs Stimme war schwächer, als Aralorn sie jemals gehört hatte, aber sie klang so emotionslos wie eh und je. »Es hat allerdings den bedauerlichen Effekt, dass alles eingeäschert wird, was der Schild beschützt.«

»Ah, aber ich kenne eine andere Methode, deinen Schutz zu beseitigen.« Im Gegensatz zu der seines Sohnes war die Stimme des Erzmagiers sanft. »Wie man mich informiert hat, ist dieses Mädchen, das du so übereilt weggeschickt hast, ganz alleine wieder zurückgekommen. Sie sollte jeden Augenblick hier sein, wenn sie es nicht schon ist.«

Sofort presste sich Aralorn starr auf den Boden, bevor ihre Vernunft wieder die Oberhand gewann. Es spielte wirklich keine Rolle, ob der ae’Magi wusste, dass sie kam. Das Überraschungsmoment hätte ihr sowieso nicht viel genützt. Was allerdings durchaus eine Rolle spielte, war, dass es Wolf offenbar irgendwie gelungen war, sich den ae’Magi vom Hals zu halten. Und ganz gleich, wie viel er sich aus ihr machte: Wolf wusste, dass es wichtiger war, den Erzmagier nicht die Kontrolle über seine Kräfte erlangen zu lassen. Wolf würde sich, um Aralorns Haut zu retten, auf keinen Fall dem ae’Magi ergeben … hoffte sie zumindest.

Zentimeter um Zentimeter arbeitete sie sich weiter voran, bis sie im Licht des Stabs des Erzmagiers Wolf sehen konnte. Er saß noch fast genauso an die Wand gelehnt wie zu dem Zeitpunkt, als sie ihn verlassen hatte. Allerdings hatte er eine einzelne, orangefarbene Linie der Macht um sich gezogen, und irgendetwas an seiner Haltung war anders als zuvor. Als sie genauer hinschaute, bemerkte sie, dass er kaum merklich seine Zehen bewegte. Sie lächelte. Er hatte mit seiner Barriere genug Zeit gewonnen, um sich zu heilen.

Aralorn zückte ihr Schwert und trat in den hellen Bereich vor Wolf. Sie rechnete mit einer unverzüglichen Reaktion, doch der ae’Magi schritt mit ihr zugewandtem Rücken auf und ab.

»… du hättest meine Pläne nicht durchkreuzen sollen. Mit deiner Macht und meinem Wissen hättest du mit mir zu einem Gott werden können. Genau das waren nämlich alle Götter, wusstest du das nicht? Magier, die das Geheimnis des ewigen Lebens entdeckt hatten, genau wie nun ich. Ich werde ein Gott sein, der einzige Gott, und du wirst mir dazu verhelfen.«

Alle Gebote der Ehre verlangten, dass sie ihn erst auf sich aufmerksam machte, bevor sie ihn angriff. Andererseits war Aralorn Spionin und im Übrigen eine lausige Schwertkämpferin, also überfiel sie den Erzmagier von hinten.

Dummerweise fiel ihr Schwert dem gleichen Zauber zum Opfer, der schon ihr Messer nutzlos gemacht hatte. Wirkungslos glitt es durch den ae’Magi hindurch, woraufhin Aralorn das Gleichgewicht verlor und stürzte. Sie rollte sich ab und lief weiter, bis sie gegen eine Wand stieß. Obwohl das Schwert dem Erzmagier keinerlei Schaden zugefügt hatte, war der Griff so heiß geworden, dass sie die Waffe auf den Boden fallen lassen musste.

Es hatte etwas mit der Wechselwirkung zwischen Magie und Metall zu tun, wie sie annahm.

»Ah«, sagte der ae’Magi lächelnd, »wer hätte gedacht, dass mein eigen Fleisch und Blut auf ein Mädchen hereinfallen würde, dass so dumm ist, es mit dem gleichen Trick zweimal zu versuchen.«

Er wandte sich zu Wolf um und wollte noch etwas anfügen, doch Aralorn hörte schon nicht mehr zu. Sie konnte nicht fassen, dass der Erzmagier sie einfach so entließ. Sie beschloss, ihr Glück nicht herauszufordern, und begann ihre Gestalt zu verändern, darauf vertrauend, dass Wolf es sehen und den ae’Magi lange genug ablenken würde, damit sie die Verwandlung in einen Eisluchs abschließen konnte.

»Unterschätze Aralorn nicht, du könntest eine Überraschung erleben«, sagte in diesem Moment Wolf und dehnte seine steifen Halsmuskeln. »Ich jedenfalls hätte nicht gedacht, dass sie es von den Nordlanden so schnell wieder hierher schaffen würde. Vielleicht hat der Alte Mann vom Berge sie zurückgeschickt.«

Der ae’Magi schnaubte verächtlich. »Du kannst sie gar nicht so weit geschickt haben. Die Nordlande hätten dies verhindert. Aber es ist mir egal, wo sie war. Und was den Mythos vom Alten Mann vom Berge betrifft: Eine solche Person gibt es nicht, oder ich wäre schon längst über sie gestolpert.«

Wolfs Lippen verzogen sich im matten Licht des Erzmagierstabs zu einem Lächeln. »Wenn du dir so sicher bist, dass die alten Götter real sind, warum dann nicht auch eine Volkslegende?«

Die scharfen Sinne des Eisluchs machten den Gestank im Verließ unerträglich, und angeekelt fletschte Aralorn, während sie sich an den ae’Magi heranpirschte, die Zähne. Mit ihrem Stummelschwanz zuckend, kauerte sie sich hinter ihn, wartete auf den richtigen Moment und sprang.

Ihre Vorderkrallen gruben sich in seine Schultern, um für den nötigen Halt zu sorgen, während ihre Hinterbeine seinen Rücken beharkten und ihm tiefe Fleischwunden zufügten. Doch da erwischte sie der Stab des ae’Magi mit solcher Wucht am Kopf, dass sie gegen eine Wand geschleudert wurde. Während sie benommen dalag, richteten sich ihre Augen auf Wolf.

Auf seinen Knien hockend, zog Wolf sorgfältig den Kreis der Macht nach. Streckte wie beiläufig seine Hand aus und schnappte sich seinen Stab, der offenbar in den Schatten auf ihn gewartet hatte.

»Vater«, sagte er und erhob sich.

Der ae’Magi drehte sich um, brachte, als er Wolf sah, seinen eigenen Stab in die Horizontale und nahm eine Kampfhaltung ein. Für einen Moment herrschte völlige Stille, dann griff Wolf an. Manchmal war es ein Kampf mit Körpereinsatz, manchmal ein Kampf mit Magie, die meiste Zeit über war es beides – begleitet von einem äußerst beeindruckenden Lichtspektakel.

In ihrer Ecke kam Aralorn langsam wieder auf die Beine. Alles, was sie als Eisluchs tun konnte, würde bei so viel umherfliegender Magie wahrscheinlich ebenso viel schaden wie nützen. Sie nahm wieder ihre menschliche Gestalt an. Sie wollte sich gerade gegen die Wand lehnen, um den Fortgang des Kampfs zu verfolgen, als ihr Blick auf das Schwert fiel, das unter dem aufgewirbelten Schmutz auf dem Boden halb begraben war. Ohne lange darüber nachzudenken, hob sie es auf; die Hitze, wegen der sie es hatte fallen lassen, war verschwunden.

Atryx Iblis hatte der Alte Mann es in seinem archaischen Dialekt genannt. Atryx war leicht, es bedeutete »Verschlinger«. Was Iblis hieß, wollte ihr nicht sofort einfallen – doch als sie endlich darauf kam, lächelte sie, packte das Schwert fest an seinem Griff und wartete auf eine Gelegenheit, es noch einmal zu benutzen.

Seine Selbstheilung hatte Wolf viel Kraft gekostet, und das merkte man jetzt. Seine Paraden waren unsicher, und seine Ausfallangriffe wurden immer rarer. Aber auch der ae’Magi zeigte erste Anzeichen von Erschöpfung; und aus den Wunden, die Aralorn ihm auf dem Rücken beigebracht hatte, floss stetig Blut. Doch es war Wolf, der schließlich auf dem schmierigen Untergrund ausrutschte, auf die Knie stürzte und dabei seinen Stab fallen ließ.

Zum zweiten Mal attackierte Aralorn den ae’Magi mit ihrem Schwert von hinten, doch anstatt es wie zuvor auf ihn herabsausen zu lassen, bohrte sie es diesmal in ihn hinein und ließ es dann los. Grotesk ragte die Spitze des Schwerts Ambris aus seiner Brust, aber es konnte ihm offensichtlich nichts anhaben. Ohne Wolf aus den Augen zu lassen, schwang der ae’Magi die Spitze seines Stabs in Richtung Aralorn und sprach einige leise Worte.

Nichts geschah, doch das Schwert des Schmieds erglühte heller als jeder der beiden Stäbe und tauchte das Verlies in einen blassroten Schein. Wolf erhob sich auf die Beine und holte sich seinen Stab zurück, machte jedoch keine Anstalten, wieder anzugreifen. Wütend packte der ae’Magi die Schneide und zog das Schwert heraus. Er schlitzte sich dabei die Finger auf, obwohl die Klinge mühelos herausglitt und, rot glühend, auf den Boden fiel.

Ungeachtet der Hitze, die von der Waffe ausging, packte Aralorn sie, schob sie zurück in die Scheide und sagte im Plauderton: »Der Alte Man behauptet, es ist eine von den Waffen des Schmieds. Atryx Iblis, nennt er sie – Magiefresser.«

Der Stab des Erzmagiers war dunkel, nur mehr ein kunstvoll geschnitzter Stock unter seiner Berührung. Die Hände des ae’Magi vollführten die schlichten Gesten, um ein Licht herbeizurufen, aber nichts passierte. Er drehte sich zu seinem Sohn um und sagte: »So töte mich denn.«

Leidenschaftslos sah der Jäger, den der ae’Magi geschaffen hatte, ihn aus gelb funkelnden Augen an. Dann erwiderte er mit seiner Grabesstimme: »Nein.«

Wolf wandte sich Aralorn zu und ergriff fest ihren Arm. Dann wirkte er seinen Reisezauber und brachte sich und sie hinaus zu der Aue, wo sie dem Trugbild des ae’Magi ins Auge geschaut hatten. Der Erzmagier blieb allein in der Finsternis zurück.

An ihrem Ziel angekommen trat Wolf beinahe augenblicklich von Aralorn zurück und stand lange einfach nur da, den Blick auf die Burg des Magiers gerichtet. Aralorn betrachtete sein nachdenkliches Gesicht und fragte sich, was er wohl dachte.

»Ich bin immer noch, was er aus mir gemacht hat, wie es scheint«, sagte er schließlich leise.

»Nein«, erwiderte Aralorn bestimmt.

»Ist dir klar, was ich gerade getan hab? Ich hab ihn blutend in einer Burg voller Uriah zurückgelassen, die er nicht länger kontrolliert.«

»Ein gütigeres Schicksal als das, welches er für dich vorgesehen hatte«, erinnerte Aralorn ihn, während sie die Verbrennungen untersuchte, die das Schwert an ihrer Hand hinterlassen hatte. »Er hat eine ebenso große Chance, den Uriah zu entkommen, wie Astrid sie hatte. Eine größere Chance, als sie Talor oder Kai je hatten.« Ihre Hand schien nichts abbekommen zu haben, was nicht in ein paar Tagen ausheilen würde.

»Außerdem hast du so dafür gesorgt, dass seine treuen Anhänger uns nicht auf die Pelle rücken werden. Wir haben den ae’Magi ja nicht umgebracht«, setzte sie hinzu. »Wenn man ihn jetzt findet, wird er größtenteils von seinen ehemaligen Schoßtierchen verspeist worden sein.«

Wolf nahm ihre Hand, und das Brennen verschwand, zusammen mit einem Großteil des Drecks an ihren Fingern. Aralorn lachte leise, rieb ihm mit der anderen Hand über die Wange und zeigte dann mit dem Finger auf den Schmierfleck, den sie dort hinterlassen hatte. »Diesmal bist du fast so dreckig wie ich.«

»Er ist tot«, sagte Wolf.

»Tot«, stimmte sie zu.

Er schloss die Augen und erschauderte. Sie nahm seine Hand, und er drückte sie fest.

»Ich schätze, ich hab gerade noch genug Magie, um uns in die Bibliothek zurück zu bringen«, sagte er.

»Suchen wir Myr und erzählen ihm, was passiert ist. Dann sollte ich schleunigst nach Sianim zurückkehren und Ren davon in Kenntnis setzen, dass wir demnächst viele lästige Uriah in der Gegend haben werden und dass sich irgendjemand um die Sauerei kümmern muss. Wenn er es richtig anstellt, kann Sianim dabei eine Menge Gold verdienen.«

»Nicht, dass dich das interessieren würde«, erwiderte er. »Da du Sianim ja inzwischen aufgegeben hast, um Myr zu folgen.«

»Um dir zu folgen«, sagte sie. »Und ich hatte ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Meinst du, es war Zufall, dass Ren mich zu einer Herberge entsandt hat, keine zwanzig Meilen von dem Ort entfernt, wo sich der König von Reth versteckt hält? Und du weißt ja, was Ren über Zufälle sagt.«

»Zufälle gibt es nicht«, entgegnete Wolf.


EPILOG

Der fünfte Baron von Tryfahr, Seneschall des Königlichen Palastes (auch bekannt als Haris der Schmied), betrat die Küche, um die Speisen zu begutachten, die für das Fest anlässlich König Myrs offizieller Krönung vorbereitet worden waren. Als der Löwe von Lammfeste, der gegenwärtig den Titel des Verteidigungsministers innehatte, den Seneschall in die Küche huschen sah, beschloss er spontan, sich ihm anzuschließen.

In der Hauptküche saß die Köchin, die hier regierte, in ihrem Schaukelstuhl nicht weit von den Tabletts mit den Desserts entfernt und schlief, einen schmutzig aussehenden Holzpfannenwender in einer Hand. Der neue Hofvorkoster stand schweigend in der Nähe des Ofens.

Die neue Köchin war ein Wunder; nie war das Geflügel so saftig gewesen, nie das Rindfleisch so zart, und ihre Süßspeisen waren schlicht ohnegleichen. Doch verwunderlicher war noch, dass sie ihre Körperfülle überhaupt in der Küche umhermanövrieren konnte – obschon niemand außer dem ungeschlachten Vorkoster jemals Zeuge davon geworden war.

»So, so«, kommentierte Haris, »die Söldner haben also angeboten, uns beim großen Uriah-Kehraus zu helfen.«

»Aye«, schnaubte der Verteidigungsminister, »zu einem Sonderpreis, weil ihre Truppen sich dann nicht weit von Darran befänden, wo sie die dortigen Uriah gleich mit wegfegen können. Die Burg des ae’Magi haben sie bereits gesäubert.« Scheinbar gegen seinen Willen bewegte sich seine Hand von ihm weg, um über einem der Zuckergussküchlein zu schweben.

»Das würd ich nicht tun«, raunte der Seneschall dem Löwen zu und wies mit einem leichten Kopfnicken auf die gewaltige Hand, die sich merklich fester um den Pfannenwender schloss, obwohl die Augen der Köchin immer noch geschlossen waren. Er räusperte sich und sagte dann lauter: »Wahrscheinlich hoffen sie den ae’Magi in einem Zustand anzutreffen, in dem er sie bezahlen kann, aber ich hab gehört, sie können nirgends eine Spur von ihm finden.« Eine gewisse Befriedigung schwang in seiner Stimme.

Der Löwe zog seine Hand wieder zurück und erwiderte gedankenverloren: »Gefressen höchstwahrscheinlich, armer Mann. Vermutlich wird Sianim sich das Gold vom nächsten ae’Magi holen, bevor sie ihm den Schlüssel zur Burg –« Er wurde von dem lauten Geschrei eines der Knappen unterbrochen, welche die Burg neuerdings übernommen zu haben schienen.

»Haris! … Ähm, Verzeihung … ich meine, mein Lord. Myr … äh, König Myr möchte wissen, ob die Delegation von Ynstrah hier ist. Er kann sie nirgendwo finden, obwohl die Torwache behauptet, dass sie gestern Abend eingetroffen ist.« Der Knappe stand am oberen Ende der Treppe und zupfte an dem samtenen Wappenrock herum, den er trug.

»Sag ihm, ich komme, Stanis«, grunzte der Seneschall.

Der Löwe warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf die Küchlein und folgte dann Haris die Treppe hinauf.

Als kein Zweifel mehr bestand, dass sie weg waren, öffneten sich die schmalen, meergrünen Augen der Köchin, die beinahe in den Falten ihres Gesichts verschwanden. Sie stemmte ihre erstaunliche Masse aus dem Stuhl und watschelte hinüber zu den Tabletts mit dem Backwerk. Sie nahm eines der Küchlein in ihre dickliche Hand und warf es dem als Vorkoster dienenden Wachmann zu. Trotz seiner Augenklappe fing er es mühelos auf.

»Hab ich Ren nicht gleich gesagt, dass wir bei einem Ereignis dieser Größenordnung nichts herausfinden würden?«, sagte sie. »Viel zu wenig Privatsphäre für eine ordentliche Verschwörung. Das Einzige, was bei einem Staatsakt überhaupt passieren kann, ist ein Attentatsversuch. Aber Myr hat bereits Sianim-Garden angeheuert, um das zu verhindern.«

Der Wachmann nickte – er hatte ihr Gejammer schon mehr als einmal gehört. Er begutachtete die kleine Köstlichkeit mit seinem guten Auge, bevor er hineinbiss und sagte: »Du hättest ihm sein Zuckerhäppchen ruhig lassen können, Aralorn. Die sind doch schnell gemacht.« Während er sprach, erschien ein weiteres Küchlein in seiner Hand, und er warf es Aralorn zu.

»Ich konnte doch nicht die Autorität der Burgköchin untergraben«, erwiderte Aralorn entrüstet, während sie den Leckerbissen mit einer Geschicklichkeit auffing, die nicht wirklich zu ihrer Rolle passte. »Abgesehen davon«, fügte sie hinzu und biss ein Stück von ihrem Küchlein ab, »werden sie auf die Weise die beiden, die Haris stibitzt hat, nur noch mehr genießen.«

Wolf schlenderte zu den Dessert-Tabletts hinüber und sah, dass doch tatsächlich drei der Delikatessen fehlten. »Was meinst du, sollen wir Myr erzählen, dass sein Seneschall ein Langfinger ist?«

»Nur, wenn er für die Information Bares rausrückt. Wir sind schließlich Söldner, Wolf.« Aralorn leckte sich ihre Finger ab. »Übrigens, wo hast du gelernt, so zu kochen?«

Wolf sah sie an, fletschte die Zähne und sagte mit der gleichen Grabesstimme wie immer: »Ein paar Geheimnisse sollte ein Magier doch für sich behalten, Gestaltwandlerin.«


 

Patricia Briggs ist New-York-Times-Bestsellerautorin und vor allem für ihre Werwolf-Romane bekannt. Auch im High-Fantasy-Genre hat sie sehr erfolgreiche Romane verfasst. Sie lebt zurzeit in Washington.
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